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				Buch

				Nach einem schweren Schicksalsschlag beschließt Jo Marie Rose, noch einmal neu zu beginnen, um endlich ihren Frieden zu finden. Sie zieht in das beschauliche Küstenörtchen Cedar Cove und eröffnet ein gemütliches kleines Bed & Breakfast – das Rose Harbor Inn. Bald schon kann sie ihre ersten Gäste begrüßen, die beide aus Cedar Cove stammen – Abby Kincaid und Joshua Weaver. Dass beide nicht ganz freiwillig in ihre Heimatstadt zurückkehrten, merkt Jo Marie sehr schnell. Abby ist in der Stadt, um die Hochzeit ihres Bruders zu feiern, doch sie hat große Angst, ihre alten Freunde wiederzutreffen. Josh kam zurück in seine Heimatstadt, um seinem im Sterben liegenden Stiefvater unter die Arme zu greifen, mit dem ihn schon immer eine sehr schwierige Beziehung verband.

				Jo Marie ist sehr einfühlsam und versucht, ihren Gästen immer ein offenes Ohr zu schenken und ihnen einen Platz zum Zurückziehen zu ermöglichen.

				Ein turbulentes Wochenende steht ihnen bevor, doch am Ende schöpfen alle drei neue Hoffnung für ihre Zukunft …

				Autorin

				Debbie Macomber ist mit einer Gesamtauflage von über 160 Millionen Romanen eine der erfolgreichsten Autorinnen überhaupt. Wenn sie nicht gerade schreibt, ist sie eine begeisterte Strickerin und verbringt mit Vorliebe viel Zeit mit ihren Enkelkindern. Sie lebt mit ihrem Mann in Washington State und im Winter in Florida.

				Weitere Romane der Autorin sind bereits in Vorbereitung
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				Letzte Nacht träumte ich von Paul.

				Meine Gedanken kreisen zwar fast ständig um ihn, und kein Tag vergeht, an dem er nicht bei mir ist, aber bis jetzt ist er mir noch nie im Traum erschienen. Vermutlich liegt eine gewisse Ironie darin, dass er mir nachts fernbleibt, denn sobald ich die Augen schließe, male ich mir aus, wie es sich anfühlen würde, von seinen Armen gehalten zu werden. Und bevor ich in den Schlaf hinübergleite, stelle ich mir vor, dass mein Kopf an seiner Schulter ruht. Doch ich werde nie wieder die Gelegenheit bekommen, mit meinem Mann zusammen zu sein.

				In diesem Leben nicht mehr.

				Falls ich vorher schon einmal von Paul geträumt haben sollte, waren diese Träume beim Erwachen bereits vergessen. Diesmal jedoch blieb jede Einzelheit in meinem Gedächtnis haften und erfüllte mich gleichermaßen mit Trauer und Freude.

				Als ich erfuhr, dass Paul ums Leben gekommen war, überwältigte mich der Schmerz so vollkommen, dass ich daran zu zerbrechen glaubte. Aber das Leben ging weiter, und so schleppte ich mich von einem Tag zum nächsten, bis ich irgendwann feststellte, dass ich wieder normal atmen konnte.

				Jetzt bin ich in meinem neuen Zuhause, einem hübschen Bed & Breakfast in einer malerischen Küstenstadt namens Cedar Cove, die auf der Kitsap-Halbinsel liegt. Nicht weit entfernt von Seattle im Bundesstaat Washington. Vor weniger als einem Monat habe ich die Pension gekauft und sie Rose Harbor Inn genannt.

				»Rose« nach Paul Rose, mit dem ich nur ein paar Monate verheiratet war – jenem Mann, den ich immer lieben und um den ich für den Rest meines Lebens trauern werde. Und »Harbor«, weil das Haus für mich ein Hafen ist, in dem ich vor Anker gegangen bin. Ich erhoffe mir von diesem Ort Linderung meines Kummers über den erlittenen Verlust und Frieden, nachdem die Stürme des Lebens mich unbarmherzig gebeutelt haben.

				Wie melodramatisch das klingt, und dennoch scheint es mir angemessen. Obwohl ich am Leben bin und normal funktioniere, fühle ich mich manchmal, als wäre ich halb tot. Paul würde es hassen, mich so reden zu hören, und doch entspricht es der Wahrheit. Ich bin im letzten April mit ihm an irgendeinem Berghang in einem Land am anderen Ende der Welt gestorben, wo er für die Sicherheit unserer Nation kämpfte.

				Das Leben, wie ich es bis dahin kannte, war von einer Minute auf die nächste vorüber, und die Zukunft, die ich mir erträumt hatte, wurde mir gestohlen.

				Ich erhielt jede Menge gut gemeinte Ratschläge, wie man sie Trauernden zu geben pflegt. Ich solle ein Jahr warten, bevor ich folgenschwere Entscheidungen treffe, rieten meine Freunde. Sie warnten, ich würde es bereuen, wenn ich meinen Job kündigte und meine Heimatstadt Seattle verließ, um woanders Vergessen zu suchen.

				Sie verstanden nicht, dass ich keinen Trost im Vertrauten und in der Alltagsroutine fand. Trotzdem verschob ich ihnen zuliebe meine Pläne und harrte sechs Monate aus. Während dieser Zeit besserte sich meine seelische Verfassung nicht, und der Wunsch, fortzugehen und noch einmal von vorn anzufangen, wurde immer mächtiger. Meine Überzeugung, nur so Frieden finden und den furchtbaren Schmerz in meinem Innern betäuben zu können, verfestigte sich zur Gewissheit.

				Entschlossen startete ich meine Suche nach einem neuen Leben, informierte mich im Internet über eine Reihe von Orten in allen möglichen Gegenden der Vereinigten Staaten. Um zu meiner Überraschung das, was ich mir vorgestellt hatte, sozusagen direkt vor der Haustür zu finden.

				Cedar Cove liegt gegenüber von Seattle auf der anderen Seite des Pudget Sound und in der Nähe von Bremerton, wo sich ein Marinestützpunkt und eine Marinewerft befinden. Die kleine Stadt selbst hat eine Marina für Segel- und Motorboote und einen Jachtclub. Als ich das Inserat entdeckte, mit dem eine bezaubernde kleine Pension zum Verkauf angeboten wurde, begann mein Herz zu rasen. Ich und ein Bed & Breakfast?

				Nie wäre mir je zuvor der Gedanke gekommen, ein wie auch immer geartetes Geschäft zu übernehmen, aber ich erkannte instinktiv, dass es genau das war, was ich brauchte und mir Ablenkung verschaffte. Hinzu kam als zusätzlicher Anreiz, dass ich schon immer gern Gäste bewirtet hatte.

				Das Haus mit der rundherum verlaufenden Veranda war bezaubernd und der Blick über die ganze Bucht einfach atemberaubend. In einem anderen Leben hätte ich mir vorgestellt, wie Paul und ich nach dem Abendessen auf der Veranda säßen, Kaffee trinken und über unseren Tag und unsere Träume sprechen würden. Das ins Internet gestellte Foto musste von einem Profi aufgenommen worden sein, dachte ich, denn kein einziger Mangel ließ sich erkennen.

				Konnte etwas überhaupt dermaßen vollkommen sein?

				Ja, es war möglich.

				Als ich nämlich wenige Tage später mit Jody McNeal, der Maklerin, in die Auffahrt einbog, schlug mich der Charme des Hauses sofort in den Bann. Mit dem Licht, das durch die großen, auf die Bucht hinausgehenden Fenstern eindrang, war dieses B & B der perfekte Ort, um ein neues Leben zu beginnen. Ich fühlte mich hier auf Anhieb wie zu Hause.

				Auch bei meinem Rundgang, den ich mit Jody absolvierte, blieben keine Fragen offen. Ich war dazu bestimmt, diese Pension zu besitzen – es war, als hätte sie die ganze Zeit nur auf mich gewartet. Acht Gästezimmer verteilten sich über den ersten und zweiten Stock, und im Erdgeschoss befanden sich eine große, modern ausgestattete Küche und daneben ein geräumiger Speise- und Aufenthaltsraum. Unterhalb des Hauses verlief die Harbor Street, die sich, zu beiden Seiten von Geschäften gesäumt, durch den Ort wand. Ich spürte den Reiz dieses Städtchens schon, bevor ich Gelegenheit bekam, die Umgebung zu erkunden.

				Was mich indes am meisten anzog, das war die Aura von Frieden, die diesen Ort einhüllte. Der nagende Kummer, der mich ständig begleitete, schien nachzulassen, der Schmerz, der mich all diese Monate gepeinigt hatte, erträglich zu werden. Unvermittelt empfand ich eine heitere Ruhe, einen stillen Seelenfrieden, der sich schwer beschreiben lässt.

				Trotzdem konnte ich nicht verhindern, dass die Erinnerungen mich erneut überwältigten und meine Augen sich mit Tränen füllten, als wir den Rundgang beendeten. Zum Glück ignorierte die Maklerin den Gefühlsaufruhr, mit dem ich zu kämpfen hatte.

				»Was halten Sie davon?«, fragte Jody stattdessen erwartungsvoll.

				Ich hatte während der gesamten Besichtigung weder ein Wort gesagt noch eine Frage gestellt.

				»Ich nehme das Haus.«

				Jody beugte sich vor, als hätte sie mich nicht richtig verstanden. »Wie bitte?«

				»Nun, ich werde Ihnen ein Angebot machen«, sagte ich entschlossen und mit fester Stimme, denn zu diesem Zeitpunkt gab es für mich keine Zweifel mehr.

				Der geforderte Preis war zudem fair – ich war bereit, den Schritt zu wagen.

				Die Maklerin ließ fast den Schnellhefter mit den detaillierten Informationen fallen.

				»Möchten Sie nicht erst darüber nachdenken?«, schlug sie vor. »Das ist immerhin eine bedeutende Entscheidung, Jo Marie. Verstehen Sie mich nicht falsch: Natürlich bin ich sehr an einem Abschluss interessiert – nur hatte ich noch nie einen Kunden, der eine so wichtige Entscheidung dermaßen … schnell getroffen hat.«

				»Ich schlafe darüber, wenn es Sie beruhigt, aber eigentlich bin ich mir meiner Sache ganz sicher. Diese Pension ist genau das, wonach ich suche.«

				Sobald meine Familie erfuhr, dass ich meinen Job bei der Columbia-Bank kündigen und ein B & B kaufen wollte, versuchten alle, mir diesen Plan auszureden. Vor allem mein Bruder Todd, ein Ingenieur. Ich hätte mich immerhin bis zur stellvertretenden Filialleiterin hochgearbeitet, argumentierte er, und würde eine vielversprechende Karriere wegwerfen. Er spielte darauf an, dass irgendwann meine Beförderung zur Geschäftsführerin anstand. Schließlich war ich seit fast fünfzehn Jahren bei der Bank, hatte mich als gute, zuverlässige Angestellte bewährt, und dementsprechend rosig sahen meine Aufstiegschancen aus.

				Wie auch die anderen in meiner Umgebung begriff mein Bruder nicht, dass mein altes Leben ebenso endgültig vorbei war wie die Zukunft, die ich mir gewünscht und ausgemalt hatte. Nichts würde mehr so sein wie früher. Ich konnte damit nur abschließen, indem ich ganz neu anfing.

				Am nächsten Tag gab ich ein Gebot ab, ohne auch nur einen Moment lang an der Richtigkeit meiner Entscheidung zu zweifeln. Die Frelingers, so der Name der bisherigen Eigentümer, akzeptierten umstandslos, und wenige Wochen später, kurz vor den Ferien, trafen wir uns, um den ganzen lästigen Papierkram zu erledigen. Ich überreichte ihnen einen Bankscheck und erhielt im Gegenzug die Schlüssel. Gäste wurden keine mehr erwartet, da die Vorbesitzer die letzten Dezemberwochen bei ihren Kindern verbringen wollten und keine Reservierungen mehr entgegengenommen hatten.

				Nachdem alles geregelt und umgeschrieben war, machte ich noch einen Abstecher zum Gericht und beantragte eine Änderung des Namens in Rose Harbor Inn. Dann kehrte ich nach Seattle zurück und reichte am nächsten Tag bei der Bank meine Kündigung ein.

				Die Weihnachtsferien verbrachte ich damit, mein Apartment auszuräumen und den Umzug auf die andere Seite des Sunds vorzubereiten. Obwohl ich nur ein paar Meilen wegzog, hätte es das andere Ende des Landes sein können. Cedar Cove war in der Tat eine andere Welt – ein idyllischer, entlegener Ort fernab der Großstadthektik.

				Erwartungsgemäß reagierten meine Eltern enttäuscht, weil ich sie dieses Jahr nicht nach Hawaii begleiten würde, eine alte Familientradition für die Weihnachtsferien. Aber ich hatte mit dem Umzug viel zu tun, musste meine und Pauls Sachen durchsehen und die Möbel verkaufen. Mir war es nur recht, dass ich nicht wusste, wo mir der Kopf stand, denn die Arbeit lenkte mich von der bedrückenden Aussicht auf ein Weihnachtsfest ohne Paul ab.

				Am Montag nach Neujahr zog ich offiziell in das Haus ein. Da die Pension mit der kompletten Einrichtung verkauft worden war, nahm ich nur ein paar Erbstücke, die meiner Großmutter gehört hatten, und meine persönliche Habe mit. Somit dauerte das Auspacken nur ein paar Stunden. Ich richtete mich in dem großen Raum ein, den schon die Frelingers als kombiniertes Wohn-/Schlafzimmer bewohnt hatten. Er verfügte über einen Kamin mit einem Sofa davor und einer kleinen Fensternische mit Sitzbank, von der aus man die Bucht überblicken konnte. Besonders gut gefiel mir die Tapete, auf der weiße und lavendelfarbene Hortensien prangten.

				Als sich die Nacht herabsenkte, war ich erschöpft. Und als um acht der Regen gegen die Fenster trommelte und der Wind durch die hohen immergrünen Sträucher pfiff, die eine Seite des Grundstücks begrenzten, zog ich mich in mein neues Reich im ersten Stock zurück, das mir jetzt angesichts des unwirtlichen Wetters mit dem prasselnden Feuer im Kamin noch gemütlicher vorkam. Ich empfand überhaupt kein Gefühl der Fremdheit, wie es sich in einer neuen Umgebung sonst oft einstellt – es war, als sei ich dort immer schon zu Hause gewesen.

				Die frisch gestärkte Wäsche knisterte, als ich ins Bett kroch. Vermutlich bin ich rasch eingeschlafen, ich weiß es nicht. Erinnern kann ich mich nur klar und deutlich an diesen allzu real anmutenden Traum von Paul.

				In der Therapie zur Bewältigung meiner Trauer hatte ich gelernt, dass Träume wichtig für den Heilungsprozess sind, wobei es zwei verschiedene Arten gibt. In erster Linie und wahrscheinlich am häufigsten handelt es sich um Träume, in denen der verstorbene Mensch wieder zum Leben erwacht.

				Daneben gibt es die sogenannten Besuchsträume, in denen der oder die Verstorbene die Kluft zwischen Leben und Tod überwindet, um denjenigen zu besuchen, der trauernd zurückgeblieben ist. Im Traum kommt er, um die Lebenden zu trösten. Und um ihnen zu versichern, dass er oder sie glücklich ist und Frieden gefunden hat.

				Vor acht Monaten bekam ich die Nachricht, dass Paul bei einem Hubschrauberabsturz umgekommen war. Am Hindukusch, jener Bergkette, die sich durch Afghanistan bis nach Nordpakistan erstreckt. Die Militärmaschine war von Al-Kaida oder den mit ihnen verbündeten Taliban abgeschossen worden; Paul und fünf andere Airborne-Ranger waren vermutlich sofort tot. Allerdings machte es die unwegsame Gegend unmöglich, die Leichen zu bergen. Dass er tot sein sollte, war schon unfassbar genug, aber ihn nicht einmal beerdigen zu können – das ging beinahe über meine Kräfte.

				Noch tagelang nach der offiziellen Mitteilung der Army redete ich mir ein, dass Paul vielleicht überlebt hatte, dass er sich irgendwie durchschlagen und einen Weg zurück zu mir finden würde. Luftaufnahmen von der Absturzstelle nahmen mir bald das letzte Fünkchen Hoffnung, denn sie belegten eindeutig, dass niemand diesen Anschlag lebend überstanden haben konnte.

				Es wurde zur unausweichlichen Gewissheit: Der Mann, den ich geliebt und geheiratet hatte, kam nie mehr zu mir zurück. Als die Wochen und Monate verstrichen, fand ich mich allmählich damit ab – es jedoch innerlich zu akzeptieren, das vermochte ich nie.

				Ich hatte so lange auf die große Liebe warten müssen. Die meisten meiner Freundinnen heirateten mit Mitte zwanzig und hatten mit Mitte dreißig ihre Familie komplett. So war ich zwar sechsfache Patin, blieb aber selbst Single. Ich führte ein abwechslungsreiches Leben und war erfolgreich im Beruf. Irgendwie verspürte ich gar nicht den Wunsch, unbedingt zu heiraten. Deshalb ignorierte ich auch die Mahnungen meiner Mutter, mir endlich einen netten, seriösen Mann zu suchen und aufzuhören, an allen herumzumäkeln. Obwohl ich viele Dates hatte, war nie einer darunter, den ich ein Leben lang lieben zu können glaubte.

				Bis ich Paul Rose traf.

				Da ich siebenunddreißig Jahre gebraucht hatte, um meinen Traumpartner zu finden, rechnete ich nach seinem Tod nicht damit, ein zweites Mal ein solches Glück zu haben. Und eigentlich wollte ich das auch nicht. Paul war alles gewesen, was ich mir von einem Mann erhoffen konnte, und so viel mehr.

				Wir hatten uns bei einem Spiel der Seahawks kennengelernt. Ich hatte von der Bank Karten bekommen und einen wichtigen Kunden und seine Frau mitgenommen. Als wir unsere Plätze einnahmen, bemerkte ich zwei Männer mit militärisch kurz geschorenen Haaren, die neben uns saßen. Im Verlauf des Spiels stellte Paul sich und seinen Kameraden vor und begann ein Gespräch. Er erzählte mir, dass er in Fort Lewis stationiert und ein absoluter Fußballfan sei. Genau wie ich und meine Eltern, die glühende Anhänger der Seahawks waren. Während meiner Jugend in Spokane saß ich jeden Sonntag nach der Kirche mit ihnen und meinem Bruder Todd vor dem Fernseher, um mir die Auswärtsspiele meiner Lieblingsmannschaft anzusehen.

				Nach dem Match lud Paul mich zu einem Bier ein, und danach sahen wir uns fast jeden Tag. Schnell fanden wir heraus, dass uns nicht nur die Liebe zum Fußball verband: Wir vertraten dieselben politischen Ansichten, lasen dieselben Autoren, liebten italienisches Essen und waren süchtig nach Sudokus. Wir konnten stundenlang reden und taten es auch. Zwei Monate nachdem wir uns das erste Mal begegnet waren, musste er nach Deutschland, aber die Trennung trug nicht dazu bei, dass unsere Beziehung sich abkühlte. Im Gegenteil: Es verging kein Tag, an dem wir nicht auf irgendeine Weise in Kontakt standen – wir schickten uns E-Mails und SMS, kommunizierten via Skype oder twitterten und nutzten jedes andere Mittel, um in Verbindung zu bleiben. Ja, wir schrieben uns sogar richtige Briefe, die wir per Luftpost schickten.

				Wenn früher Leute behauptet hatten, sie seien von der Liebe wie vom Blitz getroffen worden, dann pflegte ich spöttisch und überheblich zu lachen. Albern. Gut, ich will nicht sagen, dass es bei Paul und mir diese berühmte Liebe auf den ersten Blick war, doch es kam dem verdammt nah. Bereits eine Woche nach unserem Kennenlernen wusste ich, dass er der Mann war, den ich heiraten würde. Und ihm ging es ähnlich, bloß dass er angeblich nur ein einziges Date brauchte, um das zu merken.

				Ich gebe es zu, die Liebe veränderte mich. Nie hätte ich mir träumen lassen, jemals so glücklich zu sein, und jedem in meiner Umgebung fiel diese Veränderung auf.

				Letztes Jahr in der Weihnachtszeit kehrte Paul auf Urlaub nach Seattle zurück und bat mich, seine Frau zu werden, sprach sogar zuerst ganz altmodisch mit meinen Eltern. Wir waren bis über beide Ohren verliebt. Ich hatte lange darauf gewartet, diesen einen Mann zu finden, und als ich ihm mein Herz schenkte, war es für immer.

				Direkt nach unserer Hochzeit im Januar wurde Paul nach Afghanistan abkommandiert, und als sein Hubschrauber am siebenundzwanzigsten April abstürzte, fiel meine Welt in Scherben. Ich war nicht vorbereitet auf diese Art von Schmerz und konnte zunächst gar nicht damit umgehen. Meine Mutter riet mir deshalb zu einer Therapie. Verzweifelt und hoffnungslos willigte ich ein, an den Gruppensitzungen teilzunehmen. Am Ende war ich froh darüber, denn ein wenig halfen sie mir, wieder Boden unter die Füße zu kriegen.

				Und ich lernte dort meine Träume zu verstehen.

				In jener ersten Nacht in Cedar Cove, als mir Paul erschien, sah ich ihn in voller Militärausrüstung vor mir stehen. Im Gegensatz zu dem, was der Therapeut über Besuchsträume erläutert hatte, versicherte Paul mir nicht, dass er seinen Frieden gefunden habe. Er war bloß von einem so hellen Licht umgeben, dass es fast unmöglich war hinzuschauen. Trotzdem vermochte ich den Blick nicht von ihm abzuwenden.

				Am liebsten wäre ich auf ihn zugestürzt, unterließ es aber aus Angst, er könnte verschwinden, sobald ich mich bewegte. Der Gedanke, ihn erneut zu verlieren, war zu schrecklich – selbst wenn er nur eine Erscheinung war.

				Lange Zeit schwieg er. Ich auch, denn ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Doch meine Augen füllten sich mit Tränen, und ich schlug eine Hand vor den Mund, um einen Schrei zu unterdrücken.

				Dann kam er zu mir, nahm mich in die Arme, drückte mich an sich und strich mit der Hand über meinen Kopf, um mich zu trösten. Ich klammerte mich an ihn; wollte ihn nicht gehen lassen. Wieder und wieder flüsterte er leise, zärtliche Worte.

				Als sich der Kloß in meiner Kehle löste, sah ich zu ihm auf, und unsere Blicke trafen sich. Er kam mir so wirklich vor, als sei er noch am Leben und gerade nach einer langen Trennung zurückgekommen. Es gab so vieles, was ich ihm sagen, so viele Erklärungen, die ich von ihm hören wollte.

				Warum er etwa eine so hohe Lebensversicherung zu meinen Gunsten abgeschlossen hatte. Anfangs war ich schockiert gewesen, als ich davon erfuhr, und zögerte, eine derart große Summe anzunehmen. Stand das Geld nicht eher seiner Familie zu? Aber seine Mutter war tot, und der Vater lebte mit seiner zweiten Frau in Australien. Sie hatten sich nie besonders nahegestanden. Der Anwalt erklärte überdies, Paul habe ihm bezüglich der Versicherung unmissverständliche Anweisungen erteilt.

				In meinem Traum wollte ich Paul erzählen, dass ich mit dem Geld diese Pension gekauft und nach ihm benannt hatte. Und dass ich einen Rosengarten mit einer Bank und einem Laubengang anlegen wollte. Eigenartigerweise musste ich gar nichts sagen, denn er schien es bereits zu wissen.

				Er strich mir das Haar aus der Stirn und küsste mich sanft.

				»Du hast eine gute Wahl getroffen«, flüsterte er. Seine Augen leuchteten vor Liebe. »Mit der Zeit wirst du wieder Freude empfinden.«

				Freude?

				Ich wollte mich empört dagegen verwehren. Es erschien mir weder wahrscheinlich noch überhaupt möglich, ohne ihn an irgendetwas Freude zu haben. Der Schmerz, der mich fest im Griff hielt, mochte mit der Zeit gelindert werden – heilen würde er nicht. Genauso wenig gab es Worte des Trostes, wie meine Familie und meine Freunde hatten einsehen müssen. Außerdem wollte ich nicht getröstet werden.

				Dennoch ließ ich mich auf keine Diskussion mit Paul ein. Ich fürchtete, der Traum könnte enden und Paul verschwinden. Mit jeder Faser meines Herzens wünschte ich mir, ihn festzuhalten, denn ein seltsamer Friede war über mich gekommen, und die Bürde, die schwer auf meiner Seele lastete, fühlte sich plötzlich ein wenig leichter an.

				»Ich weiß nicht, ob ich ohne dich leben kann«, sagte ich zu ihm.

				»Du kannst, und du wirst«, antwortete er. »Dir steht sogar ein langes und erfülltes Leben bevor.«

				Paul klang wie der Offizier, der er gewesen war, und erteilte Befehle, die keinen Widerspruch duldeten.

				»Du wirst wieder Freude empfinden«, wiederholte er. »Und das wird zu einem großen Teil mit dem Rose Harbor Inn zusammenhängen.«

				Ich runzelte die Stirn. Mir war bewusst, dass ich träumte, und doch wirkte das Ganze so lebensecht, dass es mir beinahe real zu sein schien.

				»Wieso weißt du das?«

				Zahllose Fragen gingen mir im Kopf herum.

				»Dieses Haus ist mein Geschenk für dich«, fuhr Paul fort. »Zweifle nicht, Liebling. Gott wird es dir zeigen.«

				Und dann war er fort.

				Ich schrie auf; flehte ihn an zurückzukommen und erwachte durch mein eigenes Schreien. Tränen liefen mir in Strömen die Wangen herunter und hatten bereits mein Kopfkissen nass gemacht. Ich richtete mich auf und saß noch lange im Dunkeln, versuchte das Gefühl seiner Gegenwart festzuhalten. Erst als es verblasste, schlief ich fast gegen meinen Willen wieder ein.

				Am nächsten Morgen stieg ich aus dem Bett und tappte barfuß über den polierten Hartholzfußboden des Flurs zu dem kleinen Büro neben der Küche. Ich knipste die Schreibtischlampe an, blätterte in dem Reservierungsbuch, das mir die Frelingers gegeben hatten, und schlug die Namen der beiden Gäste nach, die diese Woche eintreffen sollten.

				Joshua Weaver hatte in der Woche gebucht, bevor ich die Pension gekauft hatte. Der zweite Name auf der Liste lautete Abby Kincaid.

				Zwei Gäste.

				Ich erinnerte mich an Pauls Worte, dass diese Pension sein Geschenk für mich sei, und beschloss, mein Bestes zu tun, damit meine Gäste sich bei mir wohlfühlten. Vielleicht würde ich ja dadurch, dass ich anderen etwas gab, jene Freude empfinden können, die Paul mir versprochen hatte. Und vielleicht gelang es mir im Laufe der Zeit sogar, einen Weg zurück ins Leben zu finden.

			

		

	
		
			
				

				2

				Josh Weaver hätte nie gedacht, dass er noch einmal nach Cedar Cove zurückkehren würde. In den zwölf Jahren seit seinem Highschoolabschluss war er nur dort gewesen, um an der Beerdigung seines Stiefbruders Dylan teilzunehmen.

				Selbst da übernachtete er nicht in dem Städtchen, sondern flog mit der ersten Maschine nach Seattle, mietete ein Auto und fuhr nach der Beerdigung direkt zum Flughafen, um noch am selben Tag zurück in Kalifornien zu sein.

				Mit seinem Stiefvater hatte er kaum gesprochen.

				Allerdings war Richard daran ebenfalls nicht interessiert gewesen. Alles verlief genauso wie von Josh erwartet. Obwohl das Verhältnis zwischen ihm und Dylan sehr eng gewesen war, schien sein Stiefvater es nicht für nötig zu finden, dass Josh zu den Sargträgern gehörte. Eine Kränkung, die ihn zutiefst verletzte. Trotzdem ließ er es sich nicht nehmen, Dylan die letzte Ehre zu erweisen.

				Nun war er wieder hier, obwohl er eigentlich so gar keine Lust verspürte, Zeit in Cedar Cove zu verbringen. Abgesehen davon, dass seine Mutter und Dylan hier begraben lagen, bedeutete die Stadt ihm nichts.

				Der Altersunterschied zwischen Josh und Dylan hatte nur ein Jahr betragen, und sie standen sich so nah wie leibliche Brüder. Der Ältere hatte den draufgängerischen Jüngeren von Anfang an wegen seiner absoluten Furchtlosigkeit bewundert. Und es war ein schrecklicher Schock für ihn gewesen, als Dylan bei einem Motorradunfall ums Leben kam. Fünf Jahre lag das jetzt zurück. Und sieben Jahre früher hatte Richard Lambert seinen Stiefsohn Josh aus dem Haus geworfen und sich einen Dreck darum geschert, was aus dem Jungen wurde.

				Jetzt sah es so aus, als sei der alte Mann an der Reihe, sehr bald vor seinen Schöpfer zu treten. Richards Nachbarn hatten sich mit ihm in Verbindung gesetzt. Michelle, die Tochter der Nelsons, war auf der Highschool ebenso heftig wie hoffnungslos in Dylan verliebt gewesen, und vielleicht rührte daher ihre Fürsorge für den einsamen Alten: Außerdem war die warmherzige, übergewichtige Michelle Sozialarbeiterin geworden und engagierte sich schon von Berufs wegen für Mitbürger, die Hilfe brauchten.

				»Richard geht es sehr schlecht«, hatte sie ihm am Telefon mitgeteilt. »Wenn du ihn noch lebend antreffen willst, solltest du herkommen, und zwar so schnell wie möglich.«

				Michelle hatte es sehr dringlich gemacht und noch hinzugefügt: »Er braucht dich.«

				Eigentlich verspürte Josh kein Verlangen, den Stiefvater zu sehen. Nicht das geringste. Das Einzige, was sie verband, war eine auf Gegenseitigkeit beruhende Abneigung. Trotzdem war er Michelles Aufforderung gefolgt. Zum einen weil er gerade Zeit hatte – er arbeitete als Bauleiter, ein Projekt war gerade abgeschlossen, und er wartete auf Instruktionen für das nächste – und zum anderen weil es ihm irgendwie angebracht schien, mit seinem alten Widersacher Frieden zu schließen. Außerdem hoffte er, ein paar Sachen aus dem Haus mitnehmen zu können, die ursprünglich seiner Mutter gehört hatten. Das stand ihm zu, fand er.

				Was hatte Michelle damit gemeint, dass Richard ihn brauchte?

				Josh würde im Grunde jede Wette abschließen, dass sein Stiefvater lieber auf der Stelle tot umfallen würde, als zuzugeben, dass er jemanden brauchte – und schon gar nicht ihn.

				Offenbar hatten die Nelsons vergessen, welches Vergnügen es Richard seinerzeit bereitete, ihn nur ein paar Monate nach dem Tod seiner Mutter aus dem Haus zu jagen. Josh war nicht einmal ganz mit der Highschool fertig gewesen, ein paar Wochen fehlten noch bis zum Abschluss. Dennoch musste er gehen und durfte nichts mitnehmen außer seiner Kleidung und seinen Schulsachen.

				Richard beschuldigte ihn, ein Dieb zu sein. In seiner Brieftasche fehlten zweihundert Dollar, und er war überzeugt, dass nur Josh sie gestohlen haben konnte. Obwohl der nichts von dem verschwundenen Geld wusste und vermutete, dass Dylan es genommen hatte, schwieg er und wehrte sich nicht. Richard hätte sowieso nicht an die Schuld seines eigenen Sohnes geglaubt. Der Rausschmiss allerdings traf ihn völlig unvorbereitet.

				Rückblickend erst wurde ihm klar, dass die fehlenden zweihundert Dollar bloß ein Vorwand gewesen waren. Sein Stiefvater wollte ihn nicht nur aus dem Haus haben, sondern ihn komplett aus seinem Leben streichen. Bis jetzt hatte Josh nicht das Geringste dagegen einzuwenden gehabt.

				Und nun war er wieder in Cedar Cove, wenngleich es alles andere als eine Heimkehr war. Die Adresse des B & B hatte er auf die Schnelle im Internet herausgesucht und ein Zimmer reserviert, weil es von dort nicht weit zu Richards Haus war. Wenn nichts Besonderes dazwischenkam, würde er in ein oder zwei Tagen wieder abreisen, nachdem er nach dem Rechten geschaut hatte. Unter keinen Umständen plante er länger zu bleiben als unbedingt nötig. Und wenn er Cedar Cove diesmal verließ, würde es für immer sein, beschloss er.

				Nachdem er den Wagen auf dem kleinen Parkplatz des Rose Harbor Inn abgestellt hatte, stieg er aus und griff nach seiner Reisetasche und seinem Laptop. Der Himmel war wolkenverhangen und verhieß Regen, ganz typisch für den Januar im pazifischen Nordwesten, und seine schiefergraue Farbe spiegelte Joshs Stimmung wider. Er hätte alles dafür gegeben, irgendwo anders als ausgerechnet in Cedar Cove zu sein. Vor allem an einem Ort, wo er nicht gezwungen war, sich mit seinem Stiefvater auseinandersetzen zu müssen.

				Aber es ließ sich nicht ändern. Seufzend stieg er die Verandatreppe hoch und drückte den Klingelknopf, und nach kaum einer Minute öffnete eine Frau ihm die Tür.

				»Mrs. Frelinger?«, fragte er ein wenig verwundert.

				Am Telefon hatte die Wirtin nämlich deutlich älter geklungen. Diese Frau hier war jedenfalls viel jünger als erwartet. Von mittelgroßer, schlanker Figur, trug sie ihr dichtes braunes Haar schulterlang, und ihre Augen leuchteten strahlend blau wie ein Sommerhimmel. Er schätzte sie auf etwa Mitte dreißig, was vielleicht auch an der Kleidung lag, legeren Hosen und einem weiten Pullover, darüber eine leuchtend rote Latzschürze.

				»Nein, mein Name ist Jo Marie Rose – ich habe die Pension vor Kurzem von den Frelingers übernommen. Kommen Sie bitte herein.«

				Sie trat zur Seite, um ihn vorbeizulassen.

				Josh betrat die Halle, in der ihn wohltuende Wärme empfing. Im Kamin prasselte ein kleines Feuer, und der Duft frisch gebackenen Brotes ließ ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen. Er konnte sich nicht erinnern, wann er zuletzt diesen Geruch wahrgenommen hatte – von Brot, das direkt aus dem Ofen kam. Seine Mutter hatte manchmal welches gebacken, aber das war endlos lange her.

				»Hier riecht es ganz köstlich.«

				»Ich backe sehr gern, schon immer«, erwiderte Jo Marie, als fühle sie sich zu einer Erklärung verpflichtet. »Hoffentlich bringen Sie Appetit mit.«

				»Allerdings, das tue ich«, bestätigte Josh.

				»Sie sind mein erster Gast«, fuhr Jo Marie mit einem freundlichen Lächeln fort. »Herzlich willkommen.«

				Sie rieb die Handflächen gegeneinander, als wüsste sie nicht genau, was sie als Nächstes tun sollte.

				»Brauchen Sie meine Kreditkartendaten?«, fragte Josh und zog sein Portemonnaie aus der Hosentasche.

				»Ja, ich denke schon.«

				Sie führte ihn durch die Küche in ein kleines Büro, das vermutlich früher einmal als Speisekammer gedient hatte. Er reichte ihr eine Kreditkarte, die sie zögernd entgegennahm.

				»Ich werde Ihre Nummer zunächst einmal notieren – ich habe später einen Termin bei der Bank. Das Gerät ist noch nicht freigeschaltet.« Verunsichert sah sie ihn an. »Wenn das in Ordnung ist?«

				»Kein Problem«, entgegnete er und beobachtete sie, wie sie sich die Kreditkartendaten notierte.

				»Könnte ich den Schlüssel für mein Zimmer sofort bekommen oder ist es noch nicht fertig?«, erkundigte er sich.

				»Ja, natürlich … Entschuldigung. Wie ich schon sagte, Sie sind mein erster Gast: Ich habe den Kaufvertrag erst kurz vor Weihnachten unterzeichnet.«

				»Was machen denn die Frelingers jetzt?«

				Josh kannte sie zwar nicht persönlich, aber es interessierte ihn, warum sie die Pension verkauft hatten.

				Jo Marie ging in die Küche hinüber, griff nach der Kaffeekanne und fragte ihn mit einem stummen Blick, ob er eine Tasse wollte.

				Josh nickte.

				»Wie es aussieht, haben sie vor, mit ihrem Wohnmobil kreuz und quer durchs Land zu fahren«, erklärte Jo Marie. »Am Tag der Übergabe stand es fertig beladen und startbereit da. Sie haben mir die Schlüssel ausgehändigt und sind direkt danach Richtung Kalifornien aufgebrochen, um über Weihnachten bei ihren beiden Töchtern den ersten Stopp einzulegen.«

				»Anscheinend haben sie so einiges vor«, stellte Josh fest, als sie ihm einen dampfenden Becher mit Kaffee reichte.

				»Nehmen Sie Zucker oder Milch?«, fragte sie.

				»Nein, schwarz ist in Ordnung.«

				»Sie haben die freie Zimmerauswahl«, sagte Jo Marie anschließend.

				Josh zuckte die Achseln. »Mir ist jedes Zimmer recht. Ich befinde mich nicht gerade auf einer Vergnügungsreise.«

				»Oh«, sagte sie bloß und schaute ihn mit unverhohlener Neugier an.

				»Nein, ich bin hier, um meinen Stiefvater in einem Hospiz unterzubringen.«

				»Das tut mir leid.«

				Josh hob eine Hand, um sie von weiteren Mitleidsbekundungen abzuhalten.

				»Wir standen uns nicht sehr nah, und unsere Beziehung war offen gestanden nie die beste. Ich tue das mehr aus Pflichtbewusstsein als aus Nächstenliebe.«

				»Kann ich Ihnen irgendwie behilflich sein?«

				Josh schüttelte den Kopf. Schließlich wusste er selbst nicht so genau, was konkret zu tun war, und am liebsten hätte er sich vor alldem gedrückt. Nur dass es leider niemanden gab, auf den er die Verantwortung für Richard abwälzen konnte.

				Jo Marie zeigte ihm ein Zimmer im zweiten Stock mit einem großen Panoramafenster, das auf die Bucht hinausging. Direkt gegenüber lag die Pudget-Sound-Marinewerft, und er konnte einige Schiffe sowie einen eingemotteten Flugzeugträger sehen, dessen Grau die Farbe des Himmels widerspiegelte.

				Richard hatte den größten Teil seines Berufslebens auf dieser Werft verbracht, erinnerte sich Josh. Während des Vietnamkriegs hatte er bei der Marine gedient und anschließend in Bremerton Arbeit als Schweißer gefunden. Auch Dylan war dort bis zu seinem Tod beschäftigt gewesen.

				Josh wandte sich vom Fenster ab, sobald er allein war, und griff nach seinem Handy, um seine E-Mails abzurufen. Vielleicht kamen ja Informationen wegen des neuen Auftrags. Er hatte Richard noch nicht einmal gesehen und war in Gedanken schon wieder weg. Seine Sachen packte er erst gar nicht aus.

				Er fand eine Nachricht von Michelle vor, die erst wenige Stunden alt war.

				Betreff: Willkommen zu Hause

				Lieber Josh,

				ich rechne jetzt jeden Moment damit, dass du in Cedar Cove eintriffst, und wollte nur sicherstellen, dass wir Verbindung aufnehmen können. Meine Eltern besuchen meinen Bruder in Arizona – er ist gerade Vater geworden –, und ich wohne so lange in ihrem Haus, um den Hund zu füttern und mich um Richard zu kümmern. Ich habe mir die nächsten Tage freigenommen, also ruf mich an, sobald du in deiner Pension untergekommen bist, und ich begleite dich dann zu Richard, wenn du möchtest.

				Michelle

				360-555-8756

				Josh setzte sich auf einen Stuhl und lehnte sich zurück, verschränkte die Arme vor der Brust. Ihm fiel wieder Michelles peinliche Schwärmerei für Dylan ein, und doch hatte sein Stiefbruder sie im Gegensatz zu anderen Jungs nie wegen ihres Aussehens gehänselt oder gar verspottet. Solche Grausamkeiten waren ihm fremd gewesen.

				Er war ihr für das Angebot dankbar, ihn zu Richard zu begleiten. Im Notfall konnte sie als Puffer zwischen ihnen dienen. Josh wählte die angegebene Nummer, und sie meldete sich fast augenblicklich.

				»Michelle, ich bin’s, Josh.«

				»Josh! Es tut so gut, deine Stimme zu hören. Wie geht es dir?«

				»Gut.«

				Michelles ehrliche Freude war Balsam für seine Seele – er hatte nicht erwartet, dass jemand überhaupt seine Anwesenheit zur Kenntnis nehmen würde. Die Kontakte zu den Freunden aus Highschoolzeiten waren abgebrochen, nachdem er sich seinerzeit erst mal zur Army gemeldet hatte, weil er nicht wusste, wohin sonst. Später fing er in der Baubranche an und arbeitete sich zum Projektleiter hoch. Inzwischen jettete er von Stadt zu Stadt und Job zu Job, blieb nie länger als ein paar Monate an ein und demselben Ort. Er hatte schon viel gesehen, aber nirgendwo Wurzeln geschlagen. Zu gegebener Zeit würde auch er sicher sesshaft werden, vermutete er, doch wenn es nach ihm ging, musste das nicht so bald sein.

				»Du klingst genau wie früher«, sagte Michelle.

				Vertraute, nie in Vergessenheit geratene Zuneigung schwang in ihrer weichen Stimme mit.

				»Du auch«, murmelte Josh. Er hatte Michelle immer gemocht und sie zutiefst wegen ihres gewaltigen Übergewichts bedauert.

				»Ich nehme an, du bist inzwischen verheiratet und hast einen Stall voller Kinder«, fragte er und meinte es nicht als Witz.

				Vielmehr war er fest überzeugt, dass sie jemanden gefunden hatte, der ihre Vorzüge zu schätzen wusste. Kaum jemand war so großherzig und mitfühlend wie Michelle. Dass sie den Beruf einer Sozialarbeiterin ergriffen hatte, entsprach nur ihrem Naturell.

				»Nein, leider nicht.«

				In ihrer Stimme schwangen Bedauern und ein Anflug von Traurigkeit mit, und er verfluchte sich dafür, so etwas angesprochen zu haben.

				»Was ist mit dir? Hast du Frau und Kinder mitgebracht, um ihnen dein altes Jagdrevier zu zeigen?«

				»Nein, ich bin ebenfalls nicht verheiratet.«

				»Oh.« Sie klang überrascht. »Ich habe Richard irgendwann gefragt, doch er hatte keine Ahnung.«

				Was nicht weiter verwundern konnte, denn sie hatten seit Jahren nicht mehr miteinander gesprochen.

				»Wie geht es dem alten Herrn denn so?«, fragte er, um das Thema zu wechseln.

				»Nicht besonders gut. Er ist halsstarrig und töricht zugleich. Besteht darauf, nichts und niemanden zu brauchen. Er lässt es so gerade zu, dass ich ihm Essen bringe und ab und an nach ihm sehe. Mehr nicht.«

				Demnach schien er trotz seiner Krankheit noch ganz der Alte zu sein: uneinsichtig, zänkisch und permanent schlecht gelaunt.

				»Weiß er, dass ich komme?«, erkundigte sich Josh.

				»Ich zumindest habe es ihm nicht gesagt«, erwiderte Michelle.

				»Könnten deine Eltern es erwähnt haben, bevor sie zu deinem Bruder gefahren sind?«

				»Das bezweifle ich. Keiner von uns war sich sicher, ob du wirklich auftauchen würdest.«

				Anscheinend kannten die Nelsons ihn besser, als er gedacht hatte.

				»Ich war mir selbst nicht sicher«, bekannte er.

				»Komm zuerst zum Haus meiner Eltern«, schlug Michelle vor. »Wir treffen uns dort und gehen zusammen zu Richard hinüber.«

				»Gute Idee«, stimmte er zu.

				Michelle zögerte, und als sie weitersprach, klang ihre Stimme weich, fast wehmütig. »Ich habe im Laufe der Jahre oft an dich gedacht, Josh. Ich wünschte, dass wir … Nun, dass wir bei Dylans Beerdigung mehr Gelegenheit gehabt hätten, miteinander zu reden.«

				Josh konnte sich absolut nicht daran erinnern, Michelle überhaupt gesehen zu haben. Vermutlich lag es einfach daran, dass er nur kurz bei der Trauerfeier auf dem Friedhof vorbeigeschaut und sich anschließend gleich wieder verdrückt hatte. Da war kaum Zeit geblieben, ein paar Worte mit jemandem zu wechseln. Außerdem war er zu sehr mit seinem Groll gegen Richard und mit der Kränkung, weil dieser die enge Bindung zwischen ihm und Dylan komplett zu negieren schien, beschäftigt gewesen. Und doch sah es jetzt so aus, als sei er der Einzige, den Richard noch hatte.

				»Wann willst du vorbeikommen?«, fragte Michelle.

				»Ich mache mich schnell ein wenig frisch und bin in ungefähr einer Stunde da. Passt dir das?«

				Je eher er dem alten Mann gegenübertrat, desto besser. Es hinauszuzögern würde das Wiedersehen nicht einfacher machen.

				»Perfekt. Wir sehen uns dann bei meinen Eltern.«

				»Bis dann«, entgegnete Josh und legte auf.

				Es tat gut, einen Verbündeten hinter sich zu wissen – jemanden, mit dem man offen reden konnte, dachte er.

				Wenig später griff er nach seinen Autoschlüsseln und stieg die Stufen hinunter. Jo Marie erwartete ihn am Fuß der Treppe.

				»Ich muss heute Nachmittag zur Bank, werde also nicht immer da sein. Aber Ihr Zimmerschlüssel passt auch für die Vordertür, und Sie können nach Belieben kommen und gehen. Fühlen Sie sich bitte ganz wie zu Hause.«

				»Danke, das werde ich tun. Ich muss jetzt los«, sagte er. »Wann ich zurückkomme, weiß ich noch nicht.«

				Er hatte beschlossen, sich ein wenig in der Stadt umzusehen, bevor er zu den Nelsons hinüberfuhr, denn trotz allem interessierte ihn, ob sich Cedar Cove im Laufe der Jahre verändert hatte. Auf der Hinfahrt war ihm nicht viel aufgefallen, und von seinem Zimmerfenster aus wirkte die Hafengegend nicht anders als in seiner Erinnerung, weshalb er eher damit rechnete, dass alles Übrige ebenfalls noch so sein würde wie früher.

				»Dann bis später.«

				»Bis später«, nickte er, verließ das Haus und blieb einen Moment stehen, um den Reißverschluss seiner Jacke hochzuziehen.

				Ein leichter Regen hatte eingesetzt, ein stetiges Nieseln, das typisch war für die Wintermonate in der Gegend rund um den Pudget Sound. Er fuhr zur Highschool und stellte fest, dass von ein paar zusätzlichen mobilen Klassenzimmern abgesehen alles so aussah wie zu seiner Zeit.

				Er parkte den Wagen und schlenderte um die Schule herum zur Leichtathletikanlage und zum Fußballfeld. Die Laufbahn schien vor Kurzem einen neuen Belag erhalten zu haben. Josh, früher ein guter Läufer, hatte für seine Schule einige Rennen gewonnen, doch der Vorzeigesportler der Familie war Dylan gewesen und deshalb bei seiner Abschlussfeier besonders geehrt worden. Josh freute sich sehr für ihn, als der Jüngere es ihm in einem Brief mitteilte.

				Er selbst hatte nicht an seinem Abschlussball teilgenommen, weil er es sich nicht leisten konnte. Damals hatte Richard ihn bereits aus dem Haus geworfen, aber auch früher konnte er nicht an allen Veranstaltungen teilnehmen, weil sein Stiefvater ihn erheblich kürzer hielt als den eigenen Sohn.

				Er stieg wieder in sein Auto und fuhr die Harbor Street hinunter. Donnerwetter, dachte er, hier hatte sich einiges verändert. Alte Geschäfte waren verschwunden, neue entstanden. Bloß das chinesische Restaurant existierte immer noch.

				Josh gab sich einen Ruck.

				Es war lächerlich, die Begegnung mit Richard noch länger vor sich herzuschieben, und so lenkte er den Wagen entschlossen in Richtung seines alten Viertels. Zugleich nahm er sich vor, sich nicht noch einmal von seinem Stiefvater einschüchtern zu lassen.

				Josh parkte vor dem Haus der Nelsons, griff nach Kugelschreiber und Papier und stellte rasch eine Liste der Dinge zusammen, die er für sich beanspruchte. Die Bibel seiner Mutter stand ganz obenan zusammen mit ihrer Kamee – die würde er an seine Tochter weitergeben, falls er je eine haben sollte. Auch seine Letterman-Jacke mit den Highschoolinitialen würde er mitnehmen und das einzige Jahrbuch, das er besaß. Richard hatte für so etwas nie Geld ausgeben wollen. Als er rausgeworfen wurde, hatte er nur schnell die notwendigsten Sachen gepackt.

				Eine Stunde nach dem Telefongespräch mit Michelle klingelte er an der Tür der Nelsons.

				»Josh?«, fragte sie lächelnd.

				Das konnte nur ein Irrtum sein, schoss es ihm durch den Kopf. Denn die Frau, die ihm die Tür öffnete, war groß und schlank und faszinierend attraktiv.

				»Michelle?«, fragte er ungläubig und außerstande, seine Überraschung zu verbergen.

				»Ja.« Sie lachte leise. »Ich bin es wirklich. Seit ich abgenommen habe, hast du mich nicht mehr gesehen, oder?«

				Josh musste an sich halten, damit er sie nicht mit offenem Mund anstarrte.

			

		

	
		
			
				

				3

				Während Josh Michelle ins Haus folgte, versuchte er immer noch, den Umstand zu verarbeiten, dass die hübsche Frau vor ihm tatsächlich Michelle Nelson war. Es fiel ihm schwer zu glauben, dass es sich bei dem übergewichtigen Teenager von einst und dieser gertenschlanken Schönheit um ein und dieselbe Person handelte.

				»Kaffee?«, fragte sie, als sie auf die Küche zusteuerte.

				»Äh, ja gerne.«

				Josh war nach wie vor völlig durcheinander. Er hätte sie am liebsten nach dem Grund dieser Verwandlung gefragt, fand das dann aber zu taktlos.

				Michelle füllte eine große Tasse, reichte sie ihm, und auch jetzt schaffte er es kaum, den Blick von ihr zu wenden. Schlagartig begriff er, warum sie ihm bei Dylans Beerdigung nicht aufgefallen war – weil er sie schlicht und ergreifend nicht erkannt hatte. Selbst dann nicht, falls sie sich kurz unterhalten haben sollten. Er erinnerte sich, ein paar Worte mit einer Reihe von Leuten gewechselt zu haben, von denen er einige nicht einordnen konnte. Vielleicht war sie eine davon gewesen.

				»Bist du so erstaunt?«, fragte sie mit einem breiten Grinsen, als sie bemerkte, wie fassungslos er sie anstarrte.

				Sie stand auf einer Seite der Küchentheke, er auf der anderen.

				Er nickte, weil er nicht wusste, was er sagen sollte.

				»Ich bin nicht mehr dasselbe Mädchen wie in der Highschool«, versicherte sie ihm, »und offen gestanden sehr froh darüber.«

				»Ja, du hast dich wirklich enorm verändert.«

				Er zog sich den Stuhl heran und setzte sich.

				»Das haben wir alle, meinst du nicht? Du bist auch nicht mehr derselbe wie damals, als du Cedar Cove verlassen hast.«

				Josh nickte. »Stimmt, und ich bin genau wie du dankbar dafür.«

				Als Heranwachsender war er hitzköpfig und zornig gewesen, vor allem nachdem er seine Mutter verloren hatte und die Probleme mit seinem Stiefvater erst richtig begannen. Es war eine Zeit, über die er lieber nicht nachdachte und die zum Glück hinter ihm lag.

				»Was kannst du mir über Richard erzählen?«, fragte er.

				Michelle nahm sich einen Moment Zeit, um über die Frage nachzudenken.

				»Was seine Persönlichkeit angeht, hat er sich nicht sehr verändert«, erwiderte sie schließlich.

				»Du meinst, er ist nach wie vor streitsüchtig und störrisch, abweisend und überheblich, mit einem Wort schwierig?«

				Obwohl es wie ein Witz klang, meinte Josh es ernst. Und er war überzeugt, dass Richard sich, wenn überhaupt, durch Dylans Tod höchstens zum Schlechten verändert haben konnte.

				»Im Wesentlichen ja«, meinte Michelle, bevor sie einen Schluck aus ihrem Kaffeebecher nahm. »Er sollte in ein Pflegeheim oder eine ähnliche Einrichtung gehen, aber davon will er nichts hören.«

				»Richard, wie er leibt und lebt.«

				Josh wusste, dass sein Stiefvater sich verbissen dagegen wehren würde, sein Haus zu verlassen. Woraus er ihm keinen Vorwurf machen konnte, denn er täte an seiner Stelle dasselbe.

				»Derselbe alte Richard«, bestätigte Michelle.

				»Was ist mit einem Hospiz?«

				Michelle hob eine Schulter. »Er weigert sich, überhaupt darüber zu reden. Irgendwann hat er mal gesagt, er will nicht, dass ein Haufen Leute, die so tun, als würden sie ihn bemitleiden, nur darauf warten, dass er endlich stirbt.«

				Josh schüttelte den Kopf. Nichts anderes war bei Richard zu erwarten gewesen. Warum sollte er sich ausgerechnet an der Schwelle des Todes ändern?

				»Es hat keinen Zweck, es noch länger aufzuschieben. Lass uns rübergehen«, sagte er, trank einen letzten Schluck Kaffee und stellte den Becher auf den Tresen.

				Ein Gedanke schoss ihm durch den Kopf: Was, wenn sein Anblick Richard dermaßen schockierte, dass er auf der Stelle tot umfiel oder einen schweren Infarkt bekam? Eine Vorstellung, die bei Josh durchaus zwiespältige Gefühle auslöste. Zum einen schämte er sich deswegen, zum anderen wünschte er sich genau das insgeheim.

				Im Laufe der Jahre hatte er hart daran gearbeitet, die ganze unsägliche Geschichte zu vergessen, und doch überfiel ihn hier in Cedar Cove prompt wieder dieselbe starke Abneigung wie früher. Es war, als hätte er niemals Abstand gefunden und wäre wieder achtzehn Jahre alt – ein widerspenstiger, unreifer und unglücklicher Junge.

				»Ich hole nur schnell meinen Mantel. Bin gleich wieder da.«

				Michelle stellte ihre Kaffeetasse ebenfalls ab und verließ den Raum.

				Josh schob die Finger in die Taschen seiner Jeans. »Ich bin dir sehr dankbar, dass du mit mir hinübergehst«, rief er ihr nach.

				»Kein Problem.«

				Michelles Worte hallten durch den Flur, der zu den Schlafzimmern führte.

				Als sie zurückkam, trug sie eine leuchtend rote Jacke und hatte sich einen weißen Strickschal um den Hals gebunden. Nach der Wärme der Küche traf sie der schneidende, eiskalte Winterwind wie ein Schlag. Zum Glück mussten sie nur bis zum Nachbargrundstück laufen. Die Nelsons waren bereits seine Nachbarn gewesen, als Josh und seine Mutter bei Richard eingezogen waren.

				»Gibt es irgendetwas, das ich wissen sollte, bevor ich ihm gegenübertrete?«

				Josh ärgerte sich, weil er nicht früher daran gedacht hatte, diese Frage zu stellen.

				Michelle passte sich seinen langen Schritten an, als sie nebeneinander durch den Nieselregen gingen.

				»Er sieht viel älter aus, als er ist. Das ist mir ungefähr sechs Monate nach Dylans Tod zum ersten Mal aufgefallen. Ich glaube, er hat es nie verwunden, seinen Sohn begraben zu müssen – anschließend begann er rapide abzubauen.«

				Zu seiner Überraschung durchzuckte Josh ein Anflug von Mitgefühl. Richard hatte zwei Frauen und seinen einzigen Sohn verloren, und sein letzter lebender Angehöriger war ausgerechnet der Stiefsohn, den er nie gemocht hatte. Jeder Mensch, der ihm je etwas bedeutete, war tot. Und zudem war mit Dylan auch die Zukunft gestorben.

				Richard würde der Letzte seiner Familie sein.

				Sie stiegen die Stufen zu der kleinen Veranda empor. Die einst sorgfältig gehegten und gepflegten Blumenbeete im Vorgarten, der ganze Stolz seiner Mutter, waren inzwischen komplett von Rasen überwuchert. Josh hatte sein Bestes getan, um die Rabatte in Ordnung zu halten, während seine Mutter vergeblich gegen den Brustkrebs ankämpfte, doch außer ihnen beiden war niemand an den Blumenbeeten interessiert gewesen. Schnell wandte er den Blick ab – schließlich wollte er sich nicht von einer solchen Bagatelle aus der Fassung bringen lassen. Allerdings schien Richard sich generell nicht mehr um den Garten zu kümmern, in dem er früher ständig gemäht, geharkt und geschnitten hatte. Alles sah inzwischen ziemlich wild aus.

				»Richard schließt seine Tür meistens ab.«

				Michelle griff in den Briefkasten und förderte einen Hausschlüssel zutage, schloss die Tür auf und warf den Schlüssel anschließend in den Kasten zurück.

				»Hallo«, rief sie, als sie die Vordertür öffnete. »Jemand zu Hause?«

				»Wer ist da?«, krächzte Richard mit einer Stimme, die Josh nur noch vage vertraut vorkam.

				Es klang, als halte er sich im Wohnzimmer neben der Küche auf.

				»Ich bin’s, Michelle.«

				»Mir geht es gut. Ich brauche nichts.«

				»Wunderbar«, rief sie zurück. »Ich habe Ihnen nämlich auch nichts mitgebracht.«

				Sie lachte. Offensichtlich verfügte sie mittlerweile über einige Übung, Richards schroffes Benehmen zu unterlaufen.

				Sie betraten den Raum, und Joshs Blick fiel augenblicklich auf den alten Mann, der in einem Sessel mit verstellbarer Lehne saß. Genau dort hatte er schon früher bevorzugt gesessen. Jetzt allerdings wirkte er darin klein und zerbrechlich.

				Zwar war Richard nie ein kräftiger, großer Mann gewesen, sondern etwa einen halben Kopf kleiner als Josh, der es zur Zeit seines Highschoolabschlusses immerhin bereits auf mehr als einen Meter achtzig brachte. Seine geringere Körpergröße machte Richard früher allerdings durch ausgeklügelte Bosheiten wett, meist verbale Drangsalierungen, die sich nach dem Tod seiner Mutter zunehmend verstärkten.

				Als Richard Josh erkannte, verdunkelten sich seine Augen vor Schreck. Für den Bruchteil einer Sekunde schien sein Blick weicher zu werden, bevor er sogleich zu seiner aggressiven Haltung zurückfand.

				»Was hast du hier zu suchen?«, schnarrte er.

				Josh erstarrte unwillkürlich. Konnte es nicht fassen, dass ein todkranker Mann noch immer über die Macht verfügte, ihn einzuschüchtern.

				»Ich bin gekommen, um nach dir zu sehen und ein paar von meinen Sachen zu holen, die ich damals zurücklassen musste.«

				»Was für Sachen? Nichts nimmst du mit, verstanden? Nicht ein einziges Stück!«

				Heiße Wut wallte in Josh auf. Er verkniff sich eine zornige Bemerkung, um Richard nicht merken zu lassen, wie sehr er ihn reizte. Diese Genugtuung gönnte er ihm nicht.

				Michelle legte beschwichtigend eine Hand auf seinen Arm.

				»Kann ich irgendetwas für Sie tun, Mr. Lambert?«, wandte sie sich an den Kranken.

				»Nein«, bellte Richard, stieß die Decke zur Seite und versuchte aufzustehen.

				Bevor er sich verletzen konnte, sprang Michelle vor.

				»Mr. Lambert, bitte!«

				Richard sank in die Polster zurück. Er war totenblass geworden und sah aus, als würde er jeden Moment das Bewusstsein verlieren. Laut hallten seine stoßweisen, rasselnden Atemzüge im Raum wider. Verzweifelt rang er nach Luft.

				Josh erkannte, dass Herz und Lungen nur noch unzureichend arbeiteten, und fühlte sich trotz seines Grolls elend. Er wollte Richard nicht provozieren – nicht nachdem er dessen Hinfälligkeit gesehen hatte.

				»Ich nehme nichts ohne deine Erlaubnis«, versicherte er schnell.

				»Du bist nichts als ein raffgieriger Geier«, krächzte Richard mit zittriger, schwacher Stimme, sobald er wieder zu Atem gekommen war. »Bist du hier, um über meinem Kopf zu kreisen, bis ich sterbe und du mich bestehlen kannst? Genau wie damals, als du ein nichtsnutziger Junge warst?«

				»Ich will nichts von dir«, beharrte Josh und atmete tief durch.

				Fünf Minuten mit seinem Stiefvater, und schon begann sein Blut zu kochen.

				»Wenn du auf Almosen aus bist, dann …«

				»Wie gesagt, ich will nichts von dir«, schnitt Josh ihm nachdrücklich das Wort ab.

				»Du bekommst auch nichts.«

				»Glaubst du wirklich, ich würde irgendetwas von dir wollen?«, fragte Josh. »Mache ich einen so verzweifelten Eindruck?«

				»Du warst verzweifelt genug, mir zweihundert Dollar zu stehlen. Viel tiefer kannst du nicht sinken.«

				Josh ballte die Fäuste. Wenn er jetzt nicht ging, würde er etwas sagen oder tun, was er später bereute. Also machte er auf dem Absatz kehrt, verließ das Haus und marschierte auf dem Bürgersteig auf und ab, um seine Wut zu zähmen.

				Michelle folgte ihm wenige Minuten später. Inzwischen hatte Josh seine Fassung wiedergewonnen.

				»Alles in Ordnung?«, fragte sie.

				Josh ging nicht auf die Frage ein. »Wie geht es ihm deiner Meinung nach?«, fragte er stattdessen. »Mir fehlt jeder Vergleich.«

				»Er ist geschwächt, aber den Umständen entsprechend okay.«

				Josh blies langsam den Atem aus und schloss die Augen. »Schlechter hätte das alles nicht laufen können.«

				»Richard ist nicht er selbst.«

				Josh gab einen verächtlichen Laut von sich. »Da irrst du dich gewaltig. Er hasste mich schon früher, und daran hat sich bis heute nichts geändert.«

				»Was war das mit den zweihundert Dollar?«, erkundigte sich Michelle.

				»Ich habe das Geld nicht genommen«, erwiderte er tonlos.

				»Aber das verschwundene Geld war der Grund dafür, dass er dich aus dem Haus gejagt hat, nicht wahr?«

				Er schob die Hände in die Taschen, zog die Schultern hoch und nickte.

				»Wer war es dann?« Sie wartete nicht auf seine Antwort, sondern gab sie sich selbst. »Dylan?«

				»Er muss es getan haben. Ich kann nur vermuten, dass er es zurückgeben wollte, sein Vater den Diebstahl jedoch vorzeitig entdeckte.«

				»Und dann ist er einfach davon ausgegangen, dass du es warst.«

				Es war keine Frage, sondern eine schlichte Feststellung.

				Josh erinnerte sich an die Szene, als ob es gestern gewesen wäre. Dylan hielt sich gerade in der Küche auf, als Richard ins Wohnzimmer stürmte, wo Josh für die Schule lernte. Brüllend und fluchend packte er ihn am Kragen, während Dylan von Entsetzen gelähmt nur stumm zusah, wie sein Vater seinen Stiefbruder buchstäblich aus dem Haus warf.

				Später kam Dylan zu ihm. Ihm war klar, dass Josh Bescheid wusste, was es mit dem Geld auf sich hatte. Um ihm nicht unnötig Schuldgefühle zu bereiten, erklärte er dem Jüngeren, es sei für ihn ohnehin an der Zeit, das Haus zu verlassen. Deshalb sollten sie die Dinge auf sich beruhen lassen.

				Selbst wenn Dylan seinem Vater die Wahrheit gesagt hätte, würde es nichts geändert haben – das verschwundene Geld war für ihn schließlich bloß der Vorwand, den lästigen Stiefsohn loszuwerden.

				Und wirklich hatte Josh bereits seinen Auszug geplant und sich zum Militärdienst gemeldet. Eine Woche nach seinem Highschoolabschluss sollte er mit der Grundausbildung beginnen, und da er ohnehin nicht vorhatte, jemals wieder zurückzukommen, machte es seiner Meinung nach wenig Sinn, die Angelegenheit richtigzustellen. Die Zeit bis zur Abschlussprüfung ließ sich überstehen. Irgendwie.

				Michelle legte ihm eine Hand auf den Arm. »Alles in Ordnung?«

				Josh wusste nicht genau, was er darauf antworten sollte. War alles in Ordnung?

				»Ich bin nur erstaunt, das ist alles. Weil Richard nach wie vor über die Macht verfügt, mich zur Weißglut zu bringen. Ja, und irgendwie ist dieser Gedanke für mich ziemlich erschreckend. Eigentlich hatte ich gedacht, er würde keine Kontrolle mehr über mich haben.«

				»Wie kann ich dir helfen?«, fragte sie.

				Josh konnte ihr darauf keine Antwort geben.

				Plötzlich empfand er neben Wut und Erschrecken zudem eine Art Trauer. Er hätte gern mit der Vergangenheit abgeschlossen und seinen Frieden mit Richard gemacht. Nicht mehr, aber auch nicht weniger. Doch selbst das schien unmöglich zu sein. Obwohl er den Tod bereits vor Augen hatte, war der alte Mann offenbar nicht gewillt, den Zwist beizulegen.

				»Josh?«, fragte Michelle erneut.

				»Selbst du kannst nicht helfen. Trotzdem bin ich dankbar, dass du dabei warst.«

				»Ich halte es für das Beste, wenn ich dich beim nächsten Besuch erneut begleite«, schlug sie vor.

				Josh stimmte mit einem Nicken zu. »Ist wahrscheinlich eine gute Idee.«

				»Erinnerst du dich an den Pancake Palace?«, erkundigte sie sich nach einer kurzen Pause.

				Die Frage traf ihn wie aus heiterem Himmel. »Wie bitte?«

				Der Pancake Palace, der neben anderem Essen Pfannkuchen in allen Variationen anbot, war bereits zu seiner Zeit ein beliebter Treffpunkt für junge Leute gewesen, doch er hatte seit Jahren nicht mehr daran gedacht.

				»Hast du schon zu Mittag gegessen?«, fragte sie geradeheraus. »Ich bekomme immer schlechte Laune und rege mich leicht auf, wenn ich nichts im Magen habe.«

				»Etwas gegessen?«, wiederholte er, während seine Gedanken noch bei der Auseinandersetzung mit Richard waren. »Nein, ich glaube nicht.«

				»Ich auch nicht, und ich sterbe vor Hunger. Kommst du mit?«

				Sie schien seine Zustimmung vorauszusetzen, denn sie packte ihn am Ellbogen und führte ihn zu seinem Wagen.

				»Es ist bereits nach drei, und ich habe heute nur gefrühstückt«, erklärte sie.

				Obwohl Josh bezweifelte, dass er etwas hinunterbrachte, musste er weg von Richard, und die Aussicht, allein in seinem Pensionszimmer zu sitzen, erschien ihm wenig verlockend.

				»Gut, dann auf zum Pancake Palace.«

				Er öffnete Michelle die Beifahrertür und half ihr beim Einsteigen, bevor er um den Wagen herumging und neben ihr Platz nahm.

				Als er den Schlüssel ins Zündschloss stecken wollte, legte sie ihre Hand auf seine. »Das eben muss sehr schwierig für dich gewesen sein, Josh. Es tut mir so leid.«

				Die sanfte Berührung und die Wärme in ihrem Blick taten ihm gut. Ihn faszinierte nicht nur ihre körperliche Veränderung – nein, was ihn genauso in den Bann schlug, waren ihre Lebensklugheit und ihre Reife. Beides konnte man nicht erlangen, ohne selbst viel Kummer erlebt zu haben. Doch er fragte nicht nach. Zu sehr beschäftigten ihn seine eigenen Probleme, seine Verbitterung und die seelischen Verletzungen, die ihm zugefügt worden waren.

				Er rang sich zu der Einsicht durch, dass er die Dinge am besten akzeptierte, wie sie waren. Wenn Richard keine Versöhnung wollte und lieber einsam starb, dann konnte er, Josh, letztlich nichts daran ändern.

			

		

	
		
			
				

				4

				Bei dem Bankbesuch veranlasste ich alles Nötige, damit meine Gäste mit Kreditkarte bezahlen konnten. Endlich. Eigentlich hätte das früher geschehen müssen, doch ich hatte es immer aufgeschoben. Zu viel anderes war zu erledigen gewesen.

				Auf dem Rückweg hielt ich noch kurz beim Supermarkt an, bevor ich in die Pension zurückkehrte. Dort überlegte ich, womit ich meine Gäste am nächsten Morgen beim Frühstück erfreuen könnte, denn laut Reservierungsbuch der Frelingers würde im Laufe des Nachmittags oder des Abends eine Dame namens Abby Kincaid eintreffen.

				Vorsorglich richtete ich ein weiteres Zimmer her, klopfte die Kissen auf und sorgte dafür, dass alles bereit war. Es war genau die Art von Raum, die man in einem B & B erwartete. Die lavendelfarbenen Wände wirkten einladend und beruhigend, auf dem riesigen Himmelbett lagen zahlreiche bestickte Kissen, und am Fußende des Bettes stand etwas, was meine Großmutter als Aussteuertruhe bezeichnet hätte. Hier diente sie für die Aufbewahrung zusätzlicher Decken und Kissen. Die Fensternische glich der in meinem eigenen Zimmer und bot ebenfalls einen weiten Blick über die Bucht und den Hafen von Bremerton, wo die Schiffe friedlich auf dem schilfgrünen Wasser dümpelten.

				Zufrieden stieg ich die Treppe hinunter und sah gerade noch, wie ein Auto auf den für Gäste reservierten Parkplatz einbog. Einige Minuten verstrichen, ohne dass jemand an der Eingangstür erschien. Als ich aus dem Fenster schaute, sah ich meinen Gast irgendwie unschlüssig im Auto sitzen. Als ob sie sich nicht sicher sei, die richtige Adresse gefunden zu haben. Fast war ich versucht hinauszulaufen, doch ich schreckte vor dem Regen und der Aussicht, bis auf die Haut nass zu werden, zurück.

				Stattdessen zündete ich den Gaskamin an, ging in die Küche und band meine Schürze um.

				Ich hatte nämlich beschlossen, zum Dinner eine Geflügelpastete zu backen, und zu diesem Zweck ein Brathähnchen gekauft, das ich zunächst einmal entbeinte. Nachdem ich eine weiße Sauce zubereitet hatte, fügte ich Gewürze, Hühnerbrühe und frisches Gemüse hinzu, rührte das Fleisch hinein und ließ alles köcheln. Gerade als ich die Zutaten für die Kruste abwog, klingelte es an der Tür.

				Ich wusch mir rasch die Hände, lief zum Vordereingang und öffnete. Auf der Schwelle stand eine Frau um die dreißig mit einem Koffer in der Hand. Ihr dunkles Haar war so durchweicht, als habe sie längere Zeit im Regen gestanden. Wie das? Vom Parkplatz bis zur Veranda waren es doch nur ein paar Schritte.

				»Hallo«, begrüßte ich sie warm. »Sie müssen Abby Kincaid sein.«

				Sie nickte und rang sich ein schwaches Lächeln ab.

				»Kommen Sie herein«, drängte ich und hielt die Tür weit offen.

				Abby betrat die Halle und blickte sich nach allen Seiten um.

				»Ich war vor Jahren einmal hier«, erklärte sie. »Bevor die Frelingers das Haus gekauft und ein B & B daraus gemacht haben.«

				»Oh, dann müssen Sie mir erzählen, wie damals alles ausgesehen hat.«

				Ich brannte darauf, so viel wie möglich über die Geschichte des Hauses in Erfahrung zu bringen. Ich wusste, dass es ursprünglich einer angesehenen Bankiersfamilie aus Cedar Cove gehört hatte, anschließend – warum auch immer – wechselnde Besitzer hatte, bis die Frelingers es kauften und vom Keller bis zum Dach renovierten. Weiter reichte mein Wissensstand nicht.

				»Eine Freundin meiner Mutter kannte den Besitzer. Jeder in der Stadt liebte dieses alte Haus. Jetzt sieht es ein bisschen anders aus.«

				Ihr Blick schweifte umher.

				Soweit ich wusste, hatten die Frelingers recht aufwendige Reparaturen vorgenommen, Stromleitungen und Rohre erneuert und die Räume auf den neuesten Stand gebracht. Sie hatten einen großen Teil der Arbeiten in Eigenregie durchgeführt und offenbar sehr darauf geachtet, dass trotz aller erforderlichen Modernisierungen der Charme des alten Hauses und sein typischer Stil erhalten blieben.

				»Dann kennen Sie sich also in der Gegend aus?«

				Ich wollte nicht neugierig oder aufdringlich erscheinen, aber da ich die Stadt selbst kaum kannte, konnte Abby mir vielleicht einiges Wissenswerte berichten.

				»Ich wurde in Cedar Cove geboren und wuchs in dem Ort auf, war allerdings lange nicht mehr hier. Meine Eltern sind weggezogen – einige Zeit, nachdem ich mit der Highschool fertig war und in Seattle studierte. Da gab es einfach keinen Grund mehr zurückzukehren.«

				»Das muss schon eine ganze Weile her sein«, stellte ich beiläufig fest.

				»Mehr als ein Jahrzehnt, vielleicht zwölf Jahre …«

				Ich erwog, sie nach Freunden, Klassentreffen und solchen Dingen zu fragen, bezwang meine Neugier jedoch. Sie wirkte unsicher und gehemmt, und ich wollte ihre Nervosität nicht zusätzlich steigern.

				»Möchten Sie die Formulare ausfüllen, bevor ich Ihnen Ihr Zimmer zeige?«, sagte ich und führte sie durch die Küche in mein Büro. »Sie bleiben für drei Nächte, ist das korrekt?«

				»Ja.« Abby zögerte. »Allerdings könnte es sein, dass ich früher abreise … Ich weiß nicht, wie Sie das dann regeln.«

				»Das wäre kein Problem.«

				Zwar war es nicht unüblich, in diesem Fall den vollen Preis zu verlangen, aber ich wollte das zunächst vermeiden. Zum einen kannte ich mich mit den Gepflogenheiten noch zu wenig aus, zum anderen schien es mir für einen geschäftlichen Neueinstand nicht schlecht, sich kulant zu geben.

				»Ich bin wegen einer Hochzeit in der Stadt«, fuhr sie fort. »Mein älterer Bruder … Ich glaube, unsere Eltern hatten die Hoffnung inzwischen aufgegeben, dass Roger je heiraten und sesshaft werden würde. Wir freuen uns alle so für ihn und Victoria.«

				»Das ist ja wundervoll.«

				Abby reichte mir ihre Kreditkarte. Ich las die Daten rasch ein und legte sie zur Seite.

				»Soll ich Ihnen Ihr Zimmer zeigen?«, fragte ich.

				»Ja bitte.«

				Auf dem Weg zur Treppe blieb Abby stehen und schaute über die Lichter der Stadt hinweg.

				»Abends ist es sehr schön hier«, sagte ich. »Und bei Tag ist der Blick sogar atemberaubend.«

				»Ich weiß, die Aussicht von hier oben über die Bucht ist berühmt.«

				Sie griff nach ihrem Koffer und folgte mir die Treppe hoch zu dem Zimmer. Es lag im selben Stockwerk wie das von Joshua Weaver, nur am anderen Ende des Gangs.

				»Ich habe außer Ihnen lediglich einen anderen Gast«, sagte ich. »Sie werden ihn sicher morgen beim Frühstück kennenlernen.«

				Sie nickte, wirkte jedoch nicht sonderlich interessiert. Nachdem ich sie zu ihrem Zimmer gebracht und ihr gezeigt hatte, wo sie frische Handtücher und eine zusätzliche Decke fand, falls sie eine brauchte, kehrte ich in die Küche zurück, um mich wieder um meine Geflügelpastete zu kümmern.

				Als ich sie in den Ofen schob, wurde mir klar, dass eine ganze Armee davon satt würde. Für mich allein jedenfalls war es eindeutig zu viel. Also stellte ich die Zeitschaltuhr ein und stieg erneut die Treppe zu Abbys Zimmer hoch, klopfte leise an.

				»Einen Moment bitte.«

				Ich wartete im Gang, bis Abby die Tür öffnete. Sie hielt sie nur einen Spaltbreit offen und sah mir nicht ins Gesicht – dennoch meinte ich, ungeweinte Tränen in ihren Augen schimmern zu sehen.

				Um sie nicht in Verlegenheit zu bringen, sagte ich rasch: »Möchten Sie mir vielleicht beim Dinner Gesellschaft leisten, falls Sie keine anderen Pläne haben?«

				»Oh danke, das ist sehr nett von Ihnen. Meine Familie weiß nicht, dass ich bereits hier bin … Ich bin nämlich einen Tag früher angekommen als erwartet. Sehr nett von Ihnen, nur habe ich nicht den geringsten Hunger.«

				Ein Tag zu früh, und sie hatte ihrer Familie kein Wort gesagt. Das kam mir seltsam vor, zumal es sich schließlich um einen ausgesprochen freudigen Anlass für ihr Kommen und nicht um etwas Unangenehmes oder Trauriges handelte.

				»Wenn Sie irgendetwas brauchen, scheuen Sie sich nicht, mich zu fragen.«

				»Danke, es ist alles in bester Ordnung.«

				Sie hatte die Tür bereits wieder halb geschlossen. Ein unmissverständliches Zeichen, dass sie allein sein wollte. Selbstverständlich respektierte ich das – schließlich kannte ich dieses Bedürfnis nach Einsamkeit seit Pauls Tod allzu gut.

				Trotzdem war meine Neugier geweckt.

				Abby Kincaid lebte in Florida und hatte den weiten Weg vom äußersten Süden der Vereinigten Staaten bis in den äußersten Norden auf sich genommen, um an der Hochzeit ihres Bruders teilzunehmen. Und doch saß sie jetzt den Tränen nahe in einem B & B. Gab es denn keine alten Schulfreunde, die sie nach langer Zeit gern wiedersehen wollte? Und wieso wusste ihr Bruder nichts von ihrer Ankunft?

				Ich konnte mir keinen Reim darauf machen.

				Die Uhr piepste, und ich holte die Pastete aus dem Ofen. Die Kruste wies ein perfektes Goldbraun auf, und Sauce quoll aus den Spalten, die ich in die Oberfläche geritzt hatte. Ich stellte die Form zum Abkühlen auf den Tresen, während ich das benutzte Geschirr abwusch.

				Nach dem Essen zog es mich nach draußen, denn der Regen hatte aufgehört.

				Einer meiner Lieblingsplätze war eine Art Unterstand gegenüber vom Haus, ursprünglich vermutlich ein Wirtschaftsgebäude, von dem nur drei Wände, das Dach und ein Kamin stehen geblieben waren. Die Frelingers hatten dort eine gemütliche Sitzecke mit einer offenen Feuerstelle eingerichtet, die sich selbst in der kalten Jahreszeit nutzen ließ. Es war wunderschön, dort zu sitzen und in den Sternenhimmel hinaufzuschauen.

				In dem gemauerten Kamin lag alles bereit, um ein Feuer zu entfachen, also riss ich ein Streichholz an und sah zu, wie die Flammen gierig über das zusammengeknüllte Papier züngelten und die trockenen Zweige in Brand setzten. Ich legte ein kleines Holzscheit darauf, machte es mir in einem Sessel bequem und legte die Füße auf einen anderen. Die mitgebrachte Decke breitete ich über meinen Schoß.

				Wie friedlich es hier war! Wenn ich die Augen schloss, konnte ich mir fast einbilden, Paul säße neben mir. So hatte ich mir unsere gemeinsamen Abende ausgemalt – davon geträumt, zusammen mit ihm vor einem flackernden Feuer zu sitzen, in die Nacht zu schauen und über die Erlebnisse des Tages zu sprechen und zu lachen.

				Mit keinem anderen Menschen hatte ich je so viel gelacht wie mit Paul.

				Am besten gefielen mir seine schlagfertigen, geistreichen Kommentare. Er besaß einen ausgeprägten Sinn für Humor, obwohl er nicht der Typ war, eine ganze Partygesellschaft zu unterhalten. Bei ihm äußerte sich das subtil in kleinen, bissigen Bemerkungen, die er am Rande und meist mit gedämpfter Stimme einwarf.

				Die Erinnerung entlockte mir ein Lächeln.

				Ich legte den Kopf gegen die Rückenlehne des Sessels. Er fehlte mir so sehr. Noch immer, nach all diesen Monaten. Kein Tag verging, dass ich nicht an ihn dachte. Keine Stunde, vermutlich nicht einmal eine Minute. Manchmal zweifelte ich daran, ob sich das je ändern würde. Paul war auf immer ein Teil von mir. Diese Woche hätten wir unseren ersten Hochzeitstag feiern sollen, aber ich war bereits seit neun Monaten Witwe.

				Wohlmeinende Freunde versicherten mir immer wieder, dass ich irgendwann eine neue Liebe finden würde – ich selbst rechnete nicht damit. Zufriedenheit, ja. Das hielt ich für möglich. Wenn irgendwann der brennende Schmerz, den ich wie eine zweite Haut mit mir herumtrug, nachließ, konnte ich meinem Leben vielleicht wieder positive Aspekte abgewinnen. Doch Liebe? Ausgeschlossen! Ein Stück von mir war mit Paul an den Hängen des Hindukusch gestorben.

				Das Feuer prasselte leise, und die Wärme umhüllte mich wie eine sanfte Umarmung. Ich saß still da und grübelte über die letzten Tage und meine beiden Pensionsgäste nach.

				In meinem Traum in jener ersten Nacht hier hatte Paul mir versichert, ich würde mich wieder lebendig fühlen, und bereits jetzt meinte ich erste Ansätze zu spüren. Immerhin kreisten meine Gedanken erstmals nicht mehr allein um meinen eigenen Kummer, sondern auch um die Probleme anderer. Meine Trauer schien mich für fremdes Leid sensibilisiert zu haben.

				Abby hockte dort oben in ihrem Zimmer und versuchte ihrer wegen Gott weiß was aus dem Ruder gelaufenen Emotionen Herr zu werden. Joshua wirkte gleichfalls gequält, was allerdings angesichts der Umstände seines Besuchs weniger verwunderlich schien.

				Mit geschlossenen Augen betete ich darum, dass sowohl Abby Kincaid als auch Joshua Weaver während ihres Aufenthalts in Cedar Cove das finden würden, was sie brauchten. Da ich schon einmal dabei war, sprach ich ebenfalls ein Gebet für mich und bat darum, dass sich die Freude und Zufriedenheit, die ich einst gekannt hatte, eines Tages wieder einstellen würden.

				»Jo Marie.« Abbys Stimme riss mich aus meinen Gedanken.

				»Ja?« Ich blickte auf.

				»Hoffentlich habe ich Sie nicht geweckt?«

				»Ganz und gar nicht, ich träume bloß ein wenig vor mich hin.« Ich lächelte zu ihr auf. »Möchten Sie mir Gesellschaft leisten?«

				Abby zögerte. Zwar setzte sie sich schließlich in den Sessel neben mich, kauerte allerdings auf dem äußersten Rand und machte ganz und gar keinen entspannten Eindruck. Vielmehr wirkte sie wachsam und argwöhnisch, jederzeit auf dem Sprung und bereit zur Flucht.

				»Ich habe Sie von meinem Fenster aus gesehen. Es war ein so friedliches Bild.«

				Friedlich?

				Ja, irgendwie hatte sie recht. Ich empfand tatsächlich Frieden und fühlte mich im Einklang mit mir selbst. Trotz allem. Diese Erkenntnis überraschte mich selbst, hatte ich es doch bislang für unmöglich gehalten, so etwas angesichts meines abgrundtiefen Schmerzes empfinden zu können.

				»Ich habe vergessen, Zahnpasta einzupacken«, sagte Abby in einem Ton, als sei das eine kleine Tragödie. »Ich weiß gar nicht, wieso.«

				»Ich leihe Ihnen für heute Nacht gern meine – eine Ersatztube habe ich leider keine da. In der Harbor Street gibt es eine Apotheke, die gleich in der Frühe öffnet.«

				»Oh.« Ihre Schultern sackten nach unten, als habe sie eine andere Auskunft erwartet. »Danke, dann gehe ich morgen früh schnell hin.«

				»In der Küche steht noch eine Scheibe Geflügelpastete für Sie, falls Sie Ihre Meinung ändern sollten.«

				»Nein danke, ich habe wirklich keinen großen Appetit.«

				»Hoffentlich bringen Sie zum Frühstück Hunger mit.«

				Ich hatte nämlich große Pläne: Ein Eiersoufflé stand vorbereitet im Kühlschrank, außerdem wollte ich Muffins backen, und natürlich würde es frisches Obst, gebackenen Schinken und Orangensaft geben. Auch Porridge war da, falls jemand welchen wollte.

				Sie nickte, erkundigte sich nach der Uhrzeit fürs Frühstück und ging leise ins Haus zurück, während ich noch eine Weile zufrieden am Feuer sitzen blieb, die wohlige Wärme genoss und über mein neues Leben nachdachte, das gerade anbrach.

			

		

	
		
			
				

				5

				Abby Kincaid griff nach der Decke, zog sie sich über die Schulter und zwang sich vergeblich, die Augen zu schließen. Sie wollte die allgegenwärtigen Schatten, die über die Wände tanzten und sie verhöhnten, nicht mehr sehen.

				Davor hatte sie sich am meisten gefürchtet, als sie beschloss, nach Cedar Cove zurückzukehren. Vor diesen Dämonen, die ihr den Atem raubten und sie daran hinderten, sich in den Schlaf zu flüchten.

				Und wie zum Hohn schien durchs Fenster zusätzlich hell das Rund des Vollmonds.

				Abby richtete sich auf und blickte über die Bucht hinweg. Auf der glatten Wasseroberfläche spiegelte sich fahl das Mondlicht. Ein zauberhaftes Bild, in dessen Schönheit sie sich zu jeder anderen Zeit verloren hätte. Aber nicht heute Nacht. Nein, heute nicht.

				Abby fand keinen Schlaf. Seit Tagen, ja Wochen schlief sie keine Nacht mehr ungestört durch. Ihre Augen brannten, und die Gedanken drehten sich unaufhörlich im Kreis. Da ihr vor der Rückkehr nach Cedar Cove graute, hatte sie pausenlos über die bevorstehende Hochzeit ihres Bruders und über eine glaubhafte Ausrede gegrübelt, die ihr Fernbleiben erklären könnte.

				Nur wie hätte sie das anstellen sollen?

				Ihr Bruder heiratete. Die gesamte Familie nahm an der Hochzeit teil. Tanten und Onkel, Cousins und Cousinen, von denen sie viele seit Jahren nicht mehr gesehen hatte. Und da sollte ausgerechnet sie, die Schwester, fehlen?

				Warum nur musste sich Roger bloß in eine Frau aus Cedar Cove verlieben?

				Abby kannte ihre zukünftige Schwägerin noch nicht persönlich, hatte nur ein paarmal mit ihr telefoniert. Sie schien eine nette junge Frau zu sein, freundlich und einfühlsam. Und falls sie über die Tragödie Bescheid wusste, die Abbys ganzes Leben wie eine dunkle Wolke überschattete, dann schwieg Victoria taktvollerweise darüber. Zumindest bislang.

				Nein, es gab keinen einleuchtenden Grund, nicht an der Hochzeit teilzunehmen. Es war ganz einfach Pech für sie, dass Rogers Zukünftige darauf bestand, an dem letzten Ort auf der Welt zu heiraten, den Abby je wiedersehen wollte.

				Obwohl noch keine vierundzwanzig Stunden in der Stadt, überkam sie bereits mit Macht die Versuchung, ihre Sachen zu packen und nach Florida zurückzufliegen. Dass sie zu allem Überfluss versehentlich einen zu frühen Flug gebucht hatte, machte die Sache zusätzlich schlimmer, weil sie gezwungen war, einen Tag länger als nötig an diesem Ort zu verbringen.

				Eigentlich hätte sie Freitag eintreffen sollen, rechtzeitig zur Probe und zum Dinner. Die Hochzeit mit anschließendem Empfang würde samstags stattfinden, und für Sonntagmorgen war der Rückflug geplant. Ihr Aufenthalt in der Stadt wäre also auf ein Mindestmaß beschränkt gewesen.

				Ankommen und abreisen. Außerdem logierte sie mit voller Absicht nicht in dem Hotel, in dem sich die anderen Gäste einquartieren würden, wollte sich bewusst abseits halten. Und dann buchte sie versehentlich den Flug einen Tag zu früh und musste vierundzwanzig Stunden länger als geplant in Cedar Cove ausharren.

				Sie würde sich in der Pension verstecken, um nicht unvermutet jemandem über den Weg zu laufen, den sie von damals kannte. Aus jener Zeit, bevor Abby den Tod ihrer besten Freundin verschuldet und ganz Cedar Cove über sie zu Gericht gesessen hatte.

				Deshalb war sie all die Jahre nicht in ihre Heimatstadt zurückgekehrt und gottfroh gewesen, als die Eltern ebenfalls wegzogen. Wenngleich sie andere Gründe für diese Entscheidung nannten, wusste Abby Bescheid: Ihre Eltern waren nicht länger imstande gewesen, sich das Getuschel anzuhören oder den Whites zu begegnen, den Eltern der toten Freundin.

				Tom Kincaid, Angestellter bei der Werft, ging damals in den Vorruhestand und behauptete, dass sie den lieber in einer wärmeren Region genießen wollten. Sie zogen weit weg nach Arizona.

				Ihr Bruder lebte zum Zeitpunkt des Unfalls schon in Seattle als Geschäftsführer von Seattle Best Coffee, führte jahrelang eine Freundin nach der anderen aus und verliebte sich am Ende dennoch leider nicht in ein Mädchen aus Alaska oder Timbuktu, sondern ausgerechnet in Victoria aus Cedar Cove.

				Nun, daran ließ sich jetzt nichts mehr ändern. Abby war hier, ob es ihr gefiel oder nicht. Und dass sie sich elend fühlte, interessierte niemanden. Eine Therapeutin, bei der sie vor Jahren in Behandlung war, hatte ihr dringend ans Herz gelegt, sich ihren Ängsten zu stellen. Ein guter Rat, dachte sie grimmig, aber für sie nicht machbar. Nachdem sie sich jahrelang Mühe gegeben hatte, die schreckliche Geschichte zu verarbeiten, waren die traumatischen Erlebnisse seit der Ankunft in Cedar Cove wieder allgegenwärtig und übermächtig, verfolgten sie auf Schritt und Tritt, als würden nicht fünfzehn Jahre seitdem vergangen sein.

				Alles hatte so unschuldig begonnen damals. Mit so viel Spaß. Abby und Angela waren während ihrer gesamten Schulzeit eng befreundet gewesen. Das A-Team wurden sie scherzhaft genannt, und wirklich waren sie das, was man als beste Freundinnen zu bezeichnen pflegt, eine verschworene Gemeinschaft und praktisch unzertrennlich.

				Sie waren beide im Cheerleaderteam, in der Soccermannschaft und in der Theatergruppe. Angela war der einzige Mensch auf der Welt, mit dem Abby alles geteilt und dem sie alles anvertraut hatte. Weil Angela immer zu ihr halten würde, vorbehaltlos und unbedingt. Die beiden Mädchen konnten stundenlang reden oder lachen und fröhlich sein.

				Nach der Highschool war Abby an die University of Washington in Seattle gegangen, während Angela sich für die Konkurrenzuniversität, die Washington State in Pullman, entschied. Dort hatte bereits ihre Mutter studiert.

				Obwohl sie damit an entgegengesetzten Enden des Bundesstaats lebten, standen sie ständig in Verbindung und freuten sich immer auf die Ferien.

				Diesmal war es Weihnachten. Abby hatte tausend Dinge zusammengetragen, die sie ihrer besten Freundin erzählen wollte, und am meisten brannte sie darauf, ihr das Neueste über Steve zu berichten, den Mitbewohner ihres Bruders, mit dem sie sich seit einigen Monaten traf. Abby war felsenfest davon überzeugt, dass es sich um die große Liebe handelte.

				Aber alles sollte anders kommen, denn aus heiterem Himmel geschah das Unglück, das alles veränderte.

				Abby schottete sich ab. Zwar bemühten sich ein paar alte Freunde weiterhin, den Kontakt zu ihr aufrechtzuerhalten, doch sie beantwortete keine Briefe, keine E-Mails, ging nicht mehr ans Telefon, und so brach die Verbindung zu Patty, Marie und Suzie und ihren anderen guten Freundinnen irgendwann vollständig ab.

				Schlimm waren vor allem die Weihnachtsfeste, jedes Jahr aufs Neue. Die Zeit verging, ohne dass es besser wurde. Wie sollte sie es auch je wieder über sich bringen, dieses Fest zu feiern? Da war es besser, es nach Kräften zu ignorieren.

				Anfangs versuchte sie immer wieder, einen Kontakt zu Angelas Familie herzustellen, doch die Briefe kamen ungeöffnet zurück. Die Whites mochten nicht immer wieder daran erinnert werden, was ihrer Tochter zugestoßen war. Durch ihre Schuld. Mit anderen Worten: Sie wollten mit Abby nichts mehr zu tun haben.

				Sie vertraute der Mutter ihren Kummer an. Linda Kincaid wich ihren Fragen zunächst aus, gab schließlich zu, dass es auch zwischen den beiden Familien nicht mehr zum Besten stand. Zweifellos der Hauptgrund, warum die Eltern ihr Haus verkauften und nach Arizona übersiedelten. Auch wenn beide es abstritten, hatten sie es nicht mehr ertragen, ständig an jene verhängnisvolle Dezembernacht erinnert zu werden.

				Abby war über den Umzug sehr erleichtert gewesen, weil auch sie damit Cedar Cove endgültig hinter sich lassen konnte. Die Pläne ihrer Eltern waren das perfekte Alibi für sie gewesen, sich von ihrem alten Leben zu verabschieden und nach vorne zu schauen.

				Künftig versuchte sie, das Geschehen zu verdrängen und zu vergessen, aber beides funktionierte nicht. Wie hätte sie jemals Angela aus ihrem Gedächtnis streichen oder in den hintersten Winkel ihres Kopfes zurückdrängen können? Als handle es sich um eine völlig bedeutungslose Episode in ihrem Leben und als trüge sie, Abby, nicht die Schuld an dem Verhängnis.

				Schließlich war sie es gewesen, die den Unglückswagen steuerte, und diese Bürde lastete schwer auf ihren Schultern. Es kostete Jahre, bis sie begriff, dass sie in jener Nacht nicht nur ihre beste Freundin, sondern auch ihre Seele verloren hatte.

				Die unbekümmerte, sorglose Studentin von einst war in jener Nacht zusammen mit Angela gestorben. Danach hatten sich ihr ganzes Leben und ihre Persönlichkeit total verändert. Vor dem Unfall war sie gesellig, aufgeschlossen und lebenslustig gewesen – inzwischen wirkte sie in sich gekehrt, viel zu ernst und manchmal abweisend, ging eher selten aus, und noch seltener ließ sie sich auf ein Date ein. Es erschien ihr nicht richtig, ein unbeschwertes Leben zu führen, während Angela tot war. Zumal die Eltern sich nie vom Verlust ihrer einzigen Tochter erholten.

				Nachdem sie ihren Collegeabschluss gemacht hatte, verließ Abby Seattle und den Bundesstaat Washington, um noch mehr Distanz zwischen sich und Cedar Cove zu legen, doch auch in der Ferne wurde sie nie wieder die Alte. Sie hatte nur wenige Freunde, vermied es, irgendjemanden zu nah an sich heranzulassen, weil ihr das wie ein Verrat an Angela vorgekommen wäre.

				Sie habe sich einem Leben der Buße verschrieben, warnte sie ein Therapeut einmal nachdrücklich. Aber da nichts sie ihrer Überzeugung nach je von ihrer Schuld reinzuwaschen vermochte, verharrte sie in ihrer selbst gewählten inneren Isolation und geißelte sich weiterhin mit Vorwürfen. Auf diese Weise wurde ihre Schuld am Tod ihrer besten Freundin zu einem unlösbaren Bestandteil ihrer Persönlichkeit.

				Die Übersiedlung nach Florida, wo ihr in Port St. Lucie ein Managementposten bei einem großen Teleshoppingunternehmen angeboten worden war, half ihr zunächst, ein wenig Abstand zu gewinnen. An einem Ort mit über dreißig Grad Wärme im Winter ließ sich die Existenz eines kleinen, neblig kalten Städtchens an einer Bucht im pazifischen Nordwesten leichter in den Bereich der Träume verdrängen, als wenn man es täglich von Seattle aus auf der anderen Seite des Sunds beinahe sehen konnte.

				Trotzdem blieb der Albtraum allgegenwärtig, und in vieler Hinsicht kam es ihr vor, als sei ihr ganzes Leben nach dem Unfall zum Stillstand gekommen. Sie hatte sich daran gewöhnt, in einer Art Blase zu existieren, die sie von ihrer Umwelt isolierte.

				Und jetzt war sie zurück in Cedar Cove.

				Die ganze Familie freute sich für Roger. Bevor er Victoria kennenlernte, waren seine Beziehungen ausgesprochen flüchtig gewesen, und ihre Eltern hatten die Hoffnung auf eine Vergrößerung der Familie eigentlich schon aufgegeben. Von ihr nämlich, so der unausgesprochene Konsens, wurde das erst recht nicht erwartet, da sie seit dem Unfall unfähig schien, überhaupt eine Bindung einzugehen.

				Abby rieb sich die Augen und blickte nach einem unruhigen Schlaf zum bestimmt zehnten Mal auf den Radiowecker. Sechs Uhr und noch immer stockfinster. Sie hatte ganze drei Stunden geschlafen, sofern man das ruhelose Umherwälzen als Schlaf bezeichnen konnte.

				Sie schaltete die Nachttischlampe an und griff nach ihrem Buch, um sich abzulenken, bis es Zeit fürs Frühstück war. Anschließend würde sie zur Apotheke fahren, um Zahnpasta zu kaufen – sie fürchtete sich jetzt bereits davor, irgendwelchen Bekannten zu begegnen. Am Nachmittag stand dann ein Treffen mit ihren Eltern und dem Brautpaar an, um in der Kirche die Hochzeitsprozession zu proben.

				Da Abby ihrem Bruder sein Glück von ganzem Herzen gönnte, wollte sie kein Spielverderber sein und ihm zuliebe ein strahlendes Lächeln zur Schau tragen.
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				Josh schlief nicht gut. Kein Wunder, denn die scheußliche Szene mit Richard ging ihm unaufhörlich im Kopf herum wie ein Film, der sich nicht anhalten ließ. Trotz seiner guten Vorsätze war die Begegnung noch schlechter verlaufen, als er es sich ausgemalt hatte.

				Irgendwie kam es ihm vor, als würde der Mann ihn noch mehr verabscheuen als früher. Was vermutlich an der einfachen Tatsache lag, dass er, der ungeliebte Stiefsohn, lebte, während Dylan, sein Ein und Alles, sein Fleisch und Blut so jung hatte sterben müssen.

				Das Frühstück stand schon auf dem Tisch, als Josh die Treppe hinunterkam. Jo Marie begrüßte ihn mit einem freundlichen »Guten Morgen«, und ihre ungekünstelte Fröhlichkeit trug sogleich dazu bei, seine Stimmung aufzuhellen. Obwohl er, wie sie sagte, ihr erster Gast war, schien sie die geborene Gastgeberin zu sein: effizient und fürsorglich, dabei ohne jede Aufdringlichkeit.

				Josh erwiderte ihren Gruß, bevor er sich an den gedeckten Frühstückstisch setzte, und schaute sich um. Der Raum war in helles Sonnenlicht getaucht, als spiegele er Jo Maries Begeisterung über den neuen Tag wider. In jeder Hinsicht eine willkommene Abwechslung zu der gestrigen Tristesse. Seine Mutter war auch ein solcher Mensch gewesen, hatte ihn manchmal morgens mit einem Lied geweckt, um ihm das Aufstehen zu erleichtern. Die Erinnerung entlockte ihm ein Grinsen. Damals hatte ihn ihre gute Laune geärgert, sodass er sich meist demonstrativ unter den Kissen versteckte.

				Richard dagegen war ein Morgenmuffel. Er stand so spät wie möglich auf, nahm sein Frühstück eilig im Stehen ein, bevor er zur Hintertür hinausstürmte. Eines allerdings vergaß er nie, egal wie spät er dran sein mochte – er nahm sich immer die Zeit, Teresa einen Abschiedskuss zu geben. Manchmal so innig, dass Josh den Blick abwenden musste. Ja, sein Stiefvater war damals zweifellos ein glücklicherer Mann gewesen. Und solange seine Mutter lebte, kamen sie beide zumindest einigermaßen miteinander klar.

				Als er Schritte hinter sich hörte, blickte Josh über seine Schulter zurück und entdeckte eine Frau etwa in seinem Alter. Der neue Gast, von dem Jo Marie gesprochen hatte. Sie sah ungefähr so aus, wie er sich fühlte – hielt den Blick gesenkt und lächelte bloß angestrengt, als Jo Marie sie begrüßte. Ihn schien sie erst zu bemerken, als sie am Tisch Platz nahm, und zudem wirkte sie merkwürdig überrascht.

				»Morgen«, brummte er kurz, da ihm nach einer ausgiebigen Konversation nicht unbedingt der Sinn stand.

				»Morgen«, erwiderte sie ebenso widerstrebend.

				»Joshua Weaver, Abby Kincaid«, stellte Jo Marie, die gerade mit einem Krug Orangensaft in den Frühstücksraum trat, ihre Gäste einander vor, ohne dass diese darauf reagierten.

				Josh betrachtete stattdessen angelegentlich den reich gedeckten Tisch, auf dem neben einer Auflaufform eine Platte mit knusprigem Schinken, ein Teller mit gebuttertem Toast sowie Schälchen mit Marmelade und Gelee standen, außerdem frisch gebackene Muffins.

				»Orangensaft?«, fragte Jo Marie.

				»Bitte.«

				»Für mich nicht, danke«, lehnte Abby ab.

				Jetzt erst bemerkte Josh, wie ausgehungert er war. Am Tag zuvor hatte er nach dem ausgedehnten Lunch mit Michelle das Abendessen ausfallen lassen. Sie hatten fast drei Stunden lang im Pancake Palace gesessen und über Gott und die Welt gesprochen, nur nicht über Richard. Sein Stolz gestattete es ihm nicht zuzugeben, wie sehr sein Stiefvater ihn aus der Fassung gebracht hatte.

				Nachdem er Michelle beim Haus ihrer Eltern abgesetzt hatte, war Josh ein paar Stunden lang in der Gegend herumgefahren, um sich von Neuem mit der Stadt und ihrer näheren Umgebung vertraut zu machen. Cedar Cove war immerhin die einzige Heimat, die er je hatte, und es war ein eigenartiges Gefühl, wieder hier zu sein.

				Und bald würde auch die letzte Verbindung wegfallen, denn Michelle hatte nicht übertrieben, was Richards Zustand betraf. Zweifellos würde sein Stiefvater in nicht allzu ferner Zukunft sterben, und so seltsam es sein mochte, berührte ihn der Gedanke. Er empfand einen Anflug von Trauer, und sei es auch nur, weil mit dem unleidlichen Alten eine Ära zu Ende ging. Wenn er noch irgendetwas mit Richard klären wollte, dann musste er es bald tun.

				Zwar hatte sein Stiefvater ihn nie besonders nett behandelt, aber er war eine feste Größe in seiner Kindheit und Jugend gewesen. An seinen leiblichen Vater konnte er sich kaum erinnern, wusste nur, dass er Alkoholiker gewesen war und seine Familie einfach verlassen hatte. Da war Josh fünf. Ein paar Jahre blieben sie allein, bis Teresa Richard heiratete, der Dylan mit in die Ehe brachte. Er war gerade achtzehn, da starb seine Mutter, ein paar Jahre später verunglückte Dylan.

				Jetzt gab es nur noch ihn und Richard.

				Josh zuckte zusammen, weil er blicklos aus dem Fenster gestarrt und alles um sich herum vergessen hatte, häufte sich eine große Portion von dem Eiersoufflé auf den Teller, nahm sich von dem knusprigen Schinken und dem Toast und begann zu essen.

				Die Mahlzeit war köstlich. Josh füllte noch zweimal seinen Teller, was bei ihm ausgesprochen selten vorkam. Im Gegensatz zu ihm rührte Abby ihr Frühstück kaum an; stocherte nur lustlos in den Speisen, wenn sie sich beobachtet wähnte. Josh bezweifelte, dass sie mehr als einen oder zwei Bissen hinuntergewürgt hatte, wenn überhaupt. Vermutlich hatte sie keine sonderlich geruhsame Nacht verbracht.

				Wie es aussah, waren sie beide mit Problemen belastet nach Cedar Cove gekommen, doch er sprach nicht von seinen und sie nicht von ihren. Beide redeten überhaupt nicht viel.

				»Ist jemand heute Abend zum Dinner da?«, fragte Jo Marie, als sie mit einer Kanne frischem Kaffee hereinkam.

				»Ich habe noch keine konkreten Pläne«, sagte Josh zögernd. »Rechnen Sie lieber nicht mit mir.«

				»Und ich bin mit meiner Familie verabredet«, murmelte Abby, und es klang, als wolle sie sich dafür entschuldigen.

				»Kein Problem«, versicherte Jo Marie und legte eine Hand auf die oberste Sprosse der leiterförmigen Rückenlehne von Joshs Stuhl. »Hat es Ihnen geschmeckt?«

				Josh, einmal mehr überrascht, dass ein Neuling in diesem Geschäft ein so perfektes Frühstück zauberte, sprach ihr aus ganzem Herzen seine Anerkennung aus. »Es war rundum köstlich.«

				Abby hingegen gab keine Antwort, saß bloß gedankenverloren da.

				»Kann ich noch etwas für Sie tun?«, bohrte Jo Marie sanft nach.

				Abby bemühte sich vergeblich um ein Lächeln. »Nein danke. Alles war perfekt, vielen Dank.«

				»Gern geschehen.«

				»Ich hatte einen wundervollen Abend«, platzte Jo Marie mit einem Mal heraus, als ob sie nicht länger an sich halten könnte. »Ich habe am Feuer gesessen und die Stille förmlich in mich aufgesogen. Es ist lange her, dass ich so friedliche Stunden erleben durfte.«

				Josh freute sich, dass wenigstens jemand Ruhe und Frieden gefunden hatte. Er bezweifelte, dass ihm selbst dies während seines Aufenthalts in Cedar Cove vergönnt sein würde. Am liebsten würde er die wenigen Dinge zusammenraffen, an denen ihm lag, und möglichst schnell wieder abreisen.

				Kurz nach dem Frühstück verließ er die Pension, um mit Michelle ein weiteres Mal zu Richard zu gehen. Josh war ihr für ihre Unterstützung bei diesem neuen Versuch sehr dankbar.

				Als er zu dem Viertel hinüberfuhr, in dem er einige Jahre seiner Kindheit und Jugend verbracht hatte, wurde ihm bewusst, dass er trotz des gestrigen Tages nach wie vor nicht viel von Michelle wusste. Meist hatte er von sich geredet, denn sie wollte genau wissen, was er nach seinem Weggang aus Cedar Cove alles erlebt hatte. Sie ließ sich von seinem Dienst in der Army erzählen und überhäufte ihn mit Fragen zu seiner abwechslungsreichen beruflichen Tätigkeit.

				Josh konnte sich nicht daran erinnern, jemals ein dreistündiges Gespräch geführt zu haben, in dem es nicht um geschäftliche Dinge ging. Jedenfalls fühlte er sich ihr inzwischen näher als irgendeiner anderen Frau seit langer Zeit, wusste allerdings nicht recht, was er davon halten sollte. Sofern es überhaupt etwas zu bedeuten hatte.

				Dennoch kreisten seine Gedanken ständig um sie.

				Josh hatte nie geheiratet, ganz bewusst nicht. Er war im Laufe der Jahre mit vielen Frauen ausgegangen und hatte sich auf drei ernstere Beziehungen eingelassen, doch letztendlich waren alle zerbrochen. Den Grund dafür kannte er selbst nicht, abgesehen vielleicht von der Tatsache, dass er von Berufs wegen nie lange an einem Ort blieb.

				Trotzdem: Eine gescheiterte Beziehung war verständlich, zwei vielleicht auch noch, aber drei? Zumindest wies es darauf hin, wo die Ursache lag. Nämlich bei ihm. Was möglicherweise mit den nicht aufgearbeiteten Problemen bezüglich des Vaters und dem schwierigen Verhältnis zum Stiefvater zusammenhing.

				Michelle hatte ihn ankommen sehen, denn sie öffnete bereits die Tür, als er den Weg zu ihrem Haus hinaufschlenderte. Sie hielt einen Becher in beiden Händen.

				»Guten Morgen«, rief sie ihm zu.

				Er erwiderte ihren Gruß und stellte fest, dass er es nach wie vor nicht glauben konnte, wirklich Michelle vor sich zu sehen. Das Mädchen, an das er sich erinnerte, war schüchtern und in sich gekehrt gewesen und hatte sich in seiner Haut sichtlich unwohl gefühlt. Er wusste es nur allzu gut, denn schließlich waren sie Nachbarn gewesen und Tag für Tag mit dem gleichen Schulbus gefahren.

				Sie hatte Freundinnen gehabt, da war sich Josh ganz sicher, ohne dass ihm Namen einfallen wollten. Dagegen erinnerte er sich genau an jene Mitschüler, die ständig herabsetzende und hämische Bemerkungen über sie machten. Michelle hatte das geflissentlich überhört, obwohl es sie bestimmt zutiefst verletzt hatte. Ein paarmal wollte er den Lästermäulern Paroli bieten – mit dem Erfolg, dass er ebenfalls in die Schusslinie geriet. Er sei wohl in die Dicke verliebt, hänselten sie ihn.

				»Wie wär’s mit einem Kaffee?«, fragte sie.

				»Gern.«

				Ihm lag weniger am Kaffee als daran, den Besuch bei Richard noch ein bisschen aufzuschieben. Also folgte er Michelle in die Küche und setzte sich an die Theke, während sie seinen Becher füllte.

				»Wann hast du eigentlich so stark abgenommen?«, fragte er.

				Nicht die geschickteste Art, ein Gespräch zu beginnen, wusste er, doch er wollte genau das unbedingt in Erfahrung bringen.

				Michelle zuckte die Achseln, als sei das keine große Sache gewesen – dabei musste es eigentlich ein entscheidender Wendepunkt in ihrem Leben gewesen sein.

				»Das ist schon ein paar Jahre her.«

				»Hat Dylan dich je so gesehen?«, erkundigte er sich behutsam und hoffte nur, dass seine Frage sie nicht kränkte.

				»Zum Zeitpunkt seines Unfalls hatte ich zwar bereits ziemlich viel Gewicht verloren, aber ich glaube nicht, dass ihm das aufgefallen ist.«

				Josh schaute sie verständnislos an.

				»Dylan wohnte damals nicht mehr zu Hause«, erklärte sie ihm. »Deshalb haben wir uns nicht oft gesehen, und außerdem war er mit Brooke zusammen.«

				»Brooke Davis?«, fragte Josh.

				Dylan hatte sich bereits auf der Highschool sehr zu Brooke hingezogen gefühlt. Sie war ein wildes Mädchen mit feuerrotem Haar und einem ungebärdigen Temperament. Bestimmt übte sie keinen günstigen Einfluss auf seinen Stiefbruder aus.

				»Lebten sie zusammen?«, wollte er wissen.

				Michelle nickte, und Josh merkte, dass er von Dylans letzten Lebensjahren herzlich wenig wusste. Irgendwie hatte er immer angenommen, der Jüngere habe bis zum Schluss bei seinem Vater gewohnt. Josh nahm einen kleinen Schluck von seinem Kaffee, das Gespräch über Dylan stimmte ihn mit einem Mal traurig.

				Abrupt wechselte er das Thema.

				»Wir haben gestern viel über mich gesprochen. Und was ist mit dir? Du hast auch nicht geheiratet, oder?«

				Sie lachte verlegen. »Ich war es mal für kurze Zeit.«

				»Du warst es?«, fragte er ungläubig und bereute diese Taktlosigkeit sogleich.

				Wieso zog er immer falsche Schlüsse?

				»Ja, nicht mal ein Jahr«, fuhr Michelle fort. »Es war ein Fehler, den ich fast im selben Moment bereute. Ich habe Jason mit zwanzig geheiratet und mich mit einundzwanzig scheiden lassen. Er hat inzwischen eine andere gefunden und ist aus der Gegend weggezogen.«

				»Tut mir leid.«

				Josh wusste nicht, was er sonst sagen sollte. Obwohl sie so obenhin von ihrer gescheiterten Ehe sprach, nahm er an, dass es dabei nicht ohne seelische Verletzungen abgegangen war.

				»Mir auch«, sagte sie und zuckte die Achseln.

				Josh registrierte, dass sie keine Erklärungen vorbrachte und keine Schuldzuweisungen, wie es häufig der Fall war bei verlassenen Ehefrauen. Er fand, dass diese Zurückhaltung sehr für Michelle sprach.

				»Nachdem ich dich gestern abgesetzt habe, fiel mir auf, dass du kaum etwas über dich erzählt hast.«

				»Was willst du denn wissen?«, forderte sie ihn heraus.

				»Nun, erstens einmal, wo du wohnst.«

				»Ich habe in Manchester eine Eigentumswohnung unten am Wasser.«

				Das mussten neue Häuser sein. Josh erinnerte sich nicht daran, dass es dort zu seiner Zeit Wohnungen gegeben hatte.

				»Macht dir dein Job Spaß? Als Sozialarbeiterin zu arbeiten, ist bestimmt nicht leicht. Vor allem momentan nicht, wo so viele Leute Hilfe brauchen.«

				»Offen gestanden, liebe ich meine Arbeit. Ich bin in der Adoptionsabteilung beschäftigt und dafür verantwortlich, neue Familien für Kinder zu finden, die dringend ein Zuhause brauchen. In vieler Hinsicht eine wirklich schöne und befriedigende Aufgabe.«

				Er schwieg einen Moment, um ihr nicht das Gefühl zu geben, dass er sie einem Kreuzverhör unterzog.

				»Ich bin dir sehr dankbar, dass du mir mit Richard hilfst – das sollst du wissen. Heute läuft es ja vielleicht besser.«

				»Das hoffe ich sehr.«

				Sie schenkte ihm ein warmes Lächeln, und Josh fiel es schwer, den Blick von ihr zu wenden. Sie war wirklich eine hübsche Frau, deren innere Schönheit, die bereits vor ihrer äußeren Verwandlung da gewesen war, er schändlicherweise übersehen hatte.

				Und wie ihm war es vielen ergangen.

				Sie stellte ihren Becher in die Spüle; schien sich unter seinem Blick unbehaglich zu fühlen. Um die leicht angespannte Atmosphäre wieder zu lockern, blieb Josh vorsichtshalber bei dem eher unverfänglichen Thema Richard.

				»Und ich weiß es sehr zu schätzen, dass du und deine Eltern ein Auge auf meinen Stiefvater hattet. Ihr wart immer gute, zuverlässige Nachbarn.«

				Was stimmte, denn Mrs. Nelson hatte bereits während der Krankheit von Joshs Mutter immer wieder Mahlzeiten herübergebracht.

				Michelle senkte den Blick. »Vor einigen Monaten hatten meine Mutter und Richard einen bösen Streit. Als sie ihm etwas zu essen brachte, fand sie ihn auf dem Boden liegend vor und wählte die Notrufnummer, woraufhin er sich furchtbar aufregte, sie aus dem Haus warf und ihr verbot, je wiederzukommen.«

				So ein Trottel, dachte Josh, aber ganz typisch Richard.

				»Hat dein Vater dann nach ihm gesehen?«, erkundigte er sich.

				»Nein. Die Einzige, die er ins Haus lässt, bin ich.«

				Josh schüttelte zur Antwort nur den Kopf und unterdrückte ein Grinsen. Anscheinend war selbst sein kranker Stiefvater gegen ein hübsches Gesicht nicht immun.

				»Ich glaube, das geht alles auf meine Highschoolschwärmerei für Dylan zurück. Mich zu sehen, lässt ihn vielleicht für kurze Zeit den Tod seines Sohnes vergessen. Er taucht in die Vergangenheit ein. Anders kann ich mir nicht erklären, dass er sich meistens über meinen Besuch freut.«

				»Lässt sich Brooke auch gelegentlich blicken?«

				Michelle gab ein verächtliches Geräusch von sich. »Nie. Sie war nicht einmal bei Dylans Beerdigung. Angeblich hat sie den Tag damit verbracht, sich zu betrinken und in ihr Bier zu schluchzen.«

				»Ist sie noch in der Stadt?«

				»Keine Ahnung«, murmelte Michelle. »Ehrlich gesagt, ist es mir egal.«

				Josh interessierte es gleichfalls herzlich wenig. »Richard ist seitdem erheblich schwieriger geworden, nicht wahr?«

				Sie machte sich nicht die Mühe, es abzustreiten. »Ich fürchte ja.«

				Obwohl es Richard gegen den Strich gehen würde, fühlte sich Josh verpflichtet, seine Hilfe anzubieten.

				»Gibt es deiner Meinung nach irgendetwas, was ich für ihn tun kann?«

				Michelle nagte an ihrer Unterlippe, während sie darüber nachdachte. »Ich glaube nicht, dass er von dir etwas annehmen würde.«

				Die Antwort überraschte ihn nicht und war doch eine Enttäuschung.

				»Hast du ausführlicher mit seinem Arzt gesprochen?«, fragte er.

				»Mehrmals. Ich habe ihn des Öfteren gebeten, auf Richard einzuwirken. Ich finde, dass er nicht mehr allein leben sollte, aber er besteht darauf, in seinem eigenen Bett zu sterben.«

				»Danke, dass du ihm eine so gute Freundin warst«, sagte Josh und meinte es auch so.

				»Ich hätte es schon allein für Dylan getan …«

				»Du warst in ihn verliebt, nicht wahr?«

				Sie zögerte. »Früher vielleicht, doch du hast mich nicht ausreden lassen.«

				»Sorry.«

				»Ich hätte es Dylan zuliebe getan – jetzt tue ich es für dich.«
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				Ich war gerade dabei, die Küche aufzuräumen, als es an der Tür klingelte. Rasch legte ich das Geschirrtuch beiseite und ging zur Vordertür. Auf der Schwelle stand eine gut aussehende Frau mit dunkelblondem Haar. Sie trug einen Regenmantel und ein Halstuch und hielt ein Tablett mit Muffins in der Hand.

				»Hallo, ich bin Peggy Beldon.«

				Beldon, Beldon. Der Name kam mir vage bekannt vor.

				»Ich schätze, die Frelingers haben erwähnt, dass ich vorbeischauen würde. Sandy hat mich darum gebeten.«

				»Oh ja, natürlich.«

				Daher kannte ich den Namen. Die Frelingers hatten gesagt, sie würden eine Freundin, die gleichfalls ein B & B besitze, vorbeischicken. Für den Fall, dass ich Fragen hätte. Ich fand das sehr nett von ihnen, denn für mich war schließlich alles Neuland.

				»Kommen Sie bitte herein«, sagte ich und öffnete weit die Tür. Es hatte wieder zu regnen begonnen, für diese Jahreszeit in dieser Gegend sicher nichts Ungewöhnliches.

				»Ich habe Ihnen ein paar frisch gebackene Blaubeermuffins mitgebracht. Die Beeren stammen von meinen eigenen Büschen. Ich musste letzten Sommer immer wieder die Rehe vertreiben, habe aber genug übrig behalten, um sie einzufrieren.« Sie nahm ihr Halstuch ab, stopfte es in ihre Tasche und zog dann den Mantel aus. »Meinem Mann und mir gehört das Thyme and Tide auf dem Cranberry Point.«

				»Herzlich willkommen«, sagte ich.

				»Ich wollte eigentlich anrufen, statt so einfach hereinzuschneien. Doch da ich sowieso in diese Richtung musste, dachte ich, ich probiere es einfach. Mein Mann ist nämlich beim Zahnarzt gleich um die Ecke. Ich hoffe, ich komme nicht ungelegen?«

				»Ganz und gar nicht. Ihr Timing ist sogar perfekt, denn ich wollte gerade eine kleine Pause einlegen.« Ich führte Peggy in die Küche und setzte Teewasser auf. »Bislang improvisiere ich noch ein bisschen.«

				Im Grunde hatte ich mich vollständig auf meinen Instinkt verlassen – insofern kam Peggy wie gerufen. Mit ihrer Erfahrung konnte sie mir bestimmt ein paar nützliche geschäftliche Tipps und Hinweise geben, die ich dringend brauchte. Manchmal zweifelte ich nämlich, ob meine Qualitäten als Gastgeberin, die ich übrigens meiner Mutter verdankte, mich allein befähigen würden, eine Pension erfolgreich zu betreiben.

				Ich schenkte den Tee ein und brachte eine Platte für die Muffins. Bei dieser Gelegenheit merkte ich plötzlich, wie hungrig ich war. Meinen beiden Gästen hatte ich ein fürstliches Frühstück serviert, selbst jedoch nicht die Zeit gefunden, mehr als ein Glas Orangensaft zu mir zu nehmen. Allerdings pflegte ich selten groß zu frühstücken – meist reichte mir ein Latte macchiato oder ein Saft. Jetzt aber knurrte mein Magen vernehmlich.

				Peggy blies in ihre Tasse, um den dampfenden Tee abzukühlen – die Ellbogen hatte sie lässig auf die Tischplatte gestützt.

				»Haben Sie sich bereits eingelebt?«, wollte sie wissen.

				»Bislang scheint alles glattzulaufen, soweit man das nach ein paar Tagen beurteilen kann.«

				»Gut. Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen, wenn ich Ihnen ein paar Vorschläge unterbreite?«

				»Natürlich nicht. Ich bin für jeden Rat dankbar.«

				Ich lehnte mich mit meinem Tee im Stuhl zurück, genoss den Geschmack von Ingwer und Minze und griff nach einem Blaubeermuffin.

				»Haben Sie sich schon Ihre Lizenz von der Lebensmittelkontrolle besorgt?«, fragte Peggy.

				Nein, hatte ich nicht, wie ich beschämt einräumen musste. »Das habe ich mir für einen der nächsten Tage vorgenommen«, fügte ich schnell hinzu.

				»Je eher, desto besser«, drängte Peggy. »Es nimmt weniger Zeit in Anspruch, als Sie denken, und vieles lässt sich online erledigen.«

				Das waren gute Neuigkeiten. Ich hatte diese Angelegenheit ständig vor mir hergeschoben, weil sie mir aufwendig vorkam. Umso besser, wenn dem nicht so war.

				Ich sah Peggy an, dass sie noch eine Reihe weiterer Ratschläge in petto hatte.

				»Entschuldigen Sie mich einen Moment, ich hole bloß etwas zu schreiben, damit ich mir Notizen machen kann.«

				»Natürlich.«

				Ich sprang auf und lief in mein Büro, um einen kleinen gelben Block und einen Kugelschreiber zu holen.

				Als ich zurückkam, hatte Peggy sich ebenfalls von den Muffins genommen. Ich biss in meinen eigenen und fand ihn einfach köstlich.

				»Wie ich hörte, sind Sie neu hier in der Gegend?«

				»In Cedar Cove ja, nicht am Pudget Sound.«

				»Das wird sich als hilfreich für Sie erweisen.«

				»So?«

				»Es ist wichtig, Cedar Cove richtig einzuschätzen. Bob und ich sind hier aufgewachsen und glaubten diese Stadt zu kennen, obwohl wir einige Jahre fort waren. Dann stellten wir fest, dass wir uns zumindest teilweise getäuscht hatten. Sie müssen den Ort mit den Augen Ihrer Gäste betrachten.«

				Ich leckte mir Krümel von den Fingerspitzen. Der Muffin war in der Mitte noch warm.

				»Ich bin nicht sicher, dass ich verstehe, was Sie meinen. Mit den Augen meiner Gäste?«

				»Nehmen Sie sich die Zeit, die Geschäfte und die Sehenswürdigkeiten der Gegend kennenzulernen. Besuchen Sie die Handelskammer, oder, besser noch, werden Sie Mitglied. Halten Sie Verbindung zum hiesigen Tourismuszentrum. Sehen Sie sich die Restaurants an, probieren Sie sie aus und legen Sie Mappen mit ihren Speisekarten an. Dann haben Sie eine Auswahl zur Verfügung, wenn man von Ihnen eine Empfehlung wünscht. Bob und ich haben kleine Karten anfertigen lassen, mit deren Hilfe man sich in der Stadt orientieren kann.«

				»Eine ausgezeichnete Idee.«

				Ich griff nach meinem Kugelschreiber und machte mir eine Notiz.

				»Finden Sie so viel wie möglich über die lokalen Veranstaltungen heraus«, riet Peggy. »Wir haben festgestellt, dass die Konzerte in der Bucht letzten Sommer bei unseren Gästen auf großen Anklang gestoßen sind. Sie finden jeden Donnerstagabend um sechs Uhr statt. Die verschiedensten Bands und Orchester treten auf – finanziert wird das Ganze durch Spenden der hiesigen Geschäftsleute. Eine sehr interessante Sache. Die Leute bringen sich sogar Campingstühle mit, weil die Sitzplätze so schnell weg sind. Und viele Familien kommen sogar mit Picknickkörben.«

				»Das klingt nach viel Spaß.«

				»Den hat man auch – außerdem ist es eine gute Gelegenheit, seine Nachbarn kennenzulernen. Wir neigen alle dazu, zu viel zu arbeiten und uns abzukapseln. Weil Bob und ich draußen auf dem Point leben, haben wir keine direkten Nachbarn, und das fehlt mir manchmal sehr.«

				Also war meine zentrale Lage ein Pluspunkt.

				»Ich hatte bislang leider noch keine Gelegenheit, Bekanntschaften zu machen.«

				»Das kommt noch«, versicherte Peggy mir. »Sandy und John waren in der Stadt sehr beliebt. Ich bin sicher, sie haben überall für Sie die Werbetrommel gerührt. Die Leute sind bestimmt neugierig auf sie.«

				Sie schwieg einen Moment, bevor sie sich plötzlich wie elektrisiert aufrichtete. »Warum veranstalten Sie nicht einen Tag der offenen Tür? Das sollten Sie wirklich tun, denn auf diese Weise macht man sich bekannt.«

				»Na ja, das hört sich zwar gut an, aber sind nicht andere Dinge vordringlicher?«

				»Mag sein. Sagen Sie mir, wenn ich Ihnen bei irgendetwas behilflich sein kann.«

				Mein Kopf schwirrte vor Ideen und Dingen, die ich erledigen wollte.

				»Tja, erst einmal muss ich Geschäftspapiere, Karten, Prospekte und so weiter mit dem neuen Namen bestellen und die Telefon- und Interneteinträge ändern lassen. Die amtliche Änderung habe ich bereits erledigt – das war ein Klacks: Ich habe mich für Rose Harbor Inn entschieden.«

				»Rose Harbor Inn«, wiederholte Peggy mit einem leichten Stirnrunzeln.

				»Gefällt es Ihnen nicht?«

				Peggy stellte ihre Teetasse auf die Untertasse und schaute mich nachdenklich an. »Das ist es nicht – ich finde den Namen sehr schön, nur gibt es hier keine Rosenbüsche.«

				»Ich weiß. Rose ist mein Nachname, doch die Anlage eines Rosengartens steht ganz oben auf meiner Prioritätenliste. Mit einer Pergola und einer Bank, wo die Gäste es sich gemütlich machen können. Einige meiner Lieblingsrosen sind die ganz alten Arten … Die will ich hier anpflanzen, denn ihr Duft ist einfach überwältigend …«

				Ich wusste, dass ich mich verzettelte, ihr viel mehr erzählte als nötig, aber ich konnte mich einfach nicht bremsen.

				»Sie werden vor allem ein schönes neues Schild brauchen, und das könnte teuer werden – darüber müssen Sie sich im Klaren sein.«

				Ich seufzte, denn das hatte ich bereits festgestellt, als ich erste Erkundigungen einzog. Der Preis war furchterregend gewesen.

				»Haben Sie erwogen, einen Hausmeisterdienst in Anspruch zu nehmen?«, fragte Peggy weiter.

				»Noch nicht …«

				Ich wusste, dass ich früher oder später einen brauchen würde, doch auch das hatte ich vorerst vertagt.

				»Ich kann Ihnen den Namen eines zuverlässigen Mannes geben. Bob macht vieles bei uns selbst, deshalb benötigen wir Mark nur gelegentlich. Er ist ein Allroundtalent, was Handwerkerarbeiten angeht. Selbst Tischlern und Schreinern ist kein Problem für ihn, und schätzungsweise könnte er Ihnen auch ein tolles Schild anfertigen.«

				Erneut kritzelte ich eine Notiz auf meinen Block.

				»Sein Name ist Mark Taylor. Er wird Ihnen gefallen, obwohl …« Sie zögerte.

				»Obwohl?«, bohrte ich nach.

				»Er kann manchmal ein bisschen schwierig sein. Aber glauben Sie mir, er bellt nur und beißt nicht. Er ist vor ein paar Jahren hergezogen, ohne dass jemand Näheres über ihn weiß. Sehr kommunikativ ist er also nicht – seine Arbeit hingegen ist exzellent, und seine Preise sind moderat.«

				Na und, dachte ich. Schließlich brauchte ich einen geschickten, zuverlässigen Handwerker und nicht einen geistreichen. amüsanten Plauderer, der mir die Zeit vertrieb.

				»Ich habe seine Nummer in meinem Handy gespeichert.«

				Peggy wühlte in ihrer Handtasche herum, bis sie ihr Telefon fand. Sie drückte ein paar Tasten und gab mir dann die Nummer. Ich würde Mark Taylor bei Gelegenheit anrufen und ein Treffen vereinbaren. Damit man sich kannte, wenn akuter Bedarf eintrat.

				Peggy streckte erneut die Hand nach ihrer Tasse aus und nippte an dem inzwischen abgekühlten Tee.

				»Gibt es noch etwas, das ich wissen sollte?«, fragte ich sie.

				Nachdenklich trommelte sie mit den Fingern auf der Tischplatte herum. »Haben Sie einen Marketingplan?«, fragte sie schließlich.

				Ja, den hatte ich, und als ich ihr kurz die Eckdaten mitteilte, nickte sie zustimmend. Unwillkürlich musste ich lächeln – sie kam mir vor wie eine wohlmeinende große Schwester, die sich trotz allen Bemühens einen Anflug von Rechthaberei nicht ganz verkneifen konnte.

				»Sie werden bald herausfinden, dass Mundpropaganda das A und O ist. Ein einziger unzufriedener Gast richtet unter Umständen mehr Schaden an, als man denkt. Ich kenne übrigens auch einen großartigen Webdesigner … Aber geben Sie nicht zu viel dafür aus, okay? Das rentiert sich nicht.«

				»Okay.«

				Peggy lehnte sich entspannt zurück. »Tut mir leid, ich klinge manchmal ziemlich schulmeisterlich, ich weiß. Das sagt mein Mann zumindest immer.«

				Ich fühlte mich keineswegs gekränkt, denn sie sprach lauter Sachen an, die wichtig für mich waren. An einen Webdesigner hatte ich ebenfalls schon gedacht und sogar mit der Zusammenarbeit begonnen. In dieser Hinsicht musste ich mir also keine Gedanken machen.

				»Es gibt nationale, staatliche und lokale Gaststättenverbände. Ich würde Ihnen raten, dort Mitglied zu werden.«

				»Gehören Sie selbst einem dieser Verbände an?«, fragte ich zurück.

				»Ja. Mein Mann und ich sind auf lokaler und staatlicher Ebene organisiert. Ich sage Ihnen Bescheid, wenn die nächste Versammlung stattfindet; und werde Sie selbst dort einführen.«

				»Danke, ich weiß das zu schätzen.«

				»Es ist mir ein Vergnügen«, erwiderte Peggy. »Nur eines noch.«

				»Ja?«

				»Wie gut können Sie mit Computern umgehen?«

				»Sehr gut.«

				»Ausgezeichnet. Machen Sie sich mit Softwareprogrammen für die Buchhaltung vertraut. Bob hat zudem ein wunderbares für Reservierungen entdeckt. Ich werde Ihnen den Namen heraussuchen.«

				»Das wäre sehr nett von Ihnen.«

				Ich dachte an das Reservierungsbuch der Frelingers und fand eine Anpassung ans einundzwanzigste Jahrhundert dringend erforderlich.

				»Es gibt außerdem eine hervorragende Software für Objektverwaltung.«

				Ich atmete tief durch und erneuerte meinen Schwur, angesichts meiner To-do-Liste nicht in Panik zu geraten. Eins nach dem anderen.

				Dann war es geschafft. Peggy trank ihren Tee aus und sah auf die Uhr. »Bob sollte jetzt fertig sein, also mache ich mich so langsam auf den Weg. Es hat mich sehr gefreut, Sie kennenzulernen, Jo Marie.«

				»Ganz meinerseits.«

				Ich widerstand dem Drang, sie zu umarmen. Obwohl es nur ein kurzer Besuch gewesen war, kam es mir so vor, als seien Peggy und ich schon lange befreundet. Ihre resolute Art, die Dinge in die Hand zu nehmen, wirkte beruhigend und amüsierte mich zugleich.

				»Und danke für die Muffins.«

				»Wenn Sie möchten, gebe ich Ihnen das Rezept«, sagte sie, während sie nach ihrem Mantel griff und auf die Tür zusteuerte.

				»Das hätte ich sehr gern«, sagte ich dankbar, denn meine Gäste würden diese wundervoll fruchtigen Muffins sicher sehr zu schätzen wissen. Nur würde es Peggy recht sein, wenn ich ihr Rezept geschäftsmäßig nutzte?

				Sie schien meine Gedanken zu lesen. »Keine Sorge, ich habe dieses Rezept überall in der Stadt verteilt. Das ganze Geheimnis sind, zumindest meiner Meinung nach, die Blaubeeren aus dem eigenen Garten. Das ist einer der Gründe, weswegen ich jeden Sommer die Rehe verscheuche. Es sind ja reizende Tiere, aber sie können manchmal verflixt lästig werden.«

				Ich hatte seit einer Ewigkeit kein lebendes Reh mehr gesehen, seit meiner Schulzeit nicht, um genau zu sein. Früher erschienen sie mir, wenn sie in der Morgen- oder Abenddämmerung auftauchten, als magische Geschöpfe. Dass manche sie für Plagegeister hielten, hätte ich nie vermutet.

				»Ach übrigens, Sie werden irgendwas zum Schutz Ihrer Rosen unternehmen müssen, sobald Ihr Garten fertig ist. Rosen gehören zu den Lieblingsspeisen der Rehe.«

				»Kommen sie bis in die Stadt?«

				»Allerdings, nicht ganz so häufig zwar, doch man hört immer wieder, dass sie von einem Garten zum nächsten ziehen und alles wegfressen, was ihnen schmeckt.«

				Ich würde schon einen Weg finden, meine Rosen zu schützen, dachte ich. Bei aller Liebe zu den niedlichen Rehen …

				Peggy schlüpfte in ihren Mantel.

				»Denken Sie daran, Mark anzurufen. Er hat immer viel zu tun, reden Sie also möglichst bald über das neue Schild mit ihm. Ich weiß, dass er seinen Job gut machen wird. Sie dürfen bloß nicht eingeschnappt sein, wenn er ein bisschen grob wird.«

				»Ich werde mir Mühe geben«, sagte ich grinsend und öffnete die Vordertür.

				Eine Weile sah ich Peggy nach, als sie mit schnellen Schritten zu ihrem Auto ging. Unser Gespräch hatte keine halbe Stunde gedauert, und dennoch kam es mir vor, als hätte ich Informationen und Ratschläge für ein ganzes Jahr bekommen. Jetzt musste ich sie schnellstmöglich in die Tat umsetzen.

				Beschwingt durch Peggys Besuch kehrte ich ins Haus zurück, griff zum Telefon und tippte die Nummer von Mark Taylor ein. Er meldete sich nach dem vierten Klingeln, kurz bevor sich der Anrufbeantworter einschaltete.

				»Ja, was gibt’s?«, fragte er so atemlos, als sei er zum Telefon gerannt.

				»Hallo«, sagte ich. »Mein Name ist Jo Marie Rose.«

				»Wie?«

				»Jo Marie Rose. Ich bin neu in der Stadt«, stotterte ich nervös. »Peggy Beldon hat Sie empfohlen.«

				»Was wollen Sie?«, fragte er mit mehr als nur einem Anflug von Ungeduld.

				»Ich habe eine Reihe von Projekten, bei denen ich Ihre Hilfe bräuchte.«

				»Wie alt sind Sie?«

				»Wie bitte?«

				Der Mann hatte vielleicht Nerven!

				»Ihr Alter«, wiederholte er. »Offen gestanden klingen Sie, als besuchten Sie noch die Highschool.«

				»Das ist nicht der Fall. Trotzdem wüsste ich gern, was das überhaupt zur Sache tut.«

				Ich gewann den Eindruck, dass ich diesen Mann nicht mögen würde. Er war für meinen Geschmack entschieden zu schroff und unverschämt dazu – andererseits hatte Peggy mich vorgewarnt.

				»Es hängt von Ihrem Alter ab, wie weit unten Sie auf meiner Liste landen.«

				Mein Ärger wuchs mit jeder Minute. »Ich denke, dass Sie mein Alter nichts angeht.«

				»Schön, dann sagen Sie es mir eben nicht.«

				»Ich habe auch nicht die Absicht.«

				Undeutlich hörte ich ihn murmeln: »Möchten Sie, dass ich es schätze?«

				»Nein, was ich möchte, ist ein Kostenvoranschlag für ein neues Schild für das B & B, das ich vor Kurzem von den Frelingers übernommen habe.«

				»Wann brauchen Sie es?«

				»Das Angebot oder das Schild?«

				»Beides.«

				»So schnell wie möglich.«

				Ich war nicht sicher, ob ich mit diesem Mann zurechtkommen würde.

				»Haben Sie früher für die Frelingers gearbeitet?«

				»Oft.«

				»Wann können Sie vorbeikommen?«

				»Ich setze Sie auf die Liste. Weil es sich um die Pension der Frelingers handelt«, brummte er.

				Sollte das etwa eine Art Willkommensgruß sein? Was für ein merkwürdiger Mensch.

				»Sie stammen nicht aus dieser Gegend, wie ich hörte«, fuhr er fort.

				»Sie desgleichen nicht, wie es heißt«, gab ich zurück.

				Ich konnte genauso gut austeilen wie einstecken, wenn es sein musste.

				Er ging nicht darauf ein. »Ich werde vermutlich heute im Laufe des Tages kurz vorbeischauen.«

				»Okay, aber rufen Sie vorher an. Ich will noch ein paar Besorgungen erledigen.«

				Und außerdem hatte ich nicht die Absicht, den ganzen Nachmittag herumzusitzen und auf ihn zu warten – was ich ihm allerdings nicht sagte.

				Er lachte, als hätte ich einen Scherz gemacht. »Zuerst anrufen? Klinge ich wie ein Mann, der gern telefoniert?«

				Ich musste zugeben, dass das nicht der Fall war.

				»Dann versuchen Sie einfach Ihr Glück«, beschied ich ihn.

				»Mache ich.«

				Ich war versucht, eine sarkastische Bemerkung wie »Danke für das nette Gespräch« anzubringen, verkniff es mir jedoch. Trotzdem musste ich gestehen, dass ich eindeutig neugierig auf Mark Taylor war.
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				Josh starrte Michelle an und fragte sich, was sie wohl gemeint hatte. Dass sie sich wegen ihrer Gefühle für ihn um Richard gekümmert habe?

				Das ergab doch keinen Sinn. Schließlich war zwischen ihnen beiden nie etwas gelaufen. Sicher, er mochte sie seit jeher – sie waren Nachbarskinder gewesen, die miteinander spielten und die gleiche Schule besuchten, aber er hatte sie stets nur als gute Freundin betrachtet. Und nie damit gerechnet, dass sie das anders sehen könnte, zumal jeder von ihrer Schwärmerei für Dylan wusste. Deshalb fühlte er sich durch ihre Bemerkung verunsichert und begann zugleich, sie mit anderen Augen zu sehen.

				Offensichtlich war er total blind gewesen. Fragte sich bloß, wie lange schon.

				Zunächst jedoch schob er solche Überlegungen beiseite. Es war besser so. Unkomplizierter. Weniger problembeladen. Außerdem musste er den Kopf freihaben für die bevorstehende Konfrontation mit Richard und durfte sich durch nichts ablenken lassen.

				Michelles Stimme riss ihn aus seinen Gedanken. »Bist du bereit, den Drachen zu töten?«

				Auch ihr schien daran gelegen zu sein, ihre Worte nicht näher erläutern zu müssen, und obwohl Josh sich nie als Drachentöter betrachtet hatte, gefiel ihm der Vergleich.

				»So bereit, wie man nur sein kann.«

				Er griff nach seiner Jacke und ging mit Michelle über den Hof zu Richards Haus hinüber. Heute, im Sonnenlicht, wirkte es noch schäbiger und baufälliger als gestern, als Regen und Nebelschwaden es barmherzig einhüllten. Die Dachrinnen mussten gesäubert und das Dach dringend auf undichte Stellen hin überprüft werden. Ein neuer Anstrich konnte ebenfalls nicht schaden, denn an der Fassade wie an den Fenstern blätterte die Farbe.

				Früher pflegte Richard immer penibel darauf zu achten, dass Haus und Grundstück sauber und gepflegt aussahen. Von seiner mangelnden Liebe zu Blumenbeeten einmal abgesehen, setzte er seinen ganzen Ehrgeiz dahinein, sich der Nachbarschaft als ordnungsliebender Hausbesitzer zu präsentieren, der sein Anwesen mustergültig in Schuss hielt.

				Josh fragte sich, ob die Verwahrlosung bereits nach Dylans Tod einsetzte, weil da niemand mehr war, für den es sich das Haus zu pflegen lohnte, oder ob Richard es zwangsläufig vernachlässigte, als seine Kräfte von der schleichenden Krankheit aufgezehrt wurden.

				Michelle klopfte kurz an, bevor sie die Tür öffnete und ins Haus trat. »Ich bin’s, Mr. Lambert«, rief sie laut.

				»Ist er etwa auch dabei?«, klang es zittrig zurück.

				Zweifellos war Josh gemeint.

				»Ja, ich bin hier«, erwiderte er betont beiläufig, als sei es das Selbstverständlichste von der Welt.

				Sie fanden Richard wie am Tag zuvor im Wohnzimmer, wo er mit hochgelegten Füßen in seinem Sessel saß. Eine wollene Decke bedeckte seine Beine. Es war die dunkelblaue, die seine Mutter im Jahr vor ihrem Tod gestrickt hatte. Josh erinnerte sich daran, wie viel Mühe sie sich gegeben hatte, damit sie das Zopfmuster fehlerlos hinbekam. Seltsam, dass solche Kleinigkeiten einem im Gedächtnis haften blieben – als gäbe es im Gehirn eine spezielle Nische, um solche belanglosen Dinge für alle Ewigkeit aufzubewahren.

				Einen Moment lang drohte ihn ein Gefühl des Verlusts zu überwältigen, als er an seine Mutter dachte. Obwohl sie bereits so viele Jahre tot und er inzwischen ein gestandener Mann um die dreißig war, vermisste er plötzlich seine Mutter, doch er schüttelte die Empfindungen schnell ab, damit Michelle und sein Stiefvater die melancholische Anwandlung gar nicht erst bemerkten.

				»Was willst du jetzt schon wieder?«, fragte Richard heiser und schwer atmend, und man spürte, dass er lieber herrisch gebrüllt hätte. Seine permanente Luftnot erlaubte ihm das indes nicht mehr.

				»Nur ein paar Sachen, die meiner Mutter gehört haben«, erwiderte Josh so ruhig und gelassen wie möglich.

				»Zum Beispiel?«

				»Ihre Kamee.«

				Teresa hatte die kleine Brosche geliebt und sie fast jeden Tag getragen. Es war ein Erbstück ihrer Mutter.

				Richard runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf zum Zeichen, dass er sich nicht an den Schmuck erinnerte. »Ich weiß nicht, wovon du redest.«

				Josh kam der Gedanke, dass Richard sie weggeworfen haben könnte, um ihm eins auszuwischen. Er nahm ein Foto vom Bücherregal, das Richard und seine Mutter zeigte.

				»Diese Kamee meine ich, die an ihrer Bluse steckt. Sie stammt aus dem Besitz meiner Großmutter, und ich möchte sie haben. Als Andenken.«

				Richard starrte das gerahmte Foto lange an, als müsse er sich seine Antwort sorgsam zurechtlegen.

				»Deine Mutter wurde damit begraben … Dass du sie beanspruchen könntest, daran habe ich nicht gedacht.«

				Josh versuchte das Bild seiner im Sarg liegenden Mutter vor seinem geistigen Auge heraufzubeschwören, ohne sich jedoch daran zu erinnern, welche Kleider oder welchen Schmuck sie trug.

				»Der Bestatter hätte sie dir zurückgegeben«, beharrte er. »Zusammen mit ihrem Ehering.«

				Richard hielt seinem Blick unverwandt stand und schüttelte dann den Kopf. »Ich weiß nicht, wo sie ist, und selbst wenn …«

				Josh reichte es langsam. Er hatte keine Lust, sich Richards Ausflüchte noch länger anzuhören, und schickte sich an, das Zimmer zu verlassen. Besser er ging, bevor es zu einer unschönen Auseinandersetzung kam. Sein Stiefvater und er konnten sich offenbar nicht im selben Raum aufhalten. Wieder in Cedar Cove zu sein, war um einiges schlimmer als erwartet.

				»Wo willst du hin?«, rief Richard ihm nach.

				Josh überhörte die Frage und stieg die Treppe zu seinem früheren Zimmer hoch. Das Geräusch von Schritten hinter ihm zeigte, dass Michelle ihm folgte.

				»Josh?«

				Michelle holte ihn ein, als er gerade den kleinen Raum betreten wollte.

				Er holte tief Luft, um zur Ruhe zu kommen und seinen Zorn, der ihn selbst erschreckte, niederzukämpfen. Diese ganze Reise glich einer Fahrt auf einer emotionalen Achterbahn. Josh fiel es schwer, mit diesem ständigen Auf und Ab umzugehen. Sein Herz klopfte wie wild.

				»Tut mir leid.« Er drehte sich zu ihr um und legte ihr die Hände auf die Schultern. »Ich weiß nicht, wieso – aber Richard hat etwas an sich, das mich prompt zur Weißglut bringt. Dabei war ich fest entschlossen, mich nicht provozieren zu lassen.«

				»Es ist eine heikle Situation«, meinte sie. »Ich verstehe das vollkommen.«

				Josh schob die Hände in die Taschen. Sie hatte recht, es war eine heikle Situation. Und mehr als das.

				»Wenn du willst, frage ich Richard, ob ich in seinem Schlafzimmer nach der Kamee deiner Mutter suchen darf.«

				Josh schüttelte den Kopf. »Es scheint mir besser zu warten.«

				»Du meinst …«

				Sie musste den Satz nicht beenden – Josh wusste auch so, worauf sie anspielte.

				»Genau«, bestätigte er. Er würde mit der Suche nach der Kamee bis nach Richards Tod warten, und dann konnte er bloß hoffen, dass er sie fand. Wie auch immer: Wozu den alten Mann noch mehr aufregen, als er es ohnehin schon getan hatte?

				»Das also war dein Zimmer?«, fragte Michelle und schaute sich in dem schmalen Gang um.

				»Ja, und gegenüber das von Dylan und dort am Ende des Flurs befindet sich noch ein Bad, das wir uns damals teilten.«

				Elternschlafzimmer und das größere Bad befanden sich unten. Im Nachhinein eine praktische Anordnung, denn jetzt hätte Richard nicht mehr in den ersten Stock steigen können. Josh bezweifelte allerdings, dass solche Überlegungen beim Kauf des Hauses bereits eine Rolle gespielt hatten.

				Er stieß die Tür zu seinem alten Zimmer auf. Es sah genauso aus wie zu seiner Highschoolzeit. Selbst die Tagesdecke war noch dieselbe wie damals, als er den Raum für immer verließ.

				Er ging zu der Kommode mit dem Spiegel darüber und zog die oberste Schublade auf. Statt seiner zurückgelassenen T-Shirts fand er dort wahllos ein paar Socken und Unterwäsche. Josh runzelte die Stirn. Irgendjemand hatte in seinen Sachen gekramt und sie am Ende falsch eingeräumt.

				»Willst du davon etwas mitnehmen?«, fragte Michelle.

				Josh schüttelte den Kopf. »Ich denke, ich bin altersmäßig aus diesen Klamotten herausgewachsen, und gebe es lieber der Wohlfahrt. Bis auf …« Er unterbrach sich und lächelte Michelle an. »Bis auf meine Letterman-Jacke, die will ich zur Erinnerung behalten.«

				Er hatte sie in seinem letzten Highschooljahr für einen Sieg in einem Laufwettbewerb errungen und war schrecklich stolz auf dieses bei Jugendlichen begehrte Stück gewesen.

				»Wo ist sie denn?«, fragte Michelle neugierig.

				Sie hatte kein Schulsportereignis versäumt, auch keines seiner Rennen. Josh erinnerte sich gut, wie sie das Team von der Seitenlinie aus immer begeistert angefeuert hatte. Ein paarmal hatten ihre Eltern ihn im Auto mit nach Hause genommen. Zu der Zeit, als seine Mutter bereits zu krank war, um ihn zu begleiten. Richard hatte sich nie für seinen Stiefsohn verantwortlich gefühlt. Wenn Teresa sich nicht kümmern konnte, musste Josh zusehen, wo er blieb.

				Er öffnete den Kleiderschrank, in dem noch ein paar Hemden und eine feinere Hose hingen, die er zuletzt bei der Beerdigung seiner Mutter getragen hatte.

				Und dann sah er seine Letterman-Jacke.

				»Oh Josh.«

				Michelle schlug entsetzt eine Hand vor den Mund. Jemand hatte die Ärmel mit einer Rasierklinge aufgeschlitzt und wie wild auf das Leder eingehackt.

				Jemand?

				Der Kreis der Verdächtigen ließ sich im Bruchteil einer Sekunde auf einen einzigen Menschen reduzieren.

				Richard.

				Es konnte nur Richard gewesen sein. Einen Moment lang sah Josh rot. Die Krankheit seines Stiefvaters war ihm egal – zumindest stellte sie keine Entschuldigung dar für eine derart blinde Zerstörungswut, aus der nichts als Hass sprach. So etwas war eines erwachsenen Mannes unwürdig. Er machte Anstalten, aus dem Raum zu stürmen, doch Michelle legte ihm beschwichtigend eine Hand auf den Arm.

				»Warum?«, wollte Josh wissen. »Was habe ich Richard getan? Welchen Grund habe ich ihm gegeben, das Einzige zu zerstören, worauf ich in der Highschool wirklich stolz war?«

				»Ach Josh, ich weiß gar nicht, was ich sagen soll …«

				»Warum?«, wiederholte er. »Was habe ich getan, dass er mich so hasst?«

				Er ließ sich auf die Bettkante sinken. Michelle setzte sich neben ihn, griff nach seiner Hand und hielt sie umschlossen.

				»Ich denke, er hat es an dem Tag getan, als er von Dylans Tod erfuhr«, sagte sie.

				»Woher willst du das wissen?«

				»Ich weiß es nicht, es ist bloß eine Vermutung. Er war so außer sich vor Schmerz, dass er nur noch um sich geschlagen hat.«

				»Und ich war das Ziel? Warum? Erklär es mir, wenn du kannst – mir nämlich kommt das Ganze offen gestanden ziemlich krank vor.«

				»Weil du lebtest und sein Sohn tot war«, erwiderte sie. »Du hast ihn lediglich kurz am Tag der Beerdigung erlebt, ich habe seine Verzweiflung hautnah mitbekommen. Er war völlig von Sinnen vor Schmerz und Wut, ließ niemanden an sich heran. Keiner drang zu ihm durch. Meine Eltern riefen mich an, damit ich mit ihm zu reden versuchte. Nach der Beerdigung verließ er das Haus nicht mehr, aß nichts, wusch sich nicht – es war schrecklich.«

				»Weil ich lebte und Dylan sterben musste?«

				»Ja, wenngleich es natürlich absurd ist«, sagte Michelle und drückte tröstend seinen Arm.

				Josh hätte sich am liebsten auf seinen Stiefvater gestürzt und ihn für alles büßen lassen, was er angerichtet hatte, aber er bezwang sich.

				»Anders ausgedrückt: Richard glaubt mich dafür bestrafen zu dürfen, dass ich am Leben geblieben bin«, fasste er zusammen.

				Sie lehnte sich gegen ihn. »Deiner Wut freien Lauf zu lassen hilft keinem von euch weiter.«

				Sie hatte recht. So schwer es auch war, er musste das Geschehene auf sich beruhen lassen.

				»Eigentlich sollte ich mich nicht so aufregen. Schließlich hat Richard mich nie nett behandelt – selbst zu Lebzeiten meiner Mutter war ich für ihn bloß ein lästiges Anhängsel, das er mehr oder weniger widerwillig duldete.«

				»Deine Mutter hat ihn trotz seiner Fehler geliebt«, gab Michelle zu bedenken.

				»Ja, das hat sie«, stimmte Josh seufzend zu.

				Seine Mutter war mit Richard in der Tat glücklich gewesen, hatte ihn nach der unglücklichen Ehe mit Joshs alkoholabhängigem Vater für einen ehrenwerten, mustergültigen, fürsorglichen Mann gehalten. Und was sie betraf, erfüllten sich ihre Erwartungen voll und ganz.

				Nur vermochte dieser liebevolle Ehemann keine Zuneigung zu ihrem Sohn zu fassen, was er sich ihr gegenüber allerdings weniger anmerken ließ. Er hatte in Teresa eine Frau nach seinem Herzen und eine Mutter für seinen Sohn gefunden. Dass sie selbst einen Sohn in die Ehe mitbrachte, versuchte er weitgehend zu ignorieren.

				Josh, obwohl noch ein Kind, fand schnell heraus, wie die Dinge lagen.

				Dylan war der Augapfel seines Vaters. Für Richard zählte nur das, was Dylan erreichte – egal was Josh tat, er konnte nie an ihn heranreichen. Dabei war Richard seinem vergötterten Sprössling gegenüber bisweilen recht kritiklos, übersah großmütig die mäßigen Schulleistungen und verwies nur stolz auf die sportlichen Erfolge. Dass Dylan überhaupt die Highschool schaffte, verdankte er weitgehend Joshs steten Bemühungen, die Noten seines Stiefbruders zu verbessern.

				Dass er selbst als vaterloser Junge ein männliches Vorbild gebraucht hätte und auch suchte, gestaltete die problematische Beziehung zu Richard noch schwieriger. Dem war es nämlich lästig, sich mehr als eben nötig um den fremden Jungen zu kümmern, und so gerieten sie ständig aneinander. Zwar zog Josh meist den Kürzeren, hörte dennoch nicht damit auf, seinen Stiefvater ständig zu provozieren.

				Josh kehrte in die Gegenwart und zu Michelles Frage zurück.

				»Ja, er war gut zu meiner Mutter«, bestätigte er.

				»Ich erlebe solche Konstellationen immer wieder bei meiner Arbeit. Dass der Mann nett zu der Frau ist und trotzdem allen Ärger an ihrem Kind auslässt.«

				»Das könnte man so sagen«, sagte er mit einem bitteren Lachen.

				»Hat er dich je misshandelt?«, fragte sie, denn so etwas gehörte ebenfalls zu ihren Alltagserfahrungen.

				»Nicht im eigentlichen Sinn. Nein, körperlich misshandelt hat er mich nie.«

				»Aber seelisch, indem er dich mit Worten kränkte, dich beleidigte, dich schlechtmachte?«

				Josh wich ihrem Blick aus. »Bei jeder Gelegenheit, die sich ihm bot.«

				»Und deine Mutter, warum hat sie nicht …«

				Er unterbrach sie: »In ihrer Gegenwart hat er sich zusammengerissen, und sie hat das alles nie wirklich mitbekommen – und ich mochte es ihr nicht erzählen.«

				Die Wahrheit war, dass er ihr kleines Glück, das sie in der Ehe mit Richard Lambert gefunden hatte, nicht zerstören wollte.

				Josh erhob sich und öffnete die Nachttischschublade. Hoffentlich war wenigstens sein Highschooljahrbuch noch da, das einzige, das er sich jemals gekauft hatte. Richard hatte ihm nie Geld für so etwas gegeben.

				Gott sei Dank, da war es. Heil und unversehrt. Er nahm es heraus, strich mit der Hand über den Einband, als müsse er sich vergewissern, dass nichts zerstört war.

				Plötzlich stutzte er.

				»Hat er sich daran etwa auch vergriffen?«, erkundigte sich Michelle beklommen.

				Beim Betasten war Josh aufgefallen, dass der Band merkwürdig dünn war, und als er ihn aufschlug, stellte er rasch fest, dass zahlreiche Seiten fehlten. Vor allem jene mit Fotos von ihm. Sie waren einfach herausgerissen worden. Richard musste wahllos in dem Jahrbuch gewütet und in einem Anfall von Wut und Schmerz blind irgendwelche Seiten zerfetzt haben. Die irrationale Aggressivität, die dahintersteckte, erinnerte fast an die Handlungsweise eines Geisteskranken.

				»Was wirst du jetzt tun?«, fragte Michelle zögernd, als fürchte sie sich vor seiner Antwort.

				»Nichts.«

				»Das ist sehr klug von dir«, sagte sie erleichtert. »Du solltest dich nicht mit ihm auf eine Stufe stellen, denn schließlich bist du innerlich gefestigt. Er nicht.«

				Richard wäre es eine Genugtuung ohnegleichen, ihn komplett ausrasten zu sehen, wusste Josh. Und diesen Triumph gönnte er ihm nicht. So schwer es ihm auch fiel – er musste ganz gelassen tun und seinen Ärger runterschlucken.

				»Mach dir keine Sorgen«, versprach er. »Ich habe nicht die Absicht, ein einziges Wort darüber zu verlieren.«

				»Gut.«

				»Ich tue das nur, weil ich Richard auflaufen lassen will. Du weißt, was er bezweckt, nicht wahr?«

				Sie nickte. »Er lauert auf deine Reaktion.«

				»Da kann er lange warten – diesmal werde ich nicht aus der Haut fahren.«

				»Es tut ihm vermutlich leid.«

				»Richard? Das bezweifle ich.«

				»Ich bin mir ziemlich sicher. Er wollte nicht, dass du nach oben gehst, und das ist der Grund dafür. Er schämt sich für das, was er getan hat. Wäre er noch bei Kräften, hätte er Jacke und Jahrbuch bestimmt versteckt, doch er kommt bereits seit längerer Zeit nicht mehr die Treppe hoch.«

				Josh würde zu gern glauben, was Michelle sagte, vermochte es aber nicht. So viel Einsicht traute er dem Mann einfach nicht zu.

				»Bestimmt tut es ihm leid«, wiederholte Michelle. »Wenn du die Größe dazu aufbringen kannst, dann verzeih ihm.«

				Bei ihr klang alles so einfach.

				Josh lief unruhig im Raum auf und ab, um sich zu beruhigen. »Das ist einfach so krank. Wie konnte Richard das tun? Wie kann ein erwachsener Mann sich derart vergessen?«

				Er gab Michelle keine Gelegenheit zu einer Antwort, weil die Wut ihn erneut zu übermannen drohte. »Wie kannst du behaupten, dass er bereut, was er angerichtet hat?«, sagte er hitzig.

				Sie blieb auf der Bettkante sitzen, schaute ihn unverwandt an. »Ist dir aufgefallen, wie ordentlich er das Jahrbuch in die Schublade zurückgelegt hat?«

				»Na und?«, fauchte er.

				»Er hat die herausgerissenen Seiten weggeräumt und die Ränder sauber abgeschnitten.«

				»Hoffentlich hat er sich dabei nicht übernommen.«

				Trotz seiner bitteren Kommentare spürte Josh, wie seine Wut verrauchte. Er war Michelle dankbar, weil sie die richtigen Worte fand, um mäßigend auf ihn einzuwirken, und plötzlich verspürte er den Drang, sie in die Arme zu nehmen und an sich zu drücken.

				»Irgendwann muss Richard jedenfalls in das Zimmer zurückgegangen sein und das Chaos beseitigt haben.«

				Sie hatte recht. Außer ihm konnte es niemand gewesen sein.

				Allmählich normalisierte sich sein Puls, und sein Herz klopfte weniger ungestüm. Nach Dylans Tod war Richard vermutlich durch die Hölle gegangen. Wie jeder Vater, der seinen Sohn verlor. Nur dass Richard überhaupt niemanden mehr hatte, denn Teresa, die ihm hätte Halt geben können, war ebenfalls tot. War es da nicht verständlich, dass er ein Ventil für seine Verbitterung, für seinen Schmerz und für seine Wut über die Ungerechtigkeit des Lebens suchte?

				Und später, als er wieder klarer denken konnte, hatte er es bereut und aufgeräumt, so gut es ihm möglich war. Bestimmt ging das Durcheinander in den Schubladen ebenfalls auf sein Konto. Erst hatte er alles herausgezerrt und dann falsch einsortiert. So musste es gewesen sein. Deshalb befanden sich Socken und Unterwäsche mit einem Mal in der obersten Schublade und die T-Shirts in der mittleren. Selbst die zerfetzte Letterman-Jacke hatte er wieder ordentlich auf einen Bügel gehängt.

				»Richard hat vermutlich nicht damit gerechnet, dass ich vor seinem Tod noch einmal in Cedar Cove aufkreuze – sonst hätte er die Sachen vielleicht wirklich verschwinden lassen.

				»Wollen wir nicht irgendwo hingehen, wo wir uns in Ruhe über die ganze Sache unterhalten können?«, schlug Michelle vor.

				»Was bringt das?« Eigentlich sah er keinen Sinn darin. Seine Zeit war knapp bemessen, und er wollte alles regeln, bevor er wieder abreiste. Schließlich war er nicht zu seinem Vergnügen hier.

				»Ich fände es besser, jetzt nichts zu überstürzen. Damit erreichen wir bei Richard nichts. Deshalb sollten wir uns einen Plan zurechtlegen.«

				»In Ordnung«, willigte Josh ein.

				Als sie die Treppe hinunterkamen, stand Richard im Flur und lehnte sich mit seinem ganzen Gewicht gegen die Wand, als würde er sich für eine Auseinandersetzung wappnen.

				»Wir kommen später wieder.«

				Josh wich dem Blick seines Stiefvaters aus, und dieser wirkte fast enttäuscht. Dann nickte er und schlurfte zu seinem Sessel zurück.

				Sowie sie im Freien standen, schaute Michelle ihn unter zusammengezogenen Brauen an.

				»Du bist ein besserer Mensch als ich«, sagte sie.

				Josh war in diesem Punkt völlig anderer Meinung. »Komm her«, flüsterte er.

				Als sie näher an ihn herantrat, zog er sie in die Arme und hielt sie fest umschlungen. Es wäre ein Leichtes gewesen, sie zu küssen, aber er tat es nicht. Er wollte nur ihren weichen Körper spüren. Mit geschlossenen Augen legte er den Kopf auf ihr Haar. Warum er das tat, wusste er nicht genau zu sagen. Irgendwie schien ihm, dass das einsame Kind, das nach wie vor in ihm steckte, verzweifelt Trost suchte.

				»Alles wird gut«, sagte sie, als er sie freigab.

				»Ich weiß«, antwortete er. »Danke, Michelle. Ich meine es ernst. Danke für alles.«
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				Abby wartete bis fast elf Uhr in ihrem Zimmer im Rose Harbor Inn, bevor sie den Mut aufbrachte hinauszugehen, um die Zahncreme und das Haarspray zu kaufen, das sie dringend brauchte.

				In der Pension herumzuhocken, bis es Zeit war, sich mit ihrer Familie zu treffen, war idiotisch. Irgendwann musste sie den schützenden Raum verlassen, warum also nicht gleich? Außerdem wollte Jo Marie sicher das Bett machen und neue Handtücher bringen.

				Als Abby die Stufen hinunterstieg, roch sie den Duft von frisch gebackenen Plätzchen. Irgendwas mit zerlassener Schokolade. Himmlisch. Sie blieb an der Küchentür stehen und sah zu, wie Jo Marie das Blech aus dem Ofen holte und zum Abkühlen auf ein Drahtgitter stellte. Ihre Wirtin blickte auf und bedachte Abby mit einem aufmunternden Lächeln.

				»Sie gehen aus?«

				»Ja, ich wollte zu der Apotheke, die Sie erwähnt haben.«

				»Gut. Sie liegt nur ein paar Häuserblocks entfernt. Neben der Tür steht ein Regenschirm, den können Sie gern benutzen«, bot sie ihrem Gast an.

				Inzwischen hatte sich nämlich die Sonne wieder verkrochen, und es sah nach Regen aus. Das Wetter in Cedar Cove schlug oft von einem Moment zum anderen um, vor allem während der Wintermonate.

				»Danke, aber der Regen macht mir nichts aus. Es ist ohnehin mehr Nebelnässe.«

				Als Abby nach Florida umzog, hatte sie sich für eine Expertin in Sachen Regen gehalten. Schließlich war der pazifische Nordwesten für permanent nasses Wetter bekannt. Doch dann musste sie erkennen, dass es zwar in Florida seltener regnete, dann allerdings mit ungeahnter Heftigkeit. Schon häufig war Abby gezwungen gewesen, an den Straßenrand zu fahren und auf ein Ende der Wolkenbrüche zu warten, weil ihre Scheibenwischer die Sturzfluten nicht zu bewältigen vermochten.

				Jo Marie löffelte Teig auf das leere Backblech.

				»Nun, dann wünsche ich Ihnen einen angenehmen Spaziergang, ob mit oder ohne Regen.«

				Abby lächelte ihr zum Abschied zu und trat auf die vordere Veranda. Sofort begann ihr Herz zu rasen vor lauter Furcht, jemand könnte sie entdecken. Es war wirklich lächerlich. Und wenn, was sollte schon passieren? Der Unfall lag Jahre zurück. Nur weil sie ihn nicht verarbeitet hatte, hieß das noch lange nicht, dass Gott und alle Welt ständig daran dachten.

				Ihre Angst, die sich schnell zur Panik steigerte, war einfach absurd. Das redete sie sich immer wieder ein, ohne dass sich etwas änderte. Sicher, es könnte peinlich werden, alte Freunde zu treffen, die sie und Angela gekannt hatten. Oder, schlimmer, Angelas Eltern. Aber auf Dauer war es unmöglich, allem und jedem aus dem Weg zu gehen. Schließlich würde sie auch auf der Hochzeit Bekannten von früher begegnen.

				Zittrig stieg sie die Verandastufen hinunter und holte tief Atem, um eine Panikattacke abzuwehren. Es war gar nicht so schlimm. Die Hände tief in den Manteltaschen vergraben, ging sie weiter, atmete frei und ohne Beklemmung. Der kalte Wind, der vom Norden wehte, ließ sie frösteln, und sie zog die Schultern hoch. Seit sie in Florida lebte, war sie an niedrige Temperaturen nicht mehr gewöhnt. Allerdings fror sie schnell, spätestens wenn das Thermometer unter zwanzig Grad fiel. Sie grinste. Zum Glück musste sie nicht lange hier ausharren und würde schon bald nach West Palm zurückfliegen.

				Nur noch zwei Tage, dann war es vorbei.

				Der Weg zur Harbor Street Pharmacy führte ziemlich steil bergab. Abby war froh, dass sie ihre Stiefel trug, die ihr sicheren Halt gaben. Das Wok and Roll, ein Chinarestaurant, existierte noch – sie und Angela hatten nicht genug bekommen können von den gedünsteten, gefüllten Teigtaschen, die es hier gab. Zwar war der Service ziemlich langsam gewesen, aber jeder Bissen war die Wartezeit wert.

				Angela hatte die Teigtaschen mit Stäbchen essen können, sie nicht. Als sie das letzte Mal in dem Laden waren, machte Angela sich über die weniger geschickte Freundin lustig und erteilte ihr wieder einmal Anschauungsunterricht in der Handhabung der hölzernen Essstäbchen. Am liebsten hätte sie selbst daraufhin aus lauter Frust die Dinger zerbrochen, bevor sie schließlich resignierend zur Gabel griff.

				Die Erinnerung entlockte Abby ein Lächeln. Sogar nach all diesen Jahren standen ihr derartige Momente mit der Freundin so lebhaft vor Augen, als wäre es gestern gewesen.

				Auch den Blumenladen gab es noch. Ihre Mutter war mit der Inhaberin befreundet gewesen. Yvonne? Yvette? Den genauen Namen hatte sie vergessen. Neu war dagegen der Süßwarenladen nebenan. Abby verzichtete schweren Herzens auf einen Besuch, denn das Kleid, das sie sich für die Hochzeit gekauft hatte, saß ohnehin ziemlich eng. Also schaute sie bloß sehnsüchtig durch das Schaufenster und entdeckte eine weitere Kindheitserinnerung. Möwendreck. Weiße Schokolade mit grünen Einsprengseln, die es nur in Cedar Cove gab.

				Erneut fluteten Erinnerungen an Angela über sie hinweg. In jedem Frühjahr fand in dem kleinen Ort ein Möwenlockrufwettbewerb statt, und in einem Jahr hatte Angela daran teilgenommen. Wer mit seinem individuellen Ruf die meisten Möwen anlockte, gewann. Angela verlor damals knapp gegen einen vierzehnjährigen Jungen, nahm die Niederlage aber mit Humor. Überhaupt war sie nie ein Spielverderber gewesen. Hauptsache, sie hatten Spaß, was eigentlich immer der Fall war.

				Während sie weiter die Straße hinunterschlenderte, fiel Abbys Blick auf die Apotheke. Sie war klein und gemütlich, wie man es lediglich in Kleinstädten fand. In dem Gebäude waren außerdem eine Poststelle und ein Spirituosengeschäft untergebracht, von dem sie nicht sicher war, dass es zu ihrer Zeit bereits existierte.

				Sie betrat die Apotheke, nahm aus den Selbstbedienungsregalen Haarspray und Zahnpasta und ging zur Kasse.

				Die Frau hinter der Theke machte große Augen, und auch Abby brauchte nur eine Minute, um sie zu erkennen. Es war Patty, eine der Freundinnen von der Highschool, zu denen sie nach dem Unfall den Kontakt abgebrochen hatte.

				»Abby?«, flüsterte Patty, als traue sie ihren Augen nicht. »Abby Kincaid?«

				Sie zögerte, nickte dann knapp. »Hallo, Patty.«

				Schon der kurze Gruß kostete sie viel Überwindung, und am liebsten hätte sie auf dem Absatz kehrtgemacht und wäre davongelaufen.

				Patty musste gespürt haben, was in ihr vorging, denn sie streckte einen Arm aus. »Geh nicht.«

				Während Abby wie erstarrt dastand, kam die Freundin aus Jugendtagen hinter der Theke hervor. Mit leuchtenden Augen und übers ganze Gesicht strahlend.

				»Ich glaube es einfach nicht«, stieß sie aufgeregt hervor. »Du bist es wirklich!«

				»In Fleisch und Blut.«

				Der Bemerkung haftete unbeabsichtigt ein Hauch von Sarkasmus an.

				»Lieber Himmel, wo hast du all die Jahre gesteckt?«

				»Mal hier, mal da«, sagte sie mit einem Achselzucken.

				»Lebst du jetzt wieder in der Gegend?«

				»Nein«, antwortete Abby mit einem gewissen Widerstreben und wappnete sich vorsorglich, falls Patty den Unfall zur Sprache bringen sollte.

				»Wo dann?«, fragte die junge Frau nach und fügte schnell hinzu, als sie Abbys Zögern bemerkte: »Nicht weiter wichtig.« Und dann, nach einer kleinen Pause: »Guter Gott, es ist so schön, dich zu sehen.«

				Impulsiv streckte sie die Arme aus und zog sie an sich. Abby stand stocksteif da und wusste nicht, was sie von diesem Empfang halten sollte.

				Patty und sie waren eng befreundet gewesen, seit sie sich in der fünften Klasse kennengelernt hatten. Sieben Schuljahre absolvierten sie noch gemeinsam. Außerdem wohnten die Familien ein paar Jahre in unmittelbarer Nähe, sodass die Mädchen morgens gemeinsam zur Schule gingen. Später war Patty weggezogen, doch ihre Freundschaft hatte die gesamte Highschoolzeit über gehalten.

				»Bist du verheiratet?«

				»Nein«, erwiderte sie und erkundigte sich dann, von Pattys warmem Lächeln ermutigt: »Und du?«

				Sie nickte. »Ich heiße jetzt Patty Jefferies.«

				»Du arbeitest in der Apotheke?«

				»Ich bin die Apothekerin, meinem Mann und mir gehört der Laden. Im Moment ist nicht allzu viel los, deshalb helfe ich vorn aus. Für eine kleine Apotheke ist es schwierig, sich gegen die großen Ketten zu behaupten, aber wir kommen zurecht. In einer Kleinstadt ist das noch möglich – da unterstützen sich die Einheimischen gegenseitig.«

				»Das freut mich für dich«, erwiderte Abby aufrichtig.

				Patty seufzte. »Es tut so gut, dich zu sehen. Du musst mir alles erzählen.«

				Abby hob abwehrend die Hände. »Zum Beispiel?«

				»Ich kapiere nicht, dass du noch immer Single bist.«

				»Zu wählerisch, schätze ich. Das behauptet zumindest meine Mutter.«

				Steve Hooks, ihr Verehrer während der Collegezeit, kam ihr in den Sinn, bei dem sie sich nach dem Unfall ebenfalls nie wieder gemeldet hatte.

				»Wie lange bleibst du in der Stadt? Weißt du, dass bei den Klassentreffen die wildesten Spekulationen über deinen Aufenthaltsort angestellt worden sind? Seit einer Ewigkeit hat dich niemand mehr gesehen oder mit dir gesprochen. Irgendjemand wollte sogar gehört haben, dass du in einer Kommune lebst.«

				»Wie bitte?«, fragte sie lachend.

				»Eine Kommune, wirklich und wahrhaftig«, wiederholte Patty. »Ich habe das immer für Blödsinn gehalten, aber man kann ja nie wissen. Wir konnten dich weder zu unserem Fünfjährigen noch zum Zehnjährigen ausfindig machen. Obwohl wir uns alle Mühe gegeben haben. Es war wie bei den Suchbildern von Wo ist Walter?«, witzelte sie.

				Abby fand die Vermutung, sie könnte in einer Kommune leben, ganz schön abwegig. Wer sie kannte, sollte es eigentlich besser wissen. Diese Lebensform wäre das Letzte, was zu einer ausgeprägten Individualistin wie ihr passte. Doch so war es eben. Sobald man sich rarmachte, wurde den wildesten Spekulationen Tür und Tor geöffnet.

				Dass sie nicht gefunden werden wollte, auf die Idee waren die Klassenkameraden offenbar nicht gekommen. Ihren Bruder, der als Einziger noch in der Gegend lebte, hatte sie zum Stillschweigen verpflichtet. Und der neue Aufenthaltsort ihrer Eltern schien nicht allgemein bekannt gewesen zu sein.

				Ihre Eltern.

				Soweit Abby wusste, hatten ihre Mutter und ihr Vater den Kontakt mit den meisten Freunden aus Cedar Cove abgebrochen. Immer wenn sich Abby nach jemandem erkundigte, antwortete ihre Mutter ausweichend.

				»Weißt du, Liebes«, pflegte sie zu sagen, »die Menschen ändern sich. Es ist schwierig, aus der Entfernung Freundschaften aufrechtzuerhalten. Wir haben einen netten Bekanntenkreis in Arizona gefunden.«

				Neue Freunde mussten her, weil es zu schwer war, den alten ins Gesicht zu schauen. Die Erkenntnis traf Abby wie ein Schlag. Ihre Eltern hatten sich große Mühe gegeben, sie von allem abzuschirmen, aber sie wusste, welchen Preis der Unfall auch von ihnen forderte.

				»Ich freue mich einfach nur, dich zu sehen«, meinte Patty. »Alle haben sich gefragt, wohin du entschwunden bist. Warum bist du zu keinem Klassentreffen gekommen?«

				Abby starrte sie an. Die Antwort sollte eigentlich auf der Hand liegen.

				»Ohne dich war es nicht mehr so wie früher.« Patty klang erstaunt und ein wenig verletzt. »Sicher war es nach dem Unfall schwer für dich, doch musstest du deswegen gleich auf Tauchstation gehen? Du warst immer so optimistisch und lustig und lebensfroh … Und jetzt muss ich tatsächlich noch hören, dass du nicht verheiratet bist. Ich war felsenfest davon überzeugt, dass du einen Mann und inzwischen zwei oder drei Kinder hast.«

				Abby schwieg, weil sie keine Lust verspürte, auf die Gründe einzugehen.

				Patty strahlte sie trotzdem weiter an. »Und was führt dich jetzt in die Stadt?«

				»Mein Bruder heiratet. Kennst du die Familie Templeton?«

				Die Freundin zog nachdenklich die Brauen zusammen und schüttelte schließlich den Kopf. »Templeton … Templeton? Nicht dass ich wüsste. War sie in unserer Jahrgangsstufe?«

				»Nein, sie ist ein paar Jahre jünger.«

				»Dann wäre sie bei unserem Abschluss noch in der Unterstufe gewesen, richtig?«

				»Genau.«

				Victoria war fünf Jahre jünger als Roger und eine selbstständige und selbstbewusste Karrierefrau. Sie lebten und arbeiteten beide in Seattle, sodass sie in Cedar Cove so gut wie nicht mehr in Erscheinung traten.

				»Es war schön, dich zu sehen, Patty«, sagte sie und wandte sich zum Gehen.

				Am liebsten hätte sie das Gespräch an diesem Punkt beendet. Ihr reichte es, und sie wollte nur noch zurück in die Sicherheit ihres Pensionszimmers flüchten, doch Patty schien ganz anderer Meinung zu sein und ließ nicht locker.

				»Wie wäre es mit einer Tasse Kaffee?«, insistierte sie. »Wie ich schon sagte, das Geschäft läuft momentan schleppend, und da ist eine kleine Pause drin. Pete kann so lange hier vorn nach dem Rechten schauen.«

				Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und blickte zu den rückwärtigen Räumen hinüber.

				Abby zögerte. »Äh …«

				»Komm schon. Wir haben uns schließlich so viel zu erzählen.«

				Patty duldete keinen Widerspruch, packte Abby am Ellbogen und führte sie nach hinten zu einem kleinen runden Eichentisch mit zwei passenden Stühlen. Auf einem Tresen mit Spülbecken standen eine Kaffeekanne und mehrere Becher.

				»Er ist ganz frisch«, sagte sie, als sie die gefüllten Becher auf den Tisch stellte. »Ich habe ihn selbst aufgebrüht … Gestern.«

				Abby, die gerade an ihrem Kaffee nippen wollte, hielt abrupt inne und verschluckte sich beinahe.

				»War nur ein Spaß.«

				Patty, die früher nichts als Dummheiten und Späße im Kopf gehabt hatte, lachte fröhlich los und warf übermütig die Arme in die Luft. Abby konnte sich nicht genug wundern, dass sie Apothekerin geworden war.

				»Ich habe eine absolut fantastische Idee!«

				Abby umschloss ihren Becher mit beiden Händen und ahnte Böses. Sie fürchtete sich fast davor zu fragen, was der umtriebigen Patty schon wieder eingefallen sein mochte.

				»Wir sollten alle zusammen zum Lunch ausgehen. Marie ist nach wie vor in der Stadt, und ein paar aus unserer alten Clique leben ebenfalls noch in der Gegend. Du hast doch Zeit, oder? Du musst mitkommen. Wir werden bestimmt jede Menge Spaß haben …«

				»Ich kann nicht«, entgegnete Abby wie aus der Pistole geschossen.

				»Warum nicht?«

				Patty war nicht gewillt, ein Nein als Antwort gelten zu lassen, zumindest nicht kampflos.

				Weil es einfach nicht funktionieren würde, dachte Abby, sagte aber etwas anderes: »Ich bin nur ganz kurz in der Stadt. Ich wünschte …«

				»Wann reist du ab?«

				»Sonntag früh.«

				Sie musste nach Seattle fahren, zwei Stunden vor Abflug einchecken, was hieß, dass sie spätestens um halb sechs morgens aufbrechen musste.

				»Und der Samstag?«, hakte Patty nach.

				»Da findet die Hochzeit statt.«

				»Um wie viel Uhr?«

				»Um sechs.«

				Pattys breites Lächeln schien den Raum zu erhellen. »Perfekt.«

				»Perfekt?«

				»Ich sage überall Bescheid, dass du in der Stadt bist. Überlass alles mir, ich arrangiere das schon. Du musst dich nur pünktlich zum Lunch einfinden.«

				»Patty …«

				»Keine Widerrede.«

				»Aber die Hochzeit …«, wandte Abby erneut ein.

				»Da bleibt dir genug Zeit, um dich herzurichten. Hast du irgendeine spezielle Aufgabe? Brautjungfer oder so?«

				»Nein.«

				»Umso besser. Wir treffen uns mittags im Pancake Palace, den mögen alle.«

				»Aha.«

				»Deine Mutter ist doch auch in der Stadt, oder?«

				»Nun ja …«

				»Wunderbar. Bring sie mit, und ich schaue, ob meine Mom Zeit hat. Seit mein Vater gestorben ist, übernimmt sie ein Ehrenamt nach dem anderen und ist dauernd unterwegs. Unsere Mütter waren zusammen in der Elternvertretung, weißt du noch?«

				Abby konnte sich zwar nicht daran erinnern, bekam aber keine Gelegenheit, irgendwelche Zweifel anzumelden. Patty ließ sie einfach nicht zu Wort kommen.

				»Es gibt nicht viel, was wir lieber tun«, wechselte Patty plötzlich das Thema.

				»Als was?«

				»Als uns gelegentlich zum Lunch zu treffen. Wir brauchen nur einen Anlass, und du bist schließlich einer. Ach Abby, alle werden sich so freuen, dich zu sehen.«

				Daran zweifelte Abby ein wenig. Dachte Patty eigentlich nicht an Angela, mit der die anderen genauso befreundet gewesen waren wie mit ihr? Sie konnte nicht glauben, dass niemand mehr deshalb Groll oder Bitterkeit empfand. Beruhigend war allerdings, dass ihre Mutter dabei sein würde. Vermutlich stellte ihr da niemand unangenehme Fragen. Zwar war sie eigentlich inzwischen zu alt, um sich hinter ihrer Mutter zu verstecken, doch Linda Kincaid hatte sich nach dem Unfall immer schützend vor ihre Tochter gestellt, und dieses Wissen verlieh Abby nach wie vor ein gewisses Gefühl der Sicherheit.

				»Vor ungefähr sechs Monaten, bei unserem letzten Treffen, haben wir unsere Mütter schon einmal eingeladen und uns köstlich amüsiert. Alle, die Alten wie die Jungen.«

				Abby biss sich auf die Lippe. Ihre Mutter würde das Wiedersehen mit alten Bekannten sicherlich genießen. Ihr war es schwergefallen, hier alles zurückzulassen. Vielleicht schaffte sie selbst es ja ebenfalls, die Tragödie wenigstens vorübergehend zu verdrängen.
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				Die Wut, die Josh gerade eben noch erfasst hatte, erschien ihm jetzt hohl und sinnlos. Er saß an einem Fenstertisch des Pot Belly Deli und schaute hinaus auf die Harbor Street. Er war nach anfänglichem Zögern dankbar, dass Michelle ein Gespräch vorgeschlagen hatte.

				»Möchtest du jetzt darüber reden?«, fragte sie.

				Er blickte auf und sah, dass Michelle auf eine Antwort wartete. »Im Moment gibt es anscheinend nichts, was ich tun könnte. Es ist, wie es ist.«

				Er würde die Stadt verlassen und nach Richards Tod zurückkommen, um das Haus zu verkaufen. So sah es aus.

				»Du bist wütend und hast alles Recht der Welt, dich aufzuregen. Trotzdem glaube ich, dass noch etwas zu retten ist.«

				»Man sollte die Sache nicht dramatisieren, denke ich.« Er bemühte sich, gelassen zu wirken. »Ich bin über die ganzen Verletzungen hinweg, und wenn Richard mit mir keinen Frieden schließen will, nun ja …«

				»Okay«, erwiderte sie langsam, fast zögernd. »Ich denke nur, es gäbe eine Chance zumindest für einen bescheidenen Frieden. Es tut immer weh, wenn jemand stirbt und man im Bösen auseinandergegangen isr. Man wird dann vielleicht ein Leben lang bedauern, sich nicht mehr um eine Aussöhnung bemüht zu haben. Selbst wenn der Betreffende einem übel mitgespielt hat.«

				»Ich glaube nicht, dass es dazu kommen wird«, entgegnete er so heftig, dass sich einige Leute umdrehten und in ihre Richtung starrten. Augenblicklich bereute er seinen Ausbruch. Warum nur brachte ihn alles, was mit Richard zusammenhing, dermaßen auf die Palme? Vielleicht wäre es wirklich für alle Beteiligten das Beste, wenn er so schnell wie möglich wieder aus Cedar Cove verschwand.

				»Du willst, dass ich Richard verzeihe«, stellte er fest.

				»Zu gegebener Zeit und falls es dir möglich ist, ja. Zumindest solltest du lernen, dich von deiner Wut und seiner Macht über dich zu befreien.«

				»Verzeihen« war ein großes Wort. Er hätte sie gern in dem Glauben gelassen, edelmütig genug zu sein, um über alles hinwegzusehen, was sein Stiefvater ihm angetan hatte. Allerdings war er sich nicht sicher, ob er wirklich bereits so weit war oder jemals an diesen Punkt kommen würde. Er hoffte es.

				Sie sah ihn eine Weile eindringlich an, als wolle sie noch etwas hinzufügen.

				»Was ist?«, erkundigte er sich.

				Sie hob nur fragend die Brauen.

				»Du willst mir etwas sagen, kannst dich aber nicht entscheiden, ob du es tun sollst oder nicht. Spuck es einfach aus.«

				»Ich weiß nicht, ob das jetzt der geeignete Zeitpunkt ist.«

				Sie legte die Speisekarte beiseite, beugte sich leicht vor und presste den Oberkörper gegen die Tischkante.

				»Warum nicht?«

				»Ich mache mir Sorgen um dich«, gestand sie endlich.

				»Wirklich? Weshalb denn?«

				Ihre Bemerkung amüsierte ihn.

				Sie zögerte erneut. »Ich glaube, ich weiß, was in dir vorgeht. Du willst Cedar Cove verlassen und erst nach Richards Tod wieder zurückkommen.«

				Das entsprach genau seiner Absicht. Josh fand, dass es ihm nicht guttat, noch länger in der Stadt herumzuhocken. Sein Stiefvater und er würden nie zu einer Aussöhnung gelangen, wie es aussah. Zwischen ihnen gab es nicht einen Funken Respekt, nicht einmal das. Zudem hatte er ein schwieriges Projekt hinter sich und brauchte dringend körperliche wie geistige Erholung. Ein dauernder Zank mit Richard war das Letzte, wonach ihm der Sinn stand. Da wusste er Besseres mit seiner freien Zeit anzufangen. Wenn der streitsüchtige Alte ihn aus seinem Leben streichen wollte, sollte er doch. Ihm war es gleichgültig.

				»Ich habe recht, nicht wahr?«, bohrte sie nach.

				Er bejahte mit einem knappen Nicken. »Ich habe darüber nachgedacht.«

				»Tu es nicht«, riet sie.

				»Kannst du mir nur einen einzigen guten Grund nennen, weshalb ich bleiben sollte?«

				»Sogar mehr als einen.«

				Er lachte freudlos und gab vor, die Speisekarte zu studieren.

				»Hast du draußen auf der Tafel zufällig gelesen, was es als Tagesgericht gibt?«, wechselte er abrupt das Thema.

				»Nein. Willst du jetzt hören, was ich denke, oder möchtest du lieber den Kopf in den Sand beziehungsweise in die Speisekarte stecken?«

				Da ihm der Appetit vergangen war, legte er die Karte beiseite. »Habe ich denn eine Wahl?«

				»Natürlich hast du die.«

				Josh hätte lieber jeden Gedanken an seinen Stiefvater weit von sich geschoben, sah aber ein, dass das nicht möglich war. Michelle schien wild entschlossen, das Thema auszudiskutieren. Also verschränkte er die Arme vor der Brust, lehnte sich zurück und bereitete sich auf einen längeren Vortrag vor. Sie enttäuschte ihn nicht.

				»Sosehr ihr beide euch auch dagegen sträubt, es zuzugeben – Fakt ist, dass ihr einander braucht, und ihr wisst es«, begann sie.

				Josh wäre beinahe in schallendes Gelächter ausgebrochen. Welch abwegige Vorstellung, dass er Richard und dieser ihn brauchte. Lachhaft. Sein Stiefvater würde das genauso sehen.

				»Du machst wohl Scherze.«

				»Nein, es ist mir ernst. Du bist alles, was Richard auf dieser Welt geblieben ist … Sieh es mal so.«

				»Als ob ihn das interessieren würde«, unterbrach Josh sie.

				»Und Richard ist dein letzter Angehöriger, wenngleich ihr keine Blutsverwandten seid. Dennoch gehört ihr, ob du es dir nun eingestehen willst oder nicht, zusammen. Und jetzt liegt Richard praktisch im Sterben, hat Angst und fühlt sich einsam. Er würde dich nie bitten zu bleiben, und dennoch braucht er dich. Und du brauchst ihn ebenfalls. Josh, er ist die einzige Vaterfigur, die du in deinem Leben hattest, und selbst wenn die Beziehung problematisch war, musst du mit ihm ins Reine kommen. Sonst wirst du es eines Tages bitter bereuen.«

				Leicht verunsichert grübelte er über ihre Worte nach.

				»Übrigens …«, fügte sie hinzu.

				Er blickte auf. »Ja?«

				»Die Tagesgerichte sind Broccolicremesuppe und Krabbencocktail als Vorspeisen«, las sie von einer Tafel über der Bar ab und schenkte ihm ein strahlendes Lächeln.

				Eine Kindheitserinnerung flackerte in Josh auf. Aus der Zeit vor Richard, als er und seine Mutter alleine gelebt hatten. Gemeinsam besuchten sie den samstäglichen Markt am Hafen, wo ein Fischerboot gerade angelegt hatte und frische Krabben anbot.

				Seine Mutter kaufte zwei Pfund, die sie zu Hause mit einer speziellen Gewürzmischung dünstete. Nie wieder hatte Josh so saftige Krabben gegessen. Dazu gab es selbst gemachte Maisklößchen und frischen Krautsalat, und anschließend tanzte Teresa zu Cajun-Musik mit ihm. In seiner Erinnerung war es einer der glücklichsten Tage seiner Kindheit – leider waren diese nicht sehr zahlreich gewesen.

				»Josh?«

				Er schrak zusammen. »Sorry, ich war mit den Gedanken einen Moment lang woanders.«

				Und dann erzählte er ihr, weil sie ihn erwartungsvoll ansah, von diesem lichtvollen Tag seiner Kindheit. Eine große Leistung für einen Menschen wie ihn, der seine Gefühle sonst lieber in sich vergrub.

				»Was weißt du eigentlich noch von deinem Vater?«, fragte Michelle.

				Josh vermutete, dass sie ihn ermuntern wollte, seinen leiblichen Vater mit seinem Stiefvater zu vergleichen.

				Er zuckte die Achseln. »Ich kann mich nur ganz schwach an ihn erinnern, ich war damals noch zu klein. Allerdings habe ich nicht vergessen, wie mein Dad einmal etwas nach meiner Mutter geworfen hat. Sie schrie daraufhin, packte mich und verbarrikadierte sich mit mir im Bad.«

				Michelle schüttelte den Kopf, enthielt sich aber eines Kommentars.

				»Danach habe ich ihn nie wieder gesehen. Und wenn doch, weiß ich es nicht mehr.«

				Michelle legte die Hände in den Schoß. »Du hast nie Nachforschungen angestellt, was aus ihm geworden ist?«

				Josh lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Doch. Als ich aus der Army entlassen wurde. Wie es aussieht, starb er nicht lange nach dem Tod meiner Mutter … Sechs Monate lagen dazwischen, glaube ich. Er lebte irgendwo in Texas und war wieder verheiratet.«

				Teresa hatte niemals ein böses Wort über seinen Vater verloren. Kein einziges. Was sich auch erübrigte. Das wenige, was Josh in Erinnerung geblieben war, reichte voll und ganz.

				Die Kellnerin kam an ihren Tisch. Josh bestellte den Krabbencocktail, Michelle die Suppe.

				»Du isst nicht gerade viel«, bemerkte er, nachdem sich die Bedienung zurückgezogen hatte.

				Michelle zögerte. »Ich neige zu Frustessen. Deshalb muss ich mich sehr zusammenreißen, in Situationen, wenn ich verärgert oder gekränkt bin, nicht wahllos alles in mich hineinzustopfen.«

				Wieder einmal bewunderte Josh sie wegen ihrer Geradlinigkeit und ihrer Disziplin. Ihm ging auf, dass sie wesentlich stärker in sich selbst ruhte als die meisten Menschen.

				»Du sagtest, dass Richard nach Dylans Tod eine schwere Zeit durchgemacht hat«, meinte er.

				Michelle legte Gabel und Löffel nebeneinander auf den Tisch und schien in die Ferne zu schauen.

				Nach einer Weile begann sie zu reden. »Er wurde danach nie wieder der Alte. Hörte auf zu arbeiten und schottete sich vollkommen ab. Saß Tag und Nacht bloß noch vor dem Fernseher. Meine Mutter und mein Vater versuchten ihn zu bewegen, mal aus dem Haus zu gehen, aber Richard weigerte sich. Am Ende nahm er ihnen ihre Bemühungen sogar übel. Als er aufhörte, seinen Garten zu pflegen, wusste mein Dad, dass etwas nicht stimmte.«

				»Er musste sicher an meine Mutter denken, die den Garten so sehr liebte«, flüsterte Josh. Ihm war kaum bewusst, dass er die Worte laut aussprach.

				»Er hat dich immer zur Gartenarbeit angehalten, weißt du noch?«

				Josh grinste. »Das kann ich schwerlich vergessen. Weißt du, was ulkig ist?« Michelle würde ihn vermutlich auslachen, aber das kümmerte ihn nicht. »Ich habe in San Diego ein Haus gemietet, und mein Garten ist der schönste des ganzen Viertels.«

				Bis zu diesem Moment hatte er nie daran gedacht, dass sich seine Liebe zur Gartenarbeit nicht allein seiner Mutter, sondern ebenfalls seinem Stiefvater verdankte. Wenn Richard das erfuhr, würde er sich ausschütten vor Lachen.

				»Der Tod meiner Mutter hat ihn schwer getroffen und dann auch noch Dylan. Das muss mehr gewesen sein, als er ertragen konnte.«

				Das Essen kam, und Josh tunkte eine Krabbe in die Cocktailsauce, bevor er sie sich in den Mund schob, während Michelle ihre Suppe zu löffeln begann.

				Plötzlich hielt sie inne. »Dylan war nicht so großartig, wie alle gedacht haben.«

				»Oh.« Josh blickte auf, spießte die nächste Krabbe auf seine Gabel und wartete darauf, dass sie weitersprach.

				Sie schwieg.

				Er beschloss, sie nicht zu bedrängen. Wenn Michelle etwas zu sagen hatte, würde sie es tun, sobald die Zeit dafür reif und sie dazu bereit war.

				»Du warst zu einer Zeit nett zu mir, als ich etwas Freundlichkeit dringend gebrauchen konnte, und du sollst wissen, dass ich nie vergessen werde, was du für mich getan hast«, begann sie endlich.

				»Du meinst die Sache im Bus?« Der hässliche Zwischenfall war ihm lebhaft im Gedächtnis haften geblieben.

				»Nein, sondern die Szene in der Schule auf dem Korridor.«

				Josh hatte keine Ahnung, worauf sie hinauswollte. Er konnte sich an kein Ereignis in der Schule erinnern, das mit ihm zu tun gehabt hatte.

				»Jetzt sag nicht, dass du es vergessen hast.«

				Er schaute sie verlegen an. »Hilf meinem Gedächtnis auf die Sprünge.«

				»Lässt der Name Vance Willey eine Glocke bei dir klingeln?«, fragte sie und lehnte sich lächelnd zurück.

				Er erinnerte sich an Vance und nickte. Der Junge war ein Raufbold und Ekel gewesen, jedoch keiner von der dominanten Art. Eher ein Verlierertyp, der sich an Kleineren und Schwächeren schadlos hielt.

				»Er fand, ich sei zu hässlich, um überhaupt am Leben zu sein, und beschloss, mich vor der halben Schule zu beleidigen und zu demütigen.«

				Das klang ganz nach Vance.

				»Was ist passiert?«

				Sie straffte die Schultern. »Du bist ihm entgegengetreten und hast ihn in die Schranken gewiesen. Gesagt, er soll die Klappe halten.«

				»Tatsächlich?« Josh konnte sich an den Vorfall immer noch nicht erinnern.

				»Du hast ihm erklärt, wenn jemand abstoßend sei, dann er. Nicht äußerlich, das nicht, aber seine Seele sei so hässlich wie die Nacht und so böse wie die Hölle.« Die Erinnerung entlockte ihr ein Lächeln. »Du sagtest ihm auf den Kopf zu, dass er sich nur dann stark fühlen würde, wenn er Schwächere niedermacht.«

				»Wirklich?«

				»Wortwörtlich. Im Korridor hätte man eine Stecknadel fallen hören können. Und dann fügtest du hinzu, dass du Mitleid mit ihm hättest. Alle hielten den Atem an und fragten sich, was Vance tun würde.«

				»Er ist einfach weggegangen, nicht wahr?«, flüsterte Josh, in dessen Gedächtnis eine schwache Erinnerung aufleuchtete.

				»Genau. Und ich glaube, niemand war darüber schockierter als Vance selbst. Ich habe ihn später noch einmal gesehen – weißt du, was er getan hat?«

				Josh zuckte die Schultern, weil er es wirklich nicht zu sagen vermochte.

				»Er hat sich bei mir entschuldigt.«

				Er schaute sie ungläubig an. »Das gibt es ja nicht!«

				»Was du gesagt hast, war das denkbar Klügste«, meinte Michelle. »Es hat ihn komplett ausgehebelt. Du hast dich nicht direkt auf mich bezogen, dich auf keinen Streit eingelassen, sondern ihm einen Spiegel vorgehalten. Ihm die Schäbigkeit seines Verhaltens vor Augen geführt, und das hat ihm scheint’s zu denken gegeben. Ihn geläutert, wenn du so willst.«

				Josh brauchte einen Moment, um eins und eins zusammenzuzählen. Michelle hatte die alte Geschichte nicht ohne einen besonderen Grund aufgewärmt.

				»Du machst im Moment so ziemlich dasselbe mit mir, oder?«

				Sie legte den Löffel beiseite. »Josh, bitte begeh nicht den Fehler, Richard im Stich zu lassen. Wenn du das tust, wirst du deine unbewältigten Probleme ewig mit dir herumschleppen. Richard verhält sich mies, aber es ist eine Art Selbstschutz. Weil er nicht auf dich angewiesen sein will und schon gar nicht zugeben kann, dass er dich eigentlich braucht. Schau hinter die Fassade seines schlechten Benehmens und bring so viel Geduld mit ihm auf wie möglich.«

				Zweifellos hatte sie wieder mal recht, obwohl ihm der Gedanke, auf ihre Bitte einzugehen, widerstrebte.

				»Er tut mir tatsächlich ein bisschen leid«, sagte er lahm.

				»Also bleibst du?«, fragte sie.

				Nach einem Moment nickte er. Es gefiel ihm nicht, doch er wusste, wann er sich geschlagen geben musste.

				Michelle griff über den Tisch nach seiner Hand und drückte sie fest. »Danke.«

				Nachdem sie ihre Mahlzeit beendet hatten, beglich Josh die Rechnung, und gemeinsam fuhren sie zu Richards Haus zurück.

				Er trat ein und rief laut: »Wir sind wieder da!«

				Keine Antwort.

				»Richard?«

				Josh fand seinen Stiefvater heftig nach Atem ringend in seinem Sessel sitzend.

				»Richard?«, wiederholte er.

				Der Kranke keuchte. Es sah aus, als leide er unter akuter Luftnot.

				»Ruf den Notarzt«, brüllte Josh.

				Kurz darauf versicherte Michelle, dass der Krankenwagen jeden Moment eintreffen müsse.

				Josh hoffte nur, dass die Hilfe noch rechtzeitig kam. Er eilte ins Badezimmer und riss das Medizinschränkchen auf. Auf den Regalen reihte sich eine Unmenge von Medikamenten. Was sollte er nehmen?

				Aspirin? Angeblich erweiterte das die Gefäße. Er schüttete vier Stück in die hohle Hand, hastete ins Wohnzimmer zurück und schob Richard die Tabletten in den Mund.

				»Kau sie, Richard«, befahl er. »Kau und schluck. Schluck sie so schnell wie möglich hinunter.«

				Zum Glück traf gleich darauf der Rettungswagen ein, der Richard ins Krankenhaus nach Bremerton brachte. Josh und Michelle folgten ihm in seinem Wagen. Nachdem er die Aufnahmeformulare ausgefüllt hatte, saßen sie in der Notaufnahme und hielten einander bei den Händen. Es dauerte fast eine Stunde, bis ein Arzt auf sie zutrat. Sein Namensschild wies ihn als Dr. Abraham Wilhelm aus.

				Josh erhob sich. »Wie geht es ihm?«, erkundigte er sich.

				Der Gesichtsausdruck des Arztes sagte mehr, als Worte es vermochten.

				»Im Moment ist er stabil. Tatsache ist und bleibt indes, dass es vermutlich bald zu Ende geht. Angesichts seines geschwächten Zustands würde ich ihn gern stationär aufnehmen, nur weigert er sich.«

				»Wie viel Zeit geben Sie ihm noch?«, fragte Michelle.

				»Ich wünschte, ich könnte konkrete Angaben machen, aber das ist mir leider nicht möglich. Herz und Lungen sind allerdings extrem geschädigt.«

				»Hatte er einen Herzinfarkt?«

				»Mehrere mit Sicherheit.«

				»Können Sie ihn operieren?«, wollte Josh wissen.

				Der Arzt schüttelte den Kopf. »Dazu ist zum einen die Schädigung des Herzmuskels zu gravierend und zum anderen der Allgemeinzustand zu schlecht. Nein, er würde uns mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit unter den Händen sterben. Ich denke, es ist Zeit für ein Hospiz.«

				»Ein Hospiz«, echote Josh. »Damit hat er sich einverstanden erklärt?«

				Um die Lippen des Mediziners spielte ein dünnes Lächeln. »Als ich ein Hospiz erwähnte, erwiderte Mr. Lambert, er wolle das Krankenhaus verlassen. Seine genauen Worte lauteten: ›Sehen Sie zu, dass ich hier rauskomme. Es ist mir egal, was Sie denken, aber ich will hier weg. Hier drinnen sterben Menschen!‹«

				Josh lachte auf. »Ich verstehe, was Sie meinen.«

				»Mr. Lambert zieht es offenbar vor, zu Hause zu sterben, daher sollten Sie ihn mitnehmen. Trotzdem werde ich jemanden vom Hospiz bei ihm vorbeischicken. Für alle Fälle.«

				Josh nickte. »Danke.«

				Der Arzt klopfte ihm auf den Rücken. »Er hat einen sehr starken Willen.«

				»Er ist stur wie ein Ochse«, gab Josh zurück.

				»Gehören Sie zur Familie?«

				»Ich bin sein Stiefsohn. Andere Angehörige hat er nicht.«

				Der Arzt nickte. »In diesem Fall kann er sich glücklich schätzen, dass Sie da sind.«
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				Ich hatte gerade die Handtücher in Abby Kincaids Zimmer gewechselt, als es an der Tür klingelte. Erwartungsvoll – schließlich konnte es ein neuer Gast sein – sprang ich die Treppe hinunter.

				Draußen stand ein ziemlich großer, hagerer Mann, der einen Overall über einem dicken, orangebraun karierten Flanellhemd trug. Er maß gut und gern einen Meter neunzig oder mehr, war also mindestens einen Kopf größer als ich. Seine Augen schimmerten dunkelbraun, und im selben Moment, als er mich sah, runzelte er die Stirn.

				»Kann ich Ihnen helfen?«

				Ich wollte ihn nicht ins Haus lassen, bevor ich nicht genau wusste, wer er war und was er an meiner Tür zu suchen hatte, und reckte mich zu meiner vollen Größe auf. Er schien wenig beeindruckt und starrte mich weiter finster an.

				»Sie haben mich angerufen.«

				Ich entspannte mich. »Sie sind Mark Taylor?«

				Er nickte, und ich trat zur Seite, um ihn hereinzulassen. In der Halle blieb er stehen, um genießerisch zu schnuppern.

				»Sie haben gebacken?«

				»Schokoladenplätzchen. Interessiert?«

				»Scheißt ein Bär in den …« Er brach abrupt ab und warf mir einen entschuldigenden Blick zu. »Ich weiß nicht, wann ich zuletzt selbst gebackene Plätzchen gegessen habe. Wenn Sie außerdem einen Kaffee zum Hinunterspülen hätten …«

				»Scheißt ein Bär …«, neckte ich ihn.

				Ich war nicht sicher, wie ich mir Mark Taylor vorgestellt hatte. Am Telefon war er mir wie ein Griesgram vorgekommen oder zumindest wie ein komischer Kauz. Als ich ihn jetzt in natura vor mir sah, stellte ich fest, dass er rein optisch genau dem Typus eines Handwerkers entsprach. Zumindest der landläufigen Meinung nach.

				Zu meiner Überraschung mochte ich ihn, obwohl der Anfang alles andere als vielversprechend gewesen war – ich hatte das Telefongespräch mit ihm mehr als nur ein wenig verwirrend gefunden. Doch seine dunklen Augen blickten aufrichtig, und wenngleich er sicher kein Charming Boy schlechthin war, wirkte er irgendwie interessant.

				Sein dunkelblondes Haar trug er eine Spur zu lang. Nicht bloß für meinen Geschmack. Ich merkte, dass es ihn störte, denn ständig strich er sich die Strähnen aus dem Gesicht zurück.

				»Trinken Sie Ihren Kaffee schwarz?«, fragte ich, als er mir in die Küche folgte.

				»Bitte.«

				Ich stellte zwei Becher auf den Tisch, daneben einen Teller, auf den ich reichlich Plätzchen häufte.

				Mark setzte sich und griff nach einem Plätzchen, während ich ins Büro ging, um meine Skizzen für ein neues Schild zu holen.

				Er erhob sich, als ich zurückkam. Die Geste überraschte mich, denn so altmodische Höflichkeitsformen war ich nicht gewohnt. Aber wer weiß, vielleicht wollte er ja lediglich Eindruck schinden, um den Auftrag zu bekommen. Wie auch immer: Jedenfalls standen seine Manieren in einem seltsamen Gegensatz zu seiner barschen Art.

				Nachdem ich Platz genommen hatte, sank er wieder auf seinen Stuhl und lehnte sich zurück. »Was haben Sie sich denn vorgestellt?«

				»Ich brauche ein neues Schild, das ich vor dem Haus aufstellen kann.«

				»Kein Problem. Ich arbeite gern mit Holz. Zeigen Sie mir, was Sie sich vorstellen.«

				Ich hatte bereits ein paar Skizzen angefertigt. Das Schild sollte am Anfang der kurzen Auffahrt stehen, sodass die Gäste schon von Weitem sahen, dass sie ihr Ziel erreicht hatten. Ich wünschte es mir passend zum Haus weiß gestrichen, darauf in roten Lettern der Name mit roten Rosen zu beiden Seiten: ROSE HARBOR INN.

				Mark überflog die Zeichnungen und stellte ein paar Fragen. »Wie hoch soll es sein? Ungefähr einen Meter fünfzig?«

				»Ja, ich denke, das wäre ideal – man muss es von der Straße aus lesen können.«

				Er nickte.

				»Was würde das kosten?«

				Sein Kostenvoranschlag war moderat, belief sich auf weniger als die Hälfte dessen, was mir ein Unternehmen in Seattle genannt hatte.

				»Wie schnell können Sie es anfertigen?«

				Mark schob sich ein weiteres Plätzchen in den Mund und klopfte sich die Krümel von den Händen, bevor er ein kleines schwarzes Notizbuch aus der Tasche seines Overalls zog, in dem er zu blättern begann.

				Ich bemühte mich, mir meine Belustigung nicht allzu sehr anmerken zu lassen. Sein Notizbuch erinnerte mich sehr an das altmodische Reservierungsbuch der Frelingers. Lichtjahre von der Smartphone- und Computerära entfernt. Noch früher hatten Männer und Jungs solche Büchlein benutzt, um Telefonnummern von allen möglichen Damen zu sammeln, und unwillkürlich stellte ich mir die Frage nach Marks Liebesleben.

				»Ende des Monats«, erwiderte er endlich.

				Offensichtlich hatte er im Laufe der nächsten Wochen vorher etliche andere Aufträge auszuführen.

				»Früher nicht?«

				Ich hasste die Vorstellung, drei Wochen warten zu müssen, bis der neue Name endlich für alle sichtbar war. Erst dann würde es ganz meine Pension sein.

				»Ich werde alles daransetzen, ein bisschen früher fertig zu werden«, versprach er.

				»Das wäre nett. Eine Frage: Haben Sie mich aufgrund meines Alters eher oben oder weiter unten auf Ihre Liste gesetzt?«

				Er grinste. »Soll ich das Schild nun in Angriff nehmen oder nicht?«

				»Bitte«, erwiderte ich.

				Ich hatte meine Entscheidung getroffen. Peggy hielt viel von Mark und seiner Arbeit. Außerdem schien es mir sinnvoll, mit hiesigen Handwerkern und Kaufleuten Geschäfte zu machen. In einer Kleinstadt zählte das. Überdies lag mir daran, mich in die Gemeinschaft einzugliedern, denn schließlich wollte ich längere Zeit hierbleiben.

				Mark zog einen Bleistiftstummel aus seiner Hemdtasche und trug meinen Namen in sein kleines schwarzes Buch ein.

				»Ich liefere gute Arbeit ab, dafür garantiere ich.«

				»Wunderbar, dann wäre das erledigt.« Das neue Schild war jedoch nicht der einzige Job, den ich zu vergeben hatte. »Kennen Sie jemanden, der Gartenarbeiten übernimmt?«, fragte ich ergänzend.

				Während er sich zurücklehnte, beugte ich mich vor und stützte die Ellbogen auf die Tischplatte.

				»Das kann ich ebenfalls machen, wenn Sie wollen«, bot er an, wobei ich den Eindruck gewann, dass es ihm nicht sonderlich behagte.

				»Sind Sie sicher?«, fragte ich zweifelnd.

				»Wenn ich einen Auftrag nicht annehmen will, sage ich es klar und deutlich, okay? Vielleicht erklären Sie mir erst mal, was gemacht werden muss.«

				Ein weiteres Plätzchen verschwand und dann noch eines.

				»Ich möchte einen großen, schönen, kunstvoll gestalteten Rosengarten anlegen.«

				Ich reichte ihm mein Skizzenbuch und zeigte ihm die entsprechende Seite. Obwohl ich keine große Künstlerin war, ließ sich doch recht gut erkennen, was mir vorschwebte.

				Um meine Vorstellungen zu verwirklichen, würde ich ein großes Stück Rasen opfern müssen. Stattdessen wollte ich einen bogenförmigen Zugang zum Garten und einen mit Platten belegten Weg, der zwischen den Büschen hindurchführte. Außerdem seitlich aufgestellte Bänke und, sofern es nicht zu aufwendig wurde, einen Pavillon, der sich nicht nur als hübscher Aufenthaltsort für normale Gäste, sondern auch als Rahmen für spezielle Feiern eignete, vielleicht sogar für Hochzeiten.

				Mark betrachtete die Zeichnungen eingehend.

				»Das ist ein ziemlich ehrgeiziges Unternehmen.«

				»Ich weiß. Es wird ein großes Projekt.«

				Er nickte. »Verständlich, dass Sie einen Rosengarten anlegen wollen, nachdem Sie die Pension umbenannt haben.«

				Ich stimmte zu, ohne Paul zu erwähnen. »Wie steht’s? Hätten Sie Interesse an dem Auftrag?«, hakte ich nach.

				Er runzelte die Stirn. »Ich verstehe nicht allzu viel von Rosen.«

				Das tat ich genauso wenig und war dennoch entschlossen, so viel wie möglich darüber zu lernen.

				»Ich werde die Rosen kaufen und pflanzen«, erklärte ich ihm. »Vor allem ursprüngliche Sorten, wie man sie in der Zeit kannte, bevor die Züchter sie zu kreuzen begannen. Die Blüten sind meistens kleiner, duften dafür viel intensiver. Ich stelle es mir nett vor, meinen Gästen später einen Rosenstrauß ins Zimmer stellen zu können.«

				»Eine gute Idee, um Gäste willkommen zu heißen.«

				»Was meinen Sie denn nun wegen des Gartens?«

				Auch in diesem Punkt würde ich von ihm einen Kostenvoranschlag brauchen, denn ein Projekt dieser Größe würde viel Zeit und Geld verschlingen.

				»Ich würde sagen, ich bin Ihr Mann.«

				»Gut.« Ich entspannte mich ein wenig. »Machen Sie mir ein Angebot, damit ich das Ganze durchrechnen kann. Ist bei einem Projekt dieser Größenordnung ja nicht unerheblich.«

				»Ich werde eine Hilfskraft beauftragen, die den Rasen entfernt und den Boden vorbereitet. Und wenn Sie die Büsche selbst pflanzen, senkt das natürlich die Kosten.«

				»Ich denke übrigens außerdem an eine Pergola, die in den Garten führt.« Ich deutete auf meine Zeichnung. »Vielleicht mehr als eine, doch da muss ich erst einen Überblick über den finanziellen Aufwand haben.«

				Die Kosten konnten leicht aus dem Ruder laufen, und ich wollte sie vorsorglich so niedrig wie möglich halten.

				»Kein Problem, ich baue Ihnen so viele, wie Sie wollen oder wie Sie sich leisten können.«

				»Was ist mit den Bänken? Werden Sie die selbst schreinern, oder wäre es wirtschaftlich sinnvoller, welche zu kaufen?«

				Er ließ sich erneut mit der Antwort Zeit. »Wenn Sie aktuell Geld sparen wollen, kaufen Sie welche – von mir hergestellte halten dafür länger als die Dutzendware aus dem Gartencenter. Letztlich ist es eine Frage der Betrachtungsweise.«

				»Ich denke darüber nach, aber setzen Sie sie vorerst mit auf die Liste.«

				Er nickte und griff nach dem Teller mit den Plätzchen, der inzwischen leer war. Da ich für meine Gäste ebenfalls welche brauchte, füllte ich nicht nach. Er hatte ohnehin eine Unmenge verputzt. Anscheinend gehörte er zu den glücklichen Zeitgenossen mit einem fantastischen Stoffwechsel, die essen konnten, was sie wollten, ohne zuzunehmen.

				Während er von seinem Kaffee trank, musterte er mich über den Rand des Bechers hinweg. »Sie sind jünger, als ich erwartet hatte.«

				»Komisch, genau dasselbe habe ich von Ihnen gedacht.«

				»Die meisten Leute halten mich für älter. Manchmal sogar für einen Rentner, der sich was dazuverdient«, entgegnete er achselzuckend.

				»Wo haben Sie denn vorher gearbeitet?«

				Vermutlich bei einem der großen Baumärkte, denn das würde erklären, warum er ein Allroundhandwerker war.

				»Nirgendwo.«

				»Sie haben nie eine feste Arbeit gehabt?«, fragte ich ungläubig.

				»Ich war beim Militär.«

				Unmerklich holte ich Luft. »Ist das keine Arbeit?«

				Was mich betraf, so hatte ich schon vor Paul den Männern und Frauen, die Dienst in der Army, bei der Navy oder der Air Force taten, großen Respekt entgegengebracht.

				»Im weitesten Sinn mag man den Militärdienst durchaus als Job bezeichnen, aber der Begriff deckt längst nicht alle Aspekte ab. Ich hatte ein paar Probleme, als ich entlassen wurde, daher beschloss ich, mich selbstständig zu machen.«

				Ich schwieg. Wie immer seine Schwierigkeiten ausgesehen haben mochten, er wollte eindeutig nicht näher darauf eingehen, und ich würde ihn nicht bedrängen. Jeder hatte Probleme, ich ganz bestimmt mehr als genug und meine beiden Gäste anscheinend ebenfalls.

				Er wandte den Blick ab und wechselte das Thema. »Was hat denn Sie nach Cedar Cove verschlagen?«

				Ich zuckte die Achseln. »Ach, nichts Besonderes. Ich habe Geld geerbt und beschlossen, etwas Neues anzufangen. Die Idee, ein Bed & Breakfast zu eröffnen, gefiel mir, also habe ich sie in die Tat umgesetzt.«

				»Ohne jegliche Erfahrung auf diesem Gebiet?«

				»So ist es.«

				Ich musste zugeben, dass das ziemlich töricht klang, und fügte schnell erklärend hinzu: »Aber ich lerne schnell und habe mich vorher gründlich informiert. Auch durch Fachliteratur.«

				»Dann haben Sie Grace schon kennengelernt?«

				»Grace? Nicht dass ich wüsste. Wer ist Grace?«

				»Grace Harding, die Bibliothekarin am Ort. Sie sollten sich ihr vorstellen. Ich habe nach dem Verschwinden ihres Mannes ein paar Arbeiten für sie erledigt. Überhaupt kriege ich viele Aufträge von Witwen und alleinstehenden Frauen.«

				»Der Mann von Grace ist verschwunden?«

				»Das liegt Jahre zurück. Sie hat inzwischen wieder geheiratet. Cliff Harding. Es sind nette Leute, Sie werden sie mögen.«

				»Danke für den Tipp.«

				Ich hatte der Bücherei ohnehin einen Besuch abstatten wollen.

				»Und irgendwann werden Sie unweigerlich auch Graces beste Freundin kennenlernen. Olivia Griffin. Ihr Mann ist der Herausgeber der Lokalzeitung.«

				In meinem Kopf begann sich ein Namenskarussell zu drehen. »Und wo arbeitet Olivia?«

				»Am Gericht. Sie ist Familienrichterin. Haben Sie schon einmal im Pancake Palace gegessen?«

				»Nein.«

				Ich hatte bislang selbst gekocht, neue Rezepte für Gerichte ausprobiert, die ich meinen Gästen vorsetzen wollte, und war deshalb in noch keinem Restaurant der Stadt gewesen.

				»Probieren Sie den Kokosnusscremekuchen, falls Sie mal dort sind.«

				»Mache ich.«

				»Es ist der beste in der ganzen Stadt.«

				»Gut zu wissen.« Ich mochte Kokoscreme sehr gern.

				Mark trank noch einen Schluck Kaffee. »Ende nächster Woche bringe ich Ihnen den Kostenvoranschlag vorbei.«

				»Perfekt.«

				»Wenn ich den Auftrag bekomme, müssen wir darüber reden, bis wann alles fertig sein soll und wann die beste Zeit ist, damit ich es richtig einplanen kann.«

				Der Mann dachte wirklich an alles. Ich hingegen wusste nicht einmal, wann man Rosenbüsche pflanzte.

				»Im März etwa«, entgegnete ich vage. »Oder im April nach dem letzten Frost.«

				Mark stand auf, nahm seinen Becher und trug ihn zur Spüle. »Sie bekommen die Zahlen so schnell wie möglich.«

				Ich begleitete ihn in die Halle.

				»Eines muss ich Ihnen lassen – ich habe in meinem Leben schon viele Schokoladenplätzchen gegessen, aber Ihre sind so ziemlich die besten.«

				Das Lob ließ mich erröten. »Danke.«

				Er verabschiedete sich und ging den Fußweg entlang. Offenbar war er ohne Auto gekommen. Natürlich, er wohnte ja nur ein paar Blocks von mir entfernt, hatte Peggy erzählt. Ein ungewöhnlicher Mann jedenfalls, dieser Mark Taylor, so viel stand fest. Wenn ich sein Alter schätzen müsste, würde ich auf Mitte vierzig tippen. Außerdem kam ich zu dem Schluss, dass hinter ihm mehr steckte, als man auf den ersten Blick vermutete.

				Nun, die Zeit würde es ans Licht bringen.
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				Abby schaute auf die Uhr und stellte fest, dass sie pünktlich war. Ihr Bruder hatte sie gebeten, sich mit ihm und seiner Verlobten in einem Coffeeshop zu treffen – einem Laden, der eröffnet hatte, nachdem sie weggezogen war. Er lag in einem neuen Einkaufszentrum, das vor der Stadt auf der grünen Wiese errichtet worden war.

				Bereits als sie den Wagen einparkte, entdeckte sie Roger hinter einer Schaufensterscheibe. Er sah gut aus; glücklich und ein bisschen ängstlich, wie er da auf und ab tigerte und auf sie und Victoria wartete.

				Als er seine Schwester sah, riss er die Tür auf und breitete die Arme aus. »Abby!« Er drückte sie fest an sich. »Du siehst einfach großartig aus. Ich freue mich so, dass du da bist.«

				»Ich mich auch«, sagte sie und meinte es auch so.

				Die Zeit, die sie mit Patty Morris, nein Jefferies, verbracht hatte, war überraschend unbeschwert verlaufen, und das hatte ihr für den Rest ihres Aufenthalts Mut gemacht. Vielleicht konnte sie den Unfall ja wenigstens für dieses Wochenende aus ihren Gedanken verbannen. Die Hochzeit sollte schließlich ein Freudenfest werden. Das durfte sie durch ihre Ängste nicht verderben. Allerdings wusste sie nicht, wie sie reagieren sollte, falls jemand Angela oder den Unfall erwähnte. Hoffentlich wie ein erwachsener Mensch. Davonlaufen kam nicht infrage, beschloss sie.

				»Victoria muss jeden Moment hier sein«, meinte Roger. »Sie sagte, ich solle schon mal einen Latte für sie bestellen.«

				»Ich kann es kaum erwarten, dieses zweibeinige Wunder kennenzulernen, das es geschafft hat, das Herz meines Bruders zu erobern.«

				»Sie freut sich ebenfalls auf dich.«

				Die Geschwister betraten den Coffeeshop. Die Auswahl der Kaffeekreationen war gewaltig und der Laden voll. Einmal mehr staunte Abby, wie beliebt Coffeeshops in dieser Gegend waren. Hier gab es die verschiedensten Firmen und Namen mit unterschiedlichen Angeboten und nicht bloß Starbucks wie anderswo. Vielleicht lag es an dem rauen Klima, dass heiße Kaffegetränke sich großer Beliebtheit erfreuten.

				»Wann bist du angekommen?«, fragte Roger, als er sich in die Schlange einreihte.

				»Vor einiger Zeit«, erwiderte sie unbestimmt und hoffte, er schöpfte keinen Verdacht.

				Zum Glück fragte das Mädchen hinter dem Tresen gerade nach ihren Wünschen, wodurch Roger von ihrer vagen Auskunft abgelenkt wurde.

				»Was hättest du gern?«

				Weil sie selten etwas anderes als schwarzen Kaffee trank, zögerte Abby und musterte ratlos die endlos lange Liste mit den verschiedenen Varianten. »Ach, einen normalen Latte, denke ich.«

				»Willst du ihn nicht ein bisschen aufpeppen?«, schlug Roger vor.

				Abby studierte die Karte. Dutzende von Geschmacksrichtungen standen zur Auswahl. »Bestell mir das, was du für Victoria holst«, sagte sie endlich und war gespannt, was sie bekommen würde.

				»Drei heiße Vanille-Chai-Latte mit einem Schuss Espresso und einem Mokkakeks mit Karamell. Kein Sahnehäubchen.«

				Das Mädchen hinter dem Tresen griff sich drei Becher, schrieb rasch die Bestellungen darauf, bevor ihre Finger über die Tasten der Registrierkasse flogen. Für die Summe, die Roger beglich, hätten sie anderswo einen kompletten Lunch bekommen.

				Anschließend gingen sie zur Getränkeausgabe. Das gurgelnde Geräusch beim Aufschäumen der Milch erfüllte den Raum. Nachdem sie ihre Becher in Empfang genommen hatten, steuerte Roger auf einen Fenstertisch zu.

				Abby probierte ihren Chai-Latte mit Espresso und musste zugeben, dass er köstlich war. Vermutlich enthielt er so viele Kalorien wie ein ganzes Sandwich, aber das war ihr egal. Sie hatte ohnehin nichts zum Lunch essen wollen.

				»Und? Schmeckt er?«, fragte Roger, der sie genau beobachtete.

				»Nicht schlecht«, räumte sie ein.

				Ihr Bruder hatte sich kaum gesetzt, als er schon wieder aufsprang und nach draußen auf den Parkplatz deutete. »Da ist Victoria!«, sagte er mit leuchtenden Augen.

				Abby spähte über seine Schulter und sah, wie ihre zukünftige Schwägerin aus dem Auto stieg. Sie hatte direkt neben Abbys Leihwagen geparkt. Victoria war genauso hübsch wie auf dem Foto, wenn nicht gar noch attraktiver. Klein und zierlich mit schulterlangem dunklem Haar, trug sie einen weichen pinkfarbenen Pullover und eine weiße Hose unter einem grauen Wollmantel, den sie nicht zugeknöpft hatte. Abby nippte noch einmal an ihrem Chai-Latte und stand dann auf, um die Frau zu begrüßen, der ihr Bruder sein Herz geschenkt hatte.

				Roger küsste seine Verlobte leicht auf die Lippen, legte ihr dann einen Arm um die Schultern und führte sie zum Tisch, wo Abby wartete.

				»Victoria, das ist meine Schwester. Abby, meine zukünftige Frau.« Er strahlte vor Stolz und Liebe.

				»Ich freue mich, dich kennenzulernen«, sagte Victoria. »Roger hat mir schon so viel von dir erzählt.«

				Unwillkürlich runzelte Abby die Stirn, denn die Worte konnten bedeuten, dass Victoria von dem Unfall wusste. Was bei Licht betrachtet nicht verwunderlich wäre. Wieder einmal hatte Abby das Gefühl, als ob ihr Leben in jener verhängnisvollen Nacht in zwei Hälften gespalten worden sei.

				Vor dem Unfall.

				Nach dem Unfall.

				Und dazwischen türmte sich ein Berg von Ängsten und Ungewissheiten auf. Was wäre, wenn? Gewaltsam unterdrückte Abby die vertraute Mischung aus Schmerz, Schuld und Reue, die von ihr Besitz ergreifen wollte. Heute nicht, heute durften diese Empfindungen nicht die Oberhand gewinnen. Und auch morgen nicht.

				Nach einem Moment betretenen Schweigens begriff sie, dass Roger und Victoria auf eine Antwort warteten.

				»Ich finde es ebenfalls ganz großartig«, stieß sie endlich hervor.

				Roger zog einen Stuhl für Victoria heran.

				»Und? Hast du mit dem Cateringservice alles abgesprochen?«

				Victoria seufzte tief und nickte, als sie auf den Stuhl sank und sich aus ihrem Mantel schälte.

				»Was war denn los?«, fragte Abby.

				»Nichts Besonderes, nur der Endspurt für morgen.« Victoria griff nach Rogers Hand. »Meine Mutter befasst sich seit Wochen mit nichts anderem als mit dieser Hochzeit …«

				»Seit Monaten«, verbesserte Roger sie.

				»Lass uns froh sein, dass sie sich um die gesamte Organisation kümmert.«

				»Was ist mit der Probe und dem Dinner heute Abend?«, erkundigte sich Abby.

				Vermutlich hatten Victorias Eltern, die in Cedar Cove lebten, auch das in die Hand genommen. Ihre eigene Mutter hatte jedenfalls nie davon gesprochen, dass sie sich um irgendetwas kümmern müsse.

				»Keine Sorge, das habe ich alles arrangiert.« Roger schien vor Stolz auf sich selbst förmlich zu platzen.

				»Du?«, lachte Abby.

				»War ein Kinderspiel«, sagte er großspurig. »Ich habe den Bankettsaal im Lighthouse-Restaurant gebucht und …«

				»Moment mal.« Abby hob eine Hand, um ihm Einhalt zu gebieten. »Mom hat mir erzählt, das Lighthouse sei bis auf die Grundmauern abgebrannt.«

				»Ist es auch«, erwiderte Victoria an Rogers Stelle. »Aber es wurde inzwischen wieder aufgebaut.«

				»Und hat neue Besitzer«, ergänzte Roger. »Der Bankettsaal ist riesig und damit ideal für Hochzeiten mit vielen Verwandten.«

				»Ich habe mich bei der Menüauswahl eingeschaltet«, flüsterte Victoria. »Roger hätte sonst Pizza und Bier bestellt.«

				»Was willst du, sie servieren dort erstklassige Pizza«, konterte ihr Bruder.

				»Pizza? Das ist nicht dein Ernst«, grinste Abby.

				»Mein voller Ernst«, sagte Victoria lächelnd und trank einen Schluck von ihrem Latte.

				Das Geplänkel zwischen Roger und seiner Verlobten machte Abby großen Spaß. Die beiden waren nicht nur ineinander verliebt, sondern schienen auch gut zueinanderzupassen.

				»Warst du schon in der Harbor Street?«, wollte ihre künftige Schwägerin wissen.

				»Nun ja, ich bin sie ein Stück hinuntergegangen.«

				»Hast du den Victorian Tea Room gesehen?«

				Abby konnte sich nicht erinnern.

				»Hm, ich glaube nicht. Ist er neu?«

				»Ganz neu. Wurde letztes Jahr eröffnet – von dem Ehepaar, dem früher das Lighthouse gehörte. Ist eine der angesagtesten Lokalitäten für Frühstück und Lunch. Probier’s einmal aus, bevor du wieder abreist, oder fahr wenigstens daran vorbei.«

				»Mache ich«, versprach Abby.

				»Wo hast du dich einquartiert?«

				»In einem B & B, heißt Rose Harbor Inn.«

				Victoria runzelte die Stirn und schüttelte dann den Kopf. »Ich glaube nicht, dass ich das kenne.«

				»Es hat früher den Frelingers gehört.«

				»Sandy und John?« Victoria klang überrascht. »Das freut mich für sie. Mom hat mal erzählt, dass sie so etwas planen. Ist es immer noch so gemütlich dort?«

				»Sehr, und die neue Eigentümerin ist ausgesprochen nett.«

				Mehr wollte sie nicht sagen, sonst verriet sie womöglich auf diese Weise, dass sie sich nicht erst seit ein paar Stunden in der Stadt aufhielt.

				»Du ahnst gar nicht, wie sehr wir uns freuen, dass du gekommen bist.« Victoria tätschelte ihre Hand. »Es bedeutet uns wirklich sehr viel.«

				»Ich würde doch nie die Hochzeit meines Bruders verpassen«, verkündete Abby im Brustton der Überzeugung.

				Die beiden brauchten nicht zu wissen, wie schwer ihr diese Entscheidung gefallen war. Wenn ihre Eltern nicht zusätzlich Druck gemacht hätten, säße sie jetzt vielleicht nicht in diesem Coffeeshop.

				»Wann kommen Mom und Dad eigentlich an?«, fragte sie, um das Thema zu wechseln, bevor Victoria unbequeme Fragen zu stellen begann. Zum Beispiel, warum sie sich so zögernd einverstanden erklärt hatte, die Hochzeitstorte zu servieren. Oder warum sie ihren Flug erst gebucht hatte, als es schon fast zu spät gewesen war.

				Roger sah auf die Uhr. »Ihr Flieger ist vor zehn Minuten gelandet.«

				»War er pünktlich?«

				Ihr Bruder zückte sein Smartphone und tippte ein paar Worte ein. Nach einigen Sekunden blickte er auf und verkündete: »Auf die Minute pünktlich.«

				»Wann rechnest du mit ihnen?«

				»Bis sie den Mietwagen haben und sich im Hotel eingerichtet haben, dürften gut zwei Stunden vergehen. Mom will anrufen, wenn es später als fünf wird.«

				»Mir hat sie vorgeschlagen, dass wir uns vor der Probe bei der Kirche treffen«, fügte Abby hinzu.

				»Das hat sie mir auch gesagt.«

				Victoria seufzte, als sei sie zutiefst erschöpft. »Ich mache mich jetzt lieber auf den Weg.« Sie sah auf die Uhr. »In zehn Minuten treffe ich mich mit meiner Mutter beim Floristen.«

				»So kurz vor der Hochzeit wisst ihr alle bestimmt nicht mehr, wo euch der Kopf steht«, meinte Abby. »Danke, dass du dir die Zeit genommen hast, kurz vorbeizukommen.«

				»Ich freue mich seit Wochen darauf, dich kennenzulernen. Es ist schön, künftig noch eine Schwester zu haben.«

				Sie stand auf und griff nach ihrem Becher, um ihn mitzunehmen. Roger und Abby erhoben sich gleichfalls, und die beiden Frauen umarmten sich kurz, bevor Roger Victoria zu ihrem Auto begleitete.

				»Oh Roger, sie ist umwerfend«, sagte Abby, als er zurückkehrte.

				»Ich weiß«, gab er zerstreut zurück.

				Sein Blick folgte unverwandt seiner Zukünftigen, die das Auto gerade aus der Parklücke lenkte und auf die Straße bog. Erst dann entspannte er sich und richtete seine Aufmerksamkeit auf Abby.

				»Bist du okay?«

				»Natürlich. Warum nicht?«

				Sie betete stumm, er möge den Unfall nicht erwähnen. Ein Mal, nur ein einziges Mal wollte sie so tun, als habe er sich nie ereignet.

				»Du warst viele Jahre nicht mehr hier.«

				Abby straffte sich ein wenig. »Du errätst nie, wen ich getroffen habe«, sagte sie mit erzwungener Begeisterung, ohne Roger Zeit für Spekulationen zu geben. »Patty Morris.«

				Roger schaute sie fragend an. »Wen?«

				»Patty Morris. Wir sind zusammen zur Schule gegangen und waren gute Freundinnen. Sie hat Pete Jefferies geheiratet. Vielleicht kennst du den.«

				Erneut schüttelte er den Kopf.

				»Sie und ihr Mann sind beide Pharmazeuten. Ihnen gehört die Apotheke unten in der Harbor Street. Ich hatte vergessen, Zahnpasta einzupacken, also bin ich hingegangen und dort Patty über den Weg gelaufen.«

				Sie verschwieg, wie nervös sie die Begegnung mit ihrer alten Freundin gemacht hatte, aber Roger schien es ihr vom Gesicht abzulesen.

				»Ging alles gut?«

				Es sah ihrem Bruder ähnlich, sich Sorgen zu machen. Er wusste, dass sie seit Jahren die Freunde von früher mied.

				»Es war wunderbar.«

				»Gut.«

				»Patty und Pete haben Zwillinge. Einen Jungen und ein Mädchen. Sie sind sechs Jahre alt und gehen in die erste Klasse.«

				Roger wirkte abwesend und nickte bloß.

				»Sie hat mich für morgen Mittag zum Lunch eingeladen.«

				Er blickte sie fest an und runzelte leicht die Stirn. »Schaffst du das?«

				»Sicher«, erwiderte sie betont gleichmütig. »Wie es aussieht, leben einige meiner alten Freunde noch in der Gegend. Patty sagte, sie würden ihr bei lebendigem Leib die Haut abziehen, wenn sie ihnen nicht erzählt, dass ich in der Stadt bin. Wir treffen uns im Pancake Palace.«

				Roger musterte sie nachdenklich. »Du und deine Highschoolfreundinnen?«

				Abby nickte. »Mom ist auch eingeladen.«

				Ihr Bruder rutschte unbehaglich auf seinem Stuhl hin und her. »Hältst du das für eine gute Idee? Zwar finde ich es toll, dass du dich mit Leuten von früher triffst und so, aber es ist ziemlich kurz vor der Hochzeit, nicht wahr?«

				Er hatte eindeutig Angst, dass bei dem Lunch irgendetwas zur Sprache kommen könnte, was sie aufregte.

				»Alles wird glattgehen«, beruhigte sie ihn. »Patty hat sich ehrlich gefreut, mich zu sehen. Wie sie sagte, hat man mich bei den Klassentreffen vermisst … Alle haben nach mir gefragt.«

				Was so recht besehen angesichts der Umstände nur allzu verständlich war, dachte sie jetzt bei sich.

				Roger nickte erneut und trank von seinem Latte. »Das freut mich, Abby. Es ist Zeit, die Vergangenheit ein für alle Mal zu begraben.«

				Ihre Vergangenheit. Dazu gehörten der Unfall, Angelas Tod und die Schuld, die auf ihr lastete.

				»Ich bin froh, dass die Hochzeit dich nach Cedar Cove zurückgebracht hat, und ich glaube, vielleicht ist dieser Lunch mit Patty und den anderen der erste Schritt auf dem Weg zu dem Seelenfrieden, den du endlich finden musst.«

				Abby senkte den Kopf und schluckte, weil sich ein Kloß in ihrer Kehle gebildet hatte. Solche Gespräche mit ihrem Bruder kamen selten vor, und seine Ermutigung bedeutete ihr viel.

				»Danke«, flüsterte sie.

				»Und bestimmt ist es eine gute Idee, Mom mitzunehmen.«

				»Es war Pattys Vorschlag. Offen gestanden, habe ich ein bisschen Angst.«

				»Alles wird gut gehen«, versicherte Roger. »Amüsier dich mit deinen Freundinnen, Abby. Mach dir eine schöne Zeit. Du verdienst es. Du hast so viele Freunde. Immer gehabt.«

				Ihre Augen schwammen in Tränen, als sie zu ihrem Bruder aufblickte und lächelte. Einst hatte sie tatsächlich einen ganzen Haufen Freunde gehabt. Vielleicht konnte es ja wieder so werden.
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				Lasst mich in Frieden sterben«, stöhnte Richard, als Josh und Michelle mit ihm vom Krankenhaus nach Hause fuhren.

				Josh ignorierte die Bemerkung, ging zur Beifahrerseite des Autos und half seinem Stiefvater ins Haus. Michelle kletterte von der Rückbank und beeilte sich, die Haustür aufzuschließen.

				Sosehr er es auch hasste: Richard war gezwungen, sich auf Josh zu stützen, um die paar Schritte zu laufen. Langsam und schlurfend bewegte er sich vorwärts, und auf der dritten Stufe der Veranda rang er nach Atem. Josh hielt sich an seiner Seite, hatte ihm einen Arm um die Taille geschlungen und führte ihn, während Michelle ihnen die Tür aufhielt.

				Es fiel Richard unendlich schwer, Hilfe von Josh anzunehmen. Eigentlich benötigte er dringend einen Rollator, weigerte sich aber, einen zu benutzen. Das letzte bisschen Energie, das noch in seinem Körper lebte, schien er dafür zu benutzen, sich entschieden gegen gut gemeinte Ratschläge zu wehren und ihm wohlgesinnte Menschen vor den Kopf zu stoßen.

				Josh half Richard, in seinem Lieblingssessel Platz zu nehmen, wo er schließlich erschöpft nach Atem rang. Es hörte sich an, als habe er alle Kraftreserven mobilisieren müssen, um wieder in sein Haus zu gelangen. Ohne Josh und Michelle zu beachten, griff er nach der Fernbedienung des Fernsehers und schaltete einen Nachrichtenkanal ein.

				»Soll ich dir irgendetwas holen?«, fragte Josh und trat einen Schritt zurück.

				Richard schüttelte nur stumm den Kopf.

				In der Küche hatte Michelle inzwischen Teewasser aufgesetzt. »Zweifelst du immer noch daran, dass Richard dich braucht?«, murmelte sie.

				Josh verkniff sich eine Antwort.

				Mochte ja alles sein, nur war es doch sehr die Frage, ob er Richard gegenüber verpflichtet war. Er selbst fand nicht, dass er ihm etwas schuldete. Daran änderte auch Michelles Gerede von Verzeihen nichts. Nein, es gab eigentlich nur einen Grund, warum Josh blieb und den undankbaren Alten einfach seinem Schicksal überließ: Weil seine Mutter es so gewollt hätte. Allein ihr zuliebe würde er sich um Richard kümmern.

				»Keine Sorge«, sagte er. »Ich werde in Cedar Cove bleiben, so lange wie ich kann.«

				»Danke«, flüsterte sie und drückte sacht seinen Arm.

				Zutiefst dankbar für ihre Lebensklugheit und ihre Unterstützung legte er ihr die Hände auf die Schultern.

				»Ich fürchte, mir war nie richtig bewusst, wie schlimm das alles hier für dich gewesen sein muss«, gestand sie leise.

				Sicher, die Jahre, die er mit Richard verbracht hatte, waren kein Zuckerschlecken gewesen, und nach dem Tod der Mutter wurde es gänzlich unerträglich. Zum Glück war Dylan da gewesen, der manche Härte abmilderte und dafür sorgte, dass die Situation nicht irreparabel eskalierte. Jetzt war auch er tot, und es war bloß Michelle zu verdanken, dass die Dinge nicht vollends aus dem Ruder liefen.

				Unter ihrem Einfluss begann Josh zudem einzusehen, dass er an dem schlechten Verhältnis zu seinem Stiefvater nicht ganz unschuldig war. Besonders als Teenager hatte er sich einen Spaß daraus gemacht, Richard zu provozieren, was ihre Beziehung zusätzlich verschlechtert hatte.

				Wenn die Müllabfuhr kam und er die Tonne auf den Gehsteig stellen sollte, schob er sie absichtlich in die Einfahrt, sodass Richard aus dem Auto steigen und sie wegziehen musste, bevor er zur Arbeit fahren konnte. War er zum Abwaschen eingeteilt, tat er wirklich nur das und sonst nichts. Die Milch blieb auf dem Tisch stehen, die Küchentheke wurde nicht abgeräumt und gesäubert. Übrig gebliebenes Essen, das Richard am nächsten Tag zum Lunch mitnehmen wollte, warf er heimlich weg. Er rechtfertigte sich damit, dass er seinem Stiefvater sowieso nichts recht machen konnte.

				»Es war zum Teil auch meine Schuld«, murmelte er.

				Als der Teekessel pfiff, löste Michelle sich widerstrebend von ihm und ging zum Herd hinüber. Sie hatte die Steingutkanne vorgewärmt und goss jetzt das sprudelnde Wasser hinein. Josh erkannte die Kanne wieder – ein hübsches Stück, das sie schon in der Zeit vor Richard benutzt hatten. Wo sie ursprünglich herkam, wusste er nicht, und er würde sich hüten, danach zu fragen. Zum einen konnte Richard kaum etwas über die Herkunft wissen, zum anderen traute er ihm zu, dass er sie mutwillig zerschlug, sobald Josh sich dafür interessierte. Traurig, dass er dem Mann nur Schlechtes unterstellte, doch so war es leider.

				Michelle ließ den Tee ziehen und holte drei Becher, während Josh ins Wohnzimmer zurückkehrte. Da für den späteren Nachmittag eine ehrenamtliche Mitarbeiterin des Hospizes angekündigt war, wollte er aufräumen und besonders die vielen Zeitungen vom Boden aufsammeln. Dann klopfte er die Kissen auf und legte sie in die Ecken der Couch.

				»Wonach suchst du?«, krächzte Richard, griff nach der Fernbedienung und schaltete den Ton leiser.

				»Ich suche gar nichts. Ich dachte nur, man sollte ein bisschen aufräumen, bevor die Frau vom Hospiz kommt.«

				»Du willst doch irgendetwas.«

				Josh funkelte seinen Stiefvater finster an. »Ich räume auf, und zwar nicht aus niederen Beweggründen.«

				»Ich glaube dir kein Wort. Du willst mich bestehlen. Kannst du nicht wenigstens warten, bis ich tot bin?«

				Josh ballte unwillkürlich die Fäuste. »Glaub, was du willst, aber ich will und brauche nichts von dir.«

				Wut brandete in ihm auf, und er knirschte mit den Zähnen. Noch ein paar Minuten zuvor war er bereit gewesen, eine Mitschuld an der Feindschaft zwischen ihnen einzuräumen, doch ein einziger bissiger Kommentar von Richard ließ ihn alle guten Vorsätze vergessen.

				Ehe er etwas sagen konnte, was er später bereuen würde, verließ er den Raum. Am meisten belastete ihn allerdings, dass er machtlos war gegen das Gift, das Richard verspritzte. Und statt auf Versöhnung sann er erneut auf Rache.

				Es war ein Teufelskreis.

				Er war so in Gedanken versunken, dass er Michelle gar nicht bemerkte. Sie legte ihm eine Hand auf den Arm. »Alles in Ordnung?«

				Statt Erklärungen abzugeben, nickte er nur. »Mir fehlt nichts«, fügte er hinzu und schielte über die Schulter zu seinem Stiefvater hinüber, der eine Teetasse in der Hand hielt und auf den Fernseher starrte.

				»Sollte er nicht etwas essen?«, fragte er Michelle.

				»Ich habe ihn gefragt, ob er etwas möchte, aber angeblich hat er keinen Hunger.«

				Josh musste wider Willen lächeln. Es sähe Richard ähnlich, in einen Hungerstreik zu treten, nur um ihm eins auszuwischen.

				»Du musst etwas in den Magen bekommen«, sagte er, als er ins Wohnzimmer zurückging. »Ich wärme dir etwas Suppe auf.«

				Wie erwartet reagierte Richard ungehalten.

				»Ich will keine Suppe. Mir liegt nur noch daran, in Frieden zu sterben. Ohne dich. Also tu uns beiden den Gefallen und geh dahin zurück, wo du hergekommen bist.«

				Für einen Mann, dessen Kräfte von Tag zu Tag schwanden, war das eine lange Rede, allerdings von häufigem Luftholen unterbrochen.

				»Das werde ich, nur alles zu seiner Zeit.«

				Richard wandte sich ab und tat, als sei er nicht mehr da. Ebenfalls eine allzu bekannte Verhaltensweise aus dem Repertoire seines Stiefvaters. Früher hatte er Josh damit regelrecht zum Wahnsinn getrieben und ihn provoziert, denn spätestens nach einer Stunde pflegte er alles nur Erdenkliche zu tun, um ihm eine Reaktion zu entlocken. Egal welche. Hauptsache, Richard war gezwungen, ihn wahrzunehmen.

				»Der Trick funktioniert bei mir nicht mehr«, sagte er jetzt. »Ich bin inzwischen erwachsen. Du kannst mich meinethalben ignorieren, bis es in der Hölle schneit.«

				Der Alte zuckte mit keiner Wimper, richtete seine Aufmerksamkeit einzig und allein auf den Fernseher, während Josh in der Küche eine Dose Suppe aus dem Schrank nahm und sie öffnete. Seltsam, dass er noch genau wusste, wo sich was befand.

				Er suchte im Schrank herum, bis er einen passenden Topf fand, goss die Suppe hinein, fügte heißes Wasser hinzu und machte die Mischung warm. Michelle verschwand im Wohnzimmer und räumte das Beistelltischchen neben Richards Sessel ab.

				»Was machst du da?« Richard schnappte sich die Fernbedienung.

				»Ich schaffe Platz, damit ich Ihnen einen Teller Suppe bringen kann.«

				»Ich habe doch gesagt, dass ich nichts essen will!«

				»Das müssen Sie aber«, beharrte sie.

				Richards Augen wurden schmal. »Du hast dich auf seine Seite geschlagen, was?«

				Michelle griff nach seiner Hand und nahm sie zwischen die ihren. »Hier geht es nicht um zwei verschiedene Seiten, Mr. Lambert.«

				»Entweder hältst du zu mir oder zu ihm«, beschied er sie. »Beides zugleich geht nicht. Du musst dich entscheiden.«

				Sogar aus der Entfernung konnte Josh sehen, dass dies ein emotionsgeladener Moment für Richard war. Seine Augen schienen feucht zu schimmern.

				»Ich weiß, was du für Dylan empfunden hast. Er mochte dich ebenfalls, und wenn er noch am Leben wäre, würde ihm nicht entgehen, wie hübsch du geworden bist.«

				»Mr. Lambert …«

				»Du musst dich entscheiden, hast du verstanden? Er oder ich.«

				Michelle straffte sich. »Wie ich schon sagte …«

				Josh trat einen Schritt vor.

				Er wollte nicht, dass Richard seinen Ärger an ihr ausließ, dass auch noch das Verhältnis zu Michelle Schaden nahm. Richard brauchte sie, obwohl er das nie zugeben würde. Sie stellte für ihn eine Art Bindeglied zu Dylan dar, das letzte, und damit war sie zugleich ein Teil von Richards Leben. Josh konnte nicht zulassen, dass das aufs Spiel gesetzt wurde. Sie durfte sich nicht zwingen lassen, eine Wahl zu treffen. In einem oder zwei Tagen würde er aus ihrer beider Leben verschwunden sein – da lohnte es nicht, unnütz Schwierigkeiten heraufzubeschwören.

				Michelle schien seine Gedanken zu lesen.

				»Lassen Sie mich darüber nachdenken, okay?«, sagte sie zu Richard.

				Der Kranke runzelte die Stirn. Ihre Antwort missfiel ihm offensichtlich, aber er war für den Moment zu erschöpft, um weiterzustreiten.

				Sowie die Suppe warm war, goss Josh sie in einen tiefen Teller und trug sie ins Wohnzimmer. Fast rechnete er damit, dass Richard ihm das Tablett aus der Hand schlagen würde, doch er tat es nicht, schaute ihn nur missmutig an.

				»Ich bin kurz weg, um etwas zu besorgen«, sagte er und griff nach seiner Jacke.

				»Warte, ich komme mit.«

				Er war schon fast an der Tür, als Michelle ihn einholte. Sie hielt ihren Mantel und ihre Tasche in der Hand.

				Josh zögerte. »Meinst du wirklich, dass wir ihn allein lassen können?«

				»Ja«, sagte sie schlicht und setzte hinzu: »Wo willst du hin?«, während sie neben ihm zu seinem Wagen ging.

				»Richard braucht einen Rollator.«

				Egal was kam, Josh würde in ein paar Tagen wieder abreisen, und Michelle konnte nicht jeden Tag nach dem Kranken sehen. Der aber würde binnen Kurzem so schwach sein, dass er sich ohne Hilfe gar nicht mehr würde bewegen können. Ein Rollator war zumindest eine kleine Unterstützung.

				Michelle nickte und stieg in den Wagen, dann fuhren sie schweigend in Richtung Apotheke, wo er fündig zu werden hoffte.

				»Was Richard über mich und Dylan gesagt hat …« Michelle zögerte. »Er bedeutete einmal die ganze Welt für mich. Ich war während meiner gesamten Highschoolzeit wahnsinnig in ihn verliebt.«

				»Alle Mädchen in der Schule schwärmten ein bisschen für Dylan. Aus gutem Grund. Er war eine Sportskanone und dazu ein rundum netter Kerl.«

				»Nein, das war er nicht«, entgegnete Michelle sanft.

				Sie sprach mit leiser Stimme, und doch fesselte sie seine Aufmerksamkeit genauso sehr, als wenn sie gebrüllt hätte. Er wandte den Blick einen Augenblick lang von der Straße ab, um zu ihr hinüberzuschielen.

				»Wie bitte?«

				»Er war nicht so, wie du denkst.«

				»Nein?«

				»Ich habe es über zehn Jahre lang für mich behalten, Josh, aber jetzt werde ich es dir erzählen.«

				Er hielt an einer roten Ampel an. »Mir was erzählen?«

				»In der Oberstufe hatte Dylan Probleme im Englischunterricht, und dann mussten wir diese Referate schreiben, die über mögliche Vergünstigungen entschieden.«

				»Ich weiß. Das war in allen Klassen so. Ich habe über Jim Ryun geschrieben, den ersten Schüler einer Highschool, der eine Meile unter vier Minuten gelaufen ist.«

				Die Arbeit hatte eine Menge Recherchen erfordert, und zum Lohn für seine Mühe erhielt er eine gute Note.

				»Wenn Dylan nicht mindestens ein Befriedigend bekommen hätte, wäre es das Aus für seine Zugehörigkeit zum Basketballteam gewesen.«

				Ein altbekanntes Problem bei Dylan. Seine Noten ließen dramatisch zu wünschen übrig. Vor allem weil er dem Lehrstoff kein Interesse entgegenbrachte – für ihn gab es wichtigere Dinge als Stundenpläne und Hausaufgaben. Meist schaffte er die Versetzung so gerade eben. Erst hatte Teresa sich um ihn bemüht, später, als sie krank wurde, Josh.

				»Ich habe das Referat für ihn geschrieben«, murmelte Michelle.

				»Du?«

				»Wir trafen eine Abmachung. Weil ich wusste, dass mich kein Junge zum Abschlussball einladen würde …«

				»Michelle, das stimmt doch nicht, oder?«

				Sie unterbrach ihn mit einem bitteren Lachen. »Mach dir nichts vor. Ich war das fetteste Mädchen des ganzen Jahrgangs …«

				»Hat Dylan versprochen, mit dir zu dem Ball zu gehen?«

				»Nein.« Sie schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Niemand hätte geglaubt, dass Dylan ausgerechnet mich einladen würde … Nein, ein paar von uns unscheinbaren Mädchen beschlossen, uns ohne Partner auf den Ball zu wagen. Alles, was ich von Dylan wollte – alles, was er als Gegenleistung für das Referat erbringen sollte –, war ein einziger Tanz. Er willigte ein, und ich schrieb die Arbeit für ihn – mit genügend Rechtschreib- und Grammatikfehlern, damit Mrs. Chenard den Betrug nicht bemerkte. Dylan reichte das Referat ein und würdigte mich beim Ball keines einzigen Blickes. Dabei hatte ich wirklich nichts Unmögliches verlangt. Bloß einen lächerlichen Tanz.«

				»Er hat seinen Teil der Abmachung nicht eingelöst?«

				Obwohl Dylan sicher kein Heiliger gewesen war, fiel es Josh schwer zu glauben, dass er sein Versprechen gegenüber Michelle so bedenkenlos gebrochen hatte.

				»Ich habe ihn später zur Rede gestellt – da sagte er, er hätte es vergessen.«

				Obwohl das nach einer schlechten Ausrede klang, fühlte sich Josh verpflichtet, seinen Stiefbruder in Schutz zu nehmen. »Es war sicher nur ein Missverständnis.«

				»Eben nicht. Später habe ich nämlich hintenherum erfahren, wie er mit dem Deal vor seinen Freunden geprahlt hat. Ein Tanz und die dumme Kuh schreibt dafür ein ganzes Referat. Außerdem sagte er noch, er habe nicht mit mir getanzt, weil er nicht sicher gewesen sei, ob seine Arme für Dumbos Massen ausreichen würden. Nett, oder?«

				Man merkte Michelles Stimme an, dass die erlittene Verletzung nach wie vor schmerzte. Sie musste sich schrecklich gedemütigt gefühlt haben. Und Dylan hatte sich einen dummen Spaß gemacht!

				»Es tut mir leid«, flüsterte er.

				»Das muss es nicht, Josh. Du hast mir ja nichts getan.« Sie rang sich ein gezwungenes Lächeln ab. »Mein einziger Trost war, dass er wegen all der absichtlich eingefügten Fehler nur eine Zwei statt einer Eins bekommen hat.«

				Josh lächelte sie verstehend an, griff nach ihrer Hand und drückte sie sacht.

				»Ich erzähle dir das aus dem einzigen Grund, damit du begreifst, dass Dylan den Heiligenschein nicht verdiente, den ihr beide, du und sein Vater, ihm aufgesetzt habt. Mag ja sein, dass er viele gute Seiten hatte, aber er konnte auch ausgesprochen grausam und herzlos sein.«

				Josh wusste, dass sie recht hatte. Mal wieder. Dylan war ganz der Sohn seines Vaters gewesen.

			

		

	
		
			
				

				14

				Da meine Gäste den Nachmittag über nicht da waren, beschloss ich, ein paar Besorgungen zu machen. Vor allem wollte ich zur hiesigen Bäckerei, um die süßen Brötchen zu probieren.

				Ursprünglich hatte ich vorgehabt, alles selbst zu backen, aber das würde ich nicht immer schaffen. Weil ich manchmal genug anderes zu tun haben würde oder weil mir einfach an manchen Tagen die Lust zum Backen fehlte.

				Es nieselte noch immer, aber das kannte ich zur Genüge aus Seattle: Die nördlichen Regionen am Pazifik waren nun mal keine Gut-Wetter-Gebiete. Ich griff nach Regenmantel, Schal und Handschuhen, schloss die Haustür ab und ging den Hügel hinunter. Obwohl es erst zwei Uhr nachmittags war, begann sich der Himmel schon zu verdunkeln. Dichter Nebel hing über der Bucht und verdeckte Bremerton und die Marinewerft auf der anderen Seite des schmalen Wasserarms fast vollständig.

				Der Weg führte steil bergab. Wenn ich ihn später in umgekehrter Richtung ging, konnte ich gleich die Kalorien abbauen, die ich beim Durchprobieren in der Bäckerei zu mir nehmen würde. Die Warnung, auf mein Gewicht zu achten, verdankte ich wie vieles andere Peggy. Als Pensionswirtin gewöhne man sich entschieden zu schnell an, Opfer seiner eigenen Kochkünste zu werden, hatte sie gemeint und mir ihre eigenen Erfahrungen als abschreckendes Beispiel vor Augen geführt. Im ersten Jahr, nachdem sie und Bob ihr B & B übernommen hatten, legte sie stolze fünf Kilo zu.

				Zu allem Überfluss schlug mir sogleich ein verführerischer Duft entgegen, als ich die Tür der Bäckerei öffnete. Offenbar hatten sie gerade Brot aus dem Ofen geholt. Es roch köstlich, und kaum etwas konnte für meine Nase verführerischer sein. Nicht einmal französisches Parfum kam da mit. Und Paul behauptete sogar scherzhaft, er habe seinen Entschluss, mich zu heiraten, in dem Moment gefasst, als ich ihm zum ersten Mal selbst gebackenes Brot vorsetzte. Ganz stimmte es natürlich nicht, aber ein Körnchen Wahrheit war schon dran, dass ich bei ihm meine Backkunst gezielt einsetzte.

				»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte eine junge Frau, als ich an die Theke trat.

				Ich sah mich um. In der Glasvitrine lagen reihenweise süße Versuchungen. Die Makronen sahen wunderbar aus, faustgroß und goldbraun, genau wie ich sie mochte. Erdnussbutterplätzchen gehörten gleichfalls zu meinen Lieblingskeksen. Und zu Pauls.

				»Ich nehme ein Dutzend Plätzchen«, sagte ich, ehe ich meine Meinung ändern konnte. »Von allem etwas, okay?«

				»Gern.« Das Mädchen hinter der Theke strahlte. »Wir haben acht verschiedene Sorten.«

				»Dann bitte zwei Dutzend, das wären drei von jeder Sorte«, präzisierte ich und schlug Peggys Warnung leichten Herzens in den Wind.

				Während die Mischung für mich zusammengestellt wurde, betrachtete ich die reiche Auswahl an Kuchen und Torten. Besonders ins Auge fiel mir die Kokosnusstorte, die aus fünf oder sechs Schichten zu bestehen schien und fast so hoch war wie eine Hochzeitstorte. Gleiches galt für den mit gehackten Nüssen und winzigen orangefarbenen Karotten aus Zuckerguss dekorierten Karottenkuchen. Auch der Schokoladenkuchen, mit einer weißen Zuckergussschleife verziert, sah verlockend aus. Ehe ich schwach wurde, ging ich weiter zu den Pasteten.

				»Sonst noch etwas?« Das Mädchen war meinem Blick gefolgt.

				»Äh …« Ich zögerte und schüttelte dann widerstrebend den Kopf.

				Lieber nicht. Ich würde die Plätzchen mitnehmen und meinen Gästen einen Teller hinstellen, wenn sie später am Nachmittag zurückkamen. Sandy Frelinger hatte mir dazu geraten. Das komme immer gut an, sagte sie. Meine eigenen Plätzchen sahen im Vergleich zu diesen baseballgroßen Wunderwerken wie bescheidene Golfbälle aus.

				Die Glocke über der Tür läutete leise, als ein weiterer Kunde die Bäckerei betrat.

				»Wir haben heute ein Sonderangebot«, teilte die junge Angestellte mir und dem zweiten Kunden mit. »Beim Kauf einer Torte oder Pastete bekommen Sie die zweite zum halben Preis.«

				»Oje, da fällt es schwer zu widerstehen«, meinte ich, doch zum Glück fiel mir rechtzeitig der eigentliche Grund meines Besuchs ein. »Wo haben Sie süße Brötchen?«

				»Tut mir leid, die waren schon vor zehn Uhr morgens ausverkauft. Das sind sie fast immer. Entweder müssen Sie früher kommen oder vorbestellen.«

				»Okay. Dann legen Sie mir morgen welche beiseite.«

				»Ein Dutzend?«, erkundigte sich die Verkäuferin grinsend.

				»Erst mal sechs. Ich habe im Moment nur zwei Gäste, da sollte das reichen. Wann öffnen Sie?«

				»Um sieben. Wir machen auch sehr guten Kaffee«, erklärte die junge Frau und deutete auf die imposante Espressomaschine.

				»Entschuldigen Sie«, sagte die andere Kundin hinter mir. »Sind Sie Jo Marie Rose?«

				»Ja.« Es überraschte mich, dass jemand in der Stadt bereits meinen Namen kannte.

				»Sie haben das B & B der Frelingers gekauft, nicht wahr?«

				»Ja.«

				Sie streckte mir die Hand entgegen. »Ich bin Corrie McAfee. Peggy Beldon ist eine gute Freundin von mir – sie erwähnte, dass sie Sie bei Gelegenheit aufsuchen wolle. Willkommen in Cedar Cove.«

				Die freundliche Begrüßung tat gut.

				»Danke. Peggy war heute Morgen bei mir.«

				»Mein Mann und ich sind vor ein paar Jahren von Seattle hierhergezogen. Peggy sagte, Sie kämen ebenfalls aus der Stadt.«

				Ich nickte. Corrie war mir auf Anhieb sympathisch.

				»Haben Sie Zeit für einen Kaffee?«, fragte sie und deutete auf die Tische und Stühle in einer Ecke.

				Ich schaute auf die Uhr. Es gab keinen Grund, sofort nach Hause zu gehen. Abby Kincaid war mit ihrer Familie verabredet, und Joshua Weaver würde auch nicht allzu früh zurückkommen.

				»Ja, ich würde gern eine Tasse Kaffee trinken«, erwiderte ich.

				»Wunderbar, der Kaffee geht auf mich.«

				»Dann spendiere ich die Plätzchen dazu«, schlug ich vor.

				Corrie nickte begeistert. »Das Angebot ist zu gut, um es auszuschlagen.«

				Nachdem ich meine süßen Brötchen bestellt und alles bezahlt hatte, wählte ich einen Tisch am Fenster aus. Corrie folgte mir mit den Kaffeetassen, während ich die pinkfarbene Gebäckschachtel öffnete, damit sie sich etwas aussuchen konnte. Genau wie ich entschied sie sich für eine Makrone.

				»Für die habe ich eine Schwäche.«

				»Ich auch.«

				Wir bissen gleichzeitig in unsere Makronen, die genauso köstlich schmeckten, wie sie aussahen. Einen Moment lang genossen wir nur schweigend.

				Corrie ergriff als Erste das Wort. »Roy und ich betrachten trotz all der Jahre in Seattle Cedar Cove inzwischen als unsere Heimat. Unser Sohn, seine Frau und seine Enkelin leben hier, unsere Tochter mit ihrer Familie allerdings in North Dakota.«

				Ich beneidete Corrie um ihren Mann und ihre große Familie. »Ich bin Witwe und habe leider keine Kinder«, erklärte ich ihr.

				Und wie es aussah, würde ich auch nie welche haben, setzte ich stumm hinzu. Das zu akzeptieren war nach Pauls Tod das Schwierigste gewesen.

				»Bei Gelegenheit stelle ich Sie meinem Mann vor«, setzte Corrie das Gespräch fort. »Er ist pensionierter Polizeibeamter und betätigt sich gelegentlich als privater Ermittler.«

				»Würde mich freuen, ihn kennenzulernen.«

				»Wenn Sie je ein Problem haben – was ich nicht hoffen will –, dann wenden Sie sich ruhig an Roy und mich.«

				»Danke.« Wieder war ich von der Selbstverständlichkeit überwältigt, mit der man mich in dieser kleinen Stadt aufnahm.

				Wir unterhielten uns noch eine Weile, tranken unseren Kaffee und aßen unsere Makronen. Ich erzählte Corrie, dass Peggy mir geraten habe, mich gut über den Ort zu informieren, und stellte Corrie jede Menge Fragen, die mir im Verlauf unseres Gesprächs in den Sinn kamen.

				Gemeinsam brachen wir schließlich auf. Meine neue Freundin steuerte auf die Bücherei zu und schlug mir genau wie Mark vor, dass ich mich Grace Harding vorstellen sollte. Aber das musste ich auf einen späteren Zeitpunkt verschieben.

				Schnaufend quälte ich mich den steilen Hügel zum Rose Harbor Inn hoch. Als ich oben ankam, rang ich nach Atem, und meine Waden schmerzten. Die Makrone hatte ich zweifellos abgearbeitet. Ich blieb stehen, um wieder zu Luft zu kommen, und beschloss, künftig mehr für meine Fitness zu tun.

				In der Auffahrt bemerkte ich, dass auf dem Parkplatz ein Auto stand. War doch einer meiner Gäste früher als erwartet zurückgekehrt? Nein, denn der Wagen kam mir unbekannt vor.

				Ich beschleunigte meine Schritte und ging zu dem Auto hinüber. Drinnen saß ein Mann, der offensichtlich auf mich wartete. Als ich ans Fenster klopfte, drehte er sich um und setzte ein breites Lächeln auf.

				Er kam mir vage bekannt vor, ohne dass ich ihn hätte einordnen können. Als ich einen Schritt zurücktrat, öffnete er die Wagentür und stieg aus.

				»Jo Marie, wie schön, Sie zu sehen.«

				Fieberhaft kramte ich in meinem Gedächtnis, woher ich diesen Mann kannte. Vergeblich.

				»Hoffentlich habe ich Sie nicht allzu lange warten lassen«, sagte ich. Er kannte meinen Namen, also war er eindeutig kein Gast, dessen Reservierung irgendwie in Vergessenheit geraten war.

				»Ich bin erst seit ein paar Minuten hier«, versicherte er mir, folgte mir zum Haus und redete dabei unaufhörlich. »Ich kann es kaum erwarten, dass es endlich aufhört zu regnen. Nichts deprimiert mich mehr als ein verregneter Tag nach dem anderen«, meinte er, obwohl sein fröhlicher Tonfall nicht gerade auf eine trübe Stimmung hindeutete.

				»Ich war in der Bäckerei«, erklärte ich, als ich ihn ins Haus führte, stellte den Karton mit dem Gebäck ab und hängte meinen Mantel und meinen Schal auf.

				Der Fremde folgte wie selbstverständlich meinem Beispiel, schien also so bald nicht gehen zu wollen. Nach wie vor hatte ich keine Ahnung, wer er sein mochte. Erst als ich länger auf seine Stimme achtete, dämmerte es mir: Es musste sich um Spencer Wood handeln, der in derselben Einheit gedient hatte wie Paul und mit ihm in Fort Lewis stationiert war.

				»Was kann ich für Sie tun?«

				Jetzt, wo ich wusste, wer er war, fühlte ich mich wesentlich wohler.

				»Ein Freund aus meiner Einheit erzählte mir, dass Sie hierhergezogen sind. Ich wollte vorbeischauen und Ihnen sagen, wie leid mir das mit Paul tut. Er war ein guter Mann.«

				»Danke.« Seine Worte verursachten einen Kloß in meiner Kehle, was er zum Glück nicht zu bemerken schien. »Ich habe Kaffee da, wenn Sie welchen möchten.«

				»Gern, das wäre jetzt genau das Richtige.«

				Er folgte mir in die Küche, verschränkte die Arme hinter dem Rücken und sah sich beifällig im Raum um. »Dieses Haus hat wirklich etwas.«

				»Für mich war es Liebe auf den ersten Blick«, gestand ich lächelnd.

				»Paul hätte sich hier sicher ebenfalls wohlgefühlt.«

				Ich nickte nur knapp, denn irgendwie störte es mich, dass Spencer über Paul sprach. Vielleicht weil der eine aus dem Krieg zurückgekommen war und der andere nicht?

				Ich führte ihn in den Aufenthaltsraum und schaltete den Gaskamin an, der sogleich eine angenehme Wärme verbreitete. Spencer nahm auf dem Sofa Platz, ich im Sessel.

				»Sie wissen sicher, wie nah Paul und ich uns standen.« Ein Schatten von Trauer huschte über sein Gesicht.

				Soweit ich mich erinnern konnte, war ich ihm nur ein Mal begegnet. Und Paul hatte ihn später weder in seinen E-Mails noch seinen sonstigen Nachrichten erwähnt. Und auch bei unseren Telefongesprächen, die wir häufig führten, war sein Name meines Wissens nicht gefallen. Zumindest konnte ich mich nicht daran erinnern, sosehr ich mir das Gehirn zermarterte.

				Waren die beiden wirklich so eng befreundet gewesen?

				»Ich freue mich immer, Freunde von Paul zu sehen«, sagte ich vorsichtig.

				Spencer umschloss seinen Kaffeebecher mit beiden Händen. »Er war für mich wie ein Bruder – der Bruder, den ich nie hatte. Vor allem nach der Landung in Afghanistan.«

				Ich senkte den Kopf; vermied es, Blickkontakt herzustellen. Aus Gründen, die ich mir nicht erklären konnte, flößte mir diese Unterhaltung Unbehagen ein. Ich spürte, wie sich eine innere Anspannung in mir aufbaute. Worauf wollte Spencer hinaus?

				»Er hat viel von Ihnen gesprochen«, fuhr der Mann fort, »und dachte unentwegt an Sie.«

				»Ich habe meinen Mann sehr geliebt.«

				»Und er Sie mehr als irgendetwas sonst auf der Welt.«

				Erneut verspürte ich einen Kloß in meiner Kehle, und eine betretene Stille trat ein, während ich meinen Becher in den Händen drehte. Als ich schließlich aufblickte, war Spencer auf die Kante des Sofas vorgerückt und beugte sich zu mir herüber.

				»Vermutlich fragen Sie sich, warum ich hier bin. Es ist mir unangenehm, zu Ihnen zu kommen … Geradezu peinlich, um ganz offen zu sein. Leider habe ich finanziell ziemliches Pech gehabt …«

				Mein Kopf fuhr hoch. Konnte es sein, dass dieser angeblich so gute Freund mich um ein Darlehen angehen wollte?

				Er hob mit einer matten Geste beide Hände. »Ich weiß, dass Sie als Pauls Frau die Begünstigte seiner Lebensversicherung sind. Die Army sorgt gut für ihre Soldaten …«

				»Und inwiefern betrifft Sie das?«, fragte ich.

				»Da Paul und ich uns nahestanden, hoffte ich, Sie könnten mir vielleicht helfen.«

				Vor lauter Verblüffung über so viel Dreistigkeit brachte ich keinen Ton heraus.

				»Ich bitte um Entschuldigung, dass ich Sie dermaßen überfalle, aber ich brauche tatsächlich ganz verzweifelt Geld. Es wäre nur ein kurzfristiger Kredit. Es würde mir im Traum nicht einfallen, Sie damit zu behelligen, wenn Paul und ich nicht so ein enges Verhältnis gehabt hätten, wie Brüder eben.«

				Sprachlos vor Staunen versuchte ich zu überlegen, was Paul in dieser Situation von mir erwartet hätte.

				Ehe ich etwas erwidern konnte, fügte Spencer hinzu: »Wenn Paul noch lebte, würde er mir das Geld sofort leihen, ohne irgendwelche Fragen zu stellen. Ich sagte ja schon, dass wir sehr eng befreundet waren.«

				»Spencer«, sagte ich so freundlich wie irgend möglich, »ich bin keine Bank.«

				Er nickte; schien meine Entscheidung zu akzeptieren. »Verstehe, ich dachte nur, es wäre möglich. Paul und ich haben uns oft gegenseitig aus der Klemme geholfen, und mehr als einmal habe ich ihm Geld geliehen und er mir. Ich möchte nicht, dass Sie denken, ich sei aus heiterem Himmel hier hereingeschneit. Es ist nur so, dass ich für Paul sofort dasselbe tun würde – und jetzt, wo er fort ist, genauso für Sie.«

				Ich wusste nicht, was ich darauf antworten sollte. Meines Wissens hatte Paul sich nie Geld von Freunden geborgt, und ich wusste nicht recht, was ich tun sollte.

				»Ich weiß, wie schwierig das ist«, sagte ich schließlich mitfühlend.

				»Dann waren Sie selbst bereits in einer solchen Situation?«

				Ich nickte; erinnerte mich an die Zeit, als ich zum ersten Mal auf eigenen Füßen stand und meine erste Kreditkarte erhielt. Damals kaufte ich trotz der Warnungen meiner Familie weit über meine Verhältnisse ein. Erst am Ende des Monats kam mit den Abrechnungen das böse Erwachen. Ich war entsetzt, und damit mir so etwas nie wieder passierte, zerschnitt ich meine Kreditkarte.

				Trotzdem musste ich lange für meinen Leichtsinn büßen, denn neben der eigentlichen Summe waren die Zinsen für den Überziehungskredit abzutragen. Als es dann zusätzlich in meinem Job kriselte und ich auf Kurzarbeit gesetzt wurde, war es ganz aus. Alles, was ich verdiente, ging für Miete, Lebensmittel, Wasser, Gas und Strom drauf. Ich konnte kaum noch schlafen, weil mich meine Schulden dermaßen drückten. So etwas wollte ich nie wieder erleben.

				Spencer, der mein Zögern bemerkte, witterte offenbar Morgenluft. »Wenn Sie es selbst kennen, dann denken Sie doch wohlwollend darüber nach. Bestimmt haben Sie nicht vergessen, wie schrecklich demütigend so etwas ist …«

				Keine Ahnung, ob ich nicht wirklich weich geworden wäre.

				Bevor ich allerdings eine Entscheidung treffen konnte, flog die Vordertür auf, und Mark Taylor stürmte unangemeldet ins Haus. Er blieb in der Halle stehen und maß Spencer und mich mit einem finsteren Blick. Seine Augen verdunkelten sich, während er direkt auf meinen Besucher zumarschierte, der sich irritiert erhob.

				Dann standen die beiden Männer sich Auge in Auge gegenüber.

				»Ich denke, wir müssen miteinander reden«, sagte Mark in einem barschen, befehlsgewohnten Ton, der seine Militärzeit verriet. »Draußen. Jetzt.«

				Spencer sah mich Hilfe suchend an; wartete auf eine Erklärung, die nicht kam.

				»Äh, Mark …«, begann ich.

				Er achtete nicht auf mich.

				»Jetzt«, wiederholte er in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete.

				Spencer zuckte die Achseln und ging zur Tür. Mark folgte ihm und riss auf dem Weg nach draußen dessen Mantel vom Haken.

				Ich stand auf und blickte aus dem Fenster. Die beiden Männer konnte ich nicht sehen, wohl aber ihre erregten Stimmen hören. Doch so angestrengt ich auch lauschte, verstand ich kein Wort von dem, was sie sagten.

				Ein paar Minuten später allerdings erklang das Geräusch eines Motors, und ein Wagen fuhr knirschend über den Schotter der Auffahrt davon. Spencer war weg, ohne sich zu verabschieden.

				Verwirrt eilte ich zur Vordertür, denn ich konnte mir keinen Reim auf die ganze Geschichte machen. Was hatte Mark mit Spencer zu tun? Und warum führte er sich auf wie eine gereizte Bärenmutter, die ihr Junges beschützen will?

				Ich hoffte vergeblich auf eine Erklärung. Mark war bereits gegangen. Alles, was ich von ihm sah, war seine hohe Gestalt, die gerade mein Grundstück verließ. Er drehte sich nicht zu mir um.
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				Das Treffen mit Rogers Verlobter hatte Abby im Magen gelegen – grundlos, wie sich herausgestellt hatte. Victoria war bezaubernd und so eindeutig in Roger verliebt, dass Abby nicht umhinkonnte, sie zu mögen. Ihr Bruder durfte sich glücklich schätzen, jemanden wie sie gefunden zu haben.

				Überhaupt war der Tag, vor dem sie sich so sehr gefürchtet hatte, bislang ohne Probleme verlaufen. Zumindest gab es nichts, was sie aus der Fassung zu bringen vermocht hätte, und inzwischen fand sie ihre panische Furcht vor einer Rückkehr nach Cedar Cove fast albern.

				Ebenso die künstliche Distanz, die sie zwischenzeitlich zu dem Ort ihrer Kindheit aufgebaut hatte. Im Nachhinein konnte sie kaum glauben, dass sie dermaßen in ihren Ängsten gefangen gewesen war, dass sie sich nicht einmal nach dem Trauzeugen erkundigt hatte. Es würde ihr Cousin Lonny sein, erfuhr sie von ihrem Bruder.

				Als sie zum Rose Harbor Inn zurückfuhr, um sich für die Probe und das anschließende Dinner umzuziehen, stellte Abby erneut fest, wie hübsch hier alles war. Allein die spektakuläre Lage des Hauses hoch über der Bucht verschlug einem fast den Atem, und dieser Hügel war mit Sicherheit so ziemlich das Schönste, was Cedar Cove zu bieten hatte.

				Jo Marie trat aus der Küche, um sie zu begrüßen. »Oh, ich habe mich schon gefragt, wann Sie zurückkommen werden«, sagte sie. »Hatten Sie einen schönen Nachmittag?«

				»Ja, das hatte ich.«

				Abby war selbst verwundert, wie überzeugend und spontan ihre Antwort klang. Die Begegnung mit Patty hatte ihr ebenso Mut gemacht wie die mit Victoria. So sehr, dass sie sich beinahe auf die verbleibende Zeit in ihrer Heimatstadt freute.

				Als sie aufblickte, stellte sie fest, dass Jo Marie sie forschend musterte. »Entschuldigung, haben Sie etwas gesagt?«, fragte sie unsicher. »Ich war gerade mit meinen Gedanken ganz weit weg.«

				»Machen Sie sich nichts draus. Ich bin selbst ein bisschen durcheinander«, erwiderte Jo Marie und schüttelte den Kopf. »Mir ist eben etwas ausgesprochen Merkwürdiges passiert. Ein … früherer Bekannter kam vorbei, und dann tauchte noch jemand auf. Ein Mann, den ich kaum kenne und der meinen Besucher nach draußen schleppte. Dort stritten sie und verschwanden plötzlich, ehe ich mich’s versah. Beide. Soweit ich weiß, sind sie sich nie zuvor begegnet, und ich frage mich schon die ganze Zeit, was ich davon halten soll.«

				Abby war dankbar, dass sich das Gespräch nicht um sie drehte. »Wirklich eigenartig«, meinte sie mitfühlend.

				»Fast schon gespenstisch.«

				Jo Marie schüttelte erneut den Kopf, bevor sie sichtlich irritiert in die Küche zurückkehrte, während Abby rasch die Treppe emporstieg, um sich umzuziehen.

				Obwohl sie lange zögerte, ob sie wirklich zur Hochzeit fahren sollte, hatte sie sich gleich zwei neue Outfits geleistet. Eines für Probe und Dinner und eines für die eigentliche Zeremonie. Der pinkfarben und weiß gemusterte Hosenanzug, den sie am heutigen Nachmittag tragen würde, lag preislich weit über dem, was sie ausgeben wollte, aber eine geschickte Verkäuferin hatte so lange auf sie eingeredet, bis sie der Versuchung schließlich nachgab.

				Schicke Kleidung stärkte das Selbstbewusstsein, sagte sie sich zur Verteidigung des in ihren Augen eigentlich unvernünftigen Kaufes.

				Und Selbstvertrauen war genau das, was sie brauchte, wenn sie ihrer Familie und ihren Freunden gegenübertrat. Darauf musste sie sich vorbereiten – nicht nur indem sie sich stylte.

				Sorgfältig erneuerte Abby ihr Make-up, richtete die Haare und zog sich um. Dann setzte sie sich mit im Schoß gefalteten Händen auf die Bettkante. Ihr Herz raste, und die Zuversicht, die sie noch vor Kurzem empfunden hatte, schwand. Die Stunde der Wahrheit nahte, denn bald würde sie Menschen gegenüberstehen, die sie seit Jahren nicht gesehen hatte.

				Genauer gesagt, seit damals nicht.

				Würden sie etwas sagen oder sie scheel anschauen?

				Nach ein paar Minuten stand sie auf, prüfte ein letztes Mal den Sitz des Hosenanzugs sowie Frisur und Make-up, besprühte sich dezent mit Parfum und machte sich auf den Weg.

				»Viel Spaß«, rief Jo Marie ihr nach, bevor sie die Tür hinter sich schloss.

				»Danke«, erwiderte Abby automatisch und schickte ein Stoßgebet gen Himmel, dass sie wirklich Spaß haben würde. Sie hoffte es so sehr, doch ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt und ihre Schultermuskeln verkrampft.

				Roger hatte ihr die Adresse vorsorglich aufgeschrieben. Dabei handelte es sich exakt um jene katholische Kirche, die sie in ihrer Kindheit mit den Eltern immer besucht hatte. Ein großes, auf dem Dach über den mächtigen Türen angebrachtes Kreuz beherrschte das Gebäude.

				Der Parkplatz war fast leer. Abby stellte ihren Wagen in der Nähe des Eingangs ab. Gelächter und fröhliche Stimmen drangen aus dem Vorraum, wo sich ein Teil der Hochzeitsgesellschaft offenbar versammelt hatte. Vermutlich die Braut und ihre Brautjungfern. Abby wusste, dass Victoria außer ihrer jüngeren Schwester Tamara ihre engsten Freundinnen für diese Aufgabe gewählt hatte.

				Sobald Abby eintrat, löste sich Victoria aus der Gruppe, kam zu ihr herüber, um sie in Empfang zu nehmen. Sie legte ihr einen Arm um die Taille und stellte sie vor. »Mädels, das ist Rogers Schwester Abby Kincaid.«

				Die Brautjungfern, allesamt jünger als sie, umringten sie sogleich und bestürmten sie lachend mit allerlei Fragen.

				»Wie war Roger als Kind?«, wollte Tamara wissen. »Ich meine, Victoria und ich haben immer fürchterlich gestritten. Habt ihr zwei euch vertragen?«

				Abby grinste. »Auf unsere Weise ja. Immerhin verdankte ich ihm eine Reihe von Dates, weil ich durch ihn junge Männer kennenlernte.«

				Unwillkürlich fiel ihr erneut Steve ein, Rogers Freund vom College, zu dem sie nach Angelas Tod den Kontakt abgebrochen hatte. Wie zu Patty und vielen anderen aus Cedar Cove.

				»Als Kinder haben Roger und ich uns allerdings oft gezankt, erst als wir älter wurden, hat das aufgehört.«

				»Ja, weil er dich brauchte, um an deine Freundinnen heranzukommen«, scherzte ihre zukünftige Schwägerin.

				Abby legte den Kopf schief und lächelte – Victoria hatte vollkommen recht. »Ganz genau.«

				Nach einer Weile überließ sie die Brautjungfern wieder sich selbst und zog sich in eine Ecke zurück, setzte sich auf einen Stuhl und beobachtete belustigt die aufgeregten Vorbereitungen. Victoria und ihre Freundinnen schienen ein äußerst munteres Grüppchen zu sein, das sich seine gute Laune durch nichts beeinträchtigen ließ.

				Abby schaute zur Tür. Eigentlich müssten ihre Eltern jeden Moment eintreffen. Ob ihr Vater wohl immer noch den zweireihigen Anzug besaß, den er, seit sie denken konnte, zu jedem festlichen Anlass getragen hatte? Sie erinnerte sich an seine Worte, dass er mehr als einen »guten Anzug« im Leben nicht brauchen würde. Ihre Mutter redete sich seit Jahren den Mund fusselig, um ihn zum Kauf eines neuen zu bewegen. Tom Kincaid blieb bei seiner Weigerung.

				Um sich die Wartezeit bis zur Ankunft der Eltern zu vertreiben, erhob Abby sich und schlenderte durch die Kirche nach vorn zum Altarraum. In der Mitte des Hauptgangs blieb sie stehen, sah sich um, registrierte die vielen Neuerungen. Die Statue der Muttergottes mit dem Jesuskind in den Armen war verschwunden, ebenso der am Kreuz hängende Jesus, von dessen Händen Blut tropfte. Stattdessen beherrschte ein großes Kruzifix den Bereich hinter dem Altar.

				Auch die Kreuzwegstationen wirkten moderner, als sie sie in Erinnerung hatte. Ebenso der Altar selbst, wo verschnörkelter Marmor durch schlichtes Holz ersetzt worden war. In den Jahren ihrer Abwesenheit hatte sich sogar in dieser Kirche viel verändert.

				Wie lange war eigentlich ihr letzter Besuch einer Messe her? Genau wusste sie es nicht mehr, vermutlich jedoch seit dem Unfall. Damals wollte sie mit Gott und der Kirche nichts mehr zu tun haben.

				Sie schlüpfte in eine Bank und sog die beruhigende Stille in sich auf. Abby schloss die Augen. Erschöpfung und ängstliche Erwartung waren wieder verflogen und hatten einem Gefühl der Vorfreude Platz gemacht. Und einmal mehr stieg Optimismus in ihr auf, eine schwache Hoffnung auf Heilung. Ihre verkrampften Schultermuskeln lockerten sich ein wenig.

				Sie erwog, die alten Gebete ihrer Jugend zu sprechen, war aber nicht sicher, ob sie noch alle Worte zusammenbrachte. Beten, zu Gott sprechen, das erschien ihr unvertraut, fast peinlich. Sie wusste nicht, was sie sagen und wie sie es sagen sollte. Auch nicht, ob sie es überhaupt wirklich wollte.

				Damals, als man ihr mitteilte, dass Angela tot sei, hatte sie Gott verwünscht. Wenn jemand sterben musste, dann sie. Sie hatte schließlich am Steuer gesessen, sie trug die Schuld. Zorn war in ihr aufgewallt. Ein heiliger, rechtschaffener Zorn. Gott hatte sie im Stich gelassen und vor allem Angela. Es war einfach nicht fair, zumal der Tod ihrer Freundin so viel Unglück über zwei Familien brachte.

				Obwohl sie sich immer gegen die Einsicht gewehrt hatte, erkannte sie in diesem Moment: Die Zeit vermochte sehr wohl den Schmerz zu lindern, wenngleich langsam und beinahe unmerklich. Wie Wasser, das über Felsen fließt und dabei Spitzen und Kanten im Laufe der Jahre glättet. Das alte Sprichwort traf also zu. Wenngleich vor ihr noch ein langer Weg lag, bis die Wunden wirklich heilten, war ein Anfang gemacht. Und zwar mit dem Entschluss, nach Cedar Cove zu kommen und die Einladung zur Hochzeit nicht mit einer faulen Ausrede auszuschlagen. Es war, als wolle Gott ihr zu verstehen geben, dass sie diesen Besuch nutzen solle, um endlich die Scherben, in die ihr Leben auseinandergefallen war, wieder zusammenzusetzen.

				Sie hörte, wie die Tür zum Kirchenschiff geöffnet wurde, und als sie sich umdrehte, entdeckte sie ihre Mutter.

				»Mom«, flüsterte sie. Als Kind hatte man sie gelehrt, in einer Kirche nie laut zu sprechen.

				»Abby.«

				Ihre Mutter trat auf sie zu und breitete die Arme aus. Die beiden umarmten sich so fest, als hätten sie sich verloren und unverhofft wiedergefunden.

				»Ich habe dich schon draußen gesucht und hatte keine Ahnung, wo ich dich finden könnte«, murmelte ihre Mutter.

				»Ich bin erst ein paar Minuten hier.«

				Ihre Mutter schüttelte den Kopf, und ein Blick auf die Uhr verriet ihr, dass sie bereits viel länger hier saß, seit fast einer halben Stunde.

				»Lass dich anschauen.« Linda Kincaid trat einen Schritt zurück, um sie eingehend zu betrachten. »Ach, Liebes, du siehst wundervoll aus.«

				»Danke.«

				Offenbar war der Hosenanzug trotz des horrenden Preises eine gute Anschaffung gewesen. Abby nickte zufrieden.

				»Es ist so schön, dich endlich wiederzusehen«, fuhr ihre Mutter fort. Ungeweinte Tränen schimmerten in ihren Augen.

				»So lange ist das doch gar nicht her.«

				»Zwei Jahre«, widersprach ihre Mutter. »Zwei lange, lange Jahre.«

				Wirklich? Abby konnte es kaum glauben – ihr schien es erst ein paar Wochen her zu sein, dass ihre Eltern sie in Florida besucht hatten.

				»Weihnachten vor zwei Jahren.«

				»Jetzt bin ich ja hier«, tröstete Abby sie.

				Ihre Mutter umarmte sie erneut. »Es bedeutet Roger und mir so viel, dass du an der Hochzeit teilnimmst. Ich weiß, wie schwer das für dich ist.«

				»Es ist besser geworden, Mom, viel besser«, erwiderte Abby. »Ich habe Patty getroffen.«

				»Patty Morris?«

				»Sie heißt jetzt Patty Jefferies und ist Apothekerin.«

				»Das ist ja großartig. Über ihren Beruf wundere ich mich allerdings. Ich weiß noch, dass ihr oft gemeinsam für Biologie gelernt habt und sie immer stöhnte, sie würde überhaupt nichts begreifen. Und dann wird sie Apothekerin?«

				Abby nickte. »Ihr und ihrem Mann Pete gehört die Apotheke.«

				»Fantastisch.« Ihre Mutter lächelte breit. »Wer hätte das gedacht?«

				»Sie schien sich ehrlich zu freuen, mich zu sehen.«

				»Natürlich, warum auch nicht? Ihr zwei wart während eurer gesamten Schulzeit eng befreundet.«

				»Oh Mom, du hast ja so recht. Und ich glaubte das alles aus meinem Leben streichen zu können.«

				»Wie geht es Patty denn?«

				»Hervorragend. Sie hat Zwillinge.«

				»Zwillinge. Abby, wenn du oder Roger mich nicht bald zur Großmutter macht, kann ich für nichts garantieren. Ich brauche Enkelkinder zum Verwöhnen.« Ihr Lachen erstarb, und sie wurde ernst. »Triffst du dich mit jemandem?«

				Von einem Moment zum anderen durchbohrte Linda ihre Tochter mit einem Röntgenblick.

				»Mutter! Nein, ich treffe mich mit niemandem, und wenn dem so wäre, würde ich es dir nicht erzählen.«

				Linda schüttelte den Kopf, als könne sie die Welt nicht mehr verstehen. »Ich weiß nicht, was mit euch jungen Leuten los ist«, lamentierte sie. »In deinem Alter hatten dein Vater und ich schon zwei Kinder und eine Hypothek, die wir abzahlen mussten. Wann findest du endlich einen netten Mann und gründest eine Familie?«

				Eine gute Frage, und falls Abby eine Antwort darauf wüsste, würde sie es nur allzu gern dem Rest der Welt verkünden.

				»Mom, lass das und hör mir zu. Ich habe dir nicht ohne Grund von der Begegnung mit Patty erzählt.«

				»Nein?«

				»Patty organisiert morgen einen Lunch mit ein paar von meinen alten Freundinnen, die noch in der Gegend wohnen, und sie meinte, du solltest ebenfalls kommen.«

				»Ich?«

				»Ja, du. Sie hofft, dass ihre Mutter oder auch eine andere Zeit findet. Ihr kennt euch doch alle.«

				Abby rasselte die Namen herunter, die Patty erwähnt hatte.

				»Mit Kathy Wilson, Kellys Mutter, war ich im Elternvorstand«, meinte Linda.

				»Ich weiß.« Abby verkniff sich ein Grinsen angesichts der mütterlichen Begeisterung.

				Ihre Mutter schloss sie in die Arme. »Ich wusste, dass diese Hochzeit unsere Familie wieder zusammenbringt. Ich wusste es einfach.«

				So weit mochte Abby zwar nicht gehen, aber sie spürte, dass es ein Anfang war.
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				Ich finde es sehr großzügig, dass du das für Richard tust«, meinte Michelle, als sie den Rollator, den Josh in der Apotheke gekauft hatte, in seinem Mietwagen verstauten.

				»So stur, wie Richard ist, wird er sich vermutlich weigern, ihn zu benutzen. Trotzdem ist es einen Versuch wert. Mir gefällt es nicht, dass er ohne Gehhilfe herumstolpert – dabei kann er viel zu leicht stürzen.«

				»Das sage ich ihm schon seit Wochen.«

				Als sie in das Haus zurückkamen, fanden sie Richard fest schlafend in seinem Sessel vor. Er wachte nicht einmal auf – ein Hinweis darauf, wie erschöpft er war. Zu Joshs Überraschung sah es jedoch so aus, als habe er ein wenig von der Suppe gegessen – vielleicht ein gutes Omen, was den Rollator betraf. Josh hoffte, Richard würde sich wider Erwarten dazu durchringen, ihn zu benutzen. Obwohl sein Stiefsohn ihn ins Haus geschleppt hatte.

				Josh trug das große Paket in die Küche, um dort die Gehhilfe zusammenzubauen. In der Apotheke hatte man ihnen versichert, das sei kinderleicht.

				»Ich suche einen Schraubenzieher«, erbot sich Michelle.

				Josh glaubte zwar, dass er keinen brauchen würde, hielt sie aber nicht zurück. Während sie den Raum verließ, öffnete er den Karton und sortierte die einzelnen Teile. Dabei fiel ihm wieder die Geschichte ein, die Michelle ihm über Dylan erzählt hatte. Noch immer fiel es ihm schwer zu glauben, dass sein Stiefbruder zu solch rücksichtslosem Verhalten fähig gewesen sein sollte, doch es war wohl so.

				Es tat Josh weh, dass ausgerechnet Michelle so sehr verletzt worden war. Noch nach Jahren konnte man den Schmerz spüren, den sie empfunden haben musste, und unwillkürlich hatte er den Drang verspürt, sie in die Arme zu nehmen und zu trösten; sie zu küssen und ihr zu sagen, wie leid es ihm tat, dass so etwas passiert war. Wenn er könnte, würde er die Zeit zurückdrehen und sie selbst zu dem Ball begleiten.

				Michelles Abwesenheit verschaffte ihm Gelegenheit, die neue Situation zu bedenken. Die ohnehin latent vorhandene körperliche Anziehungskraft zwischen ihnen hatte sich seitdem verstärkt. Er spürte es und war sich ziemlich sicher, dass Michelle ähnlich empfand. Nur was brachte es ihnen? Sie beide konnten keine Beziehung eingehen, unmöglich.

				Seine Arbeit führte ihn ständig kreuz und quer durch das Land. Zwar besaß er das Haus in San Diego, hielt sich indes bloß selten dort auf. Michelles Leben dagegen spielte sich in Cedar Cove ab. Wenn er die Stadt diesmal verließ, würde es für immer sein. Er hatte nicht die Absicht, jemals zurückzukommen.

				Als Michelle ihm einen Schraubenzieher brachte, stand der Rollator bereits fertig zusammengebaut in der Küche.

				»Du hast es geschafft? Ohne mich?«, sagte sie.

				Josh grinste. »Es war wirklich ein Kinderspiel.«

				»Für dich vielleicht«, gab sie zurück.

				»Wie ich sehe, hast du immerhin einen Schraubenzieher gefunden.«

				»Nein, eigentlich nicht, er ist aus der Garage meines Vaters.« Sie hielt ihn in die Höhe. »Er hat dort eine Riesenauswahl, und dieser sah aus, als würde er am häufigsten benutzt.«

				»Dann solltest du ihn besser zurückbringen, bevor er ihn vermisst.«

				»Okay, du brauchst ihn ja sowieso nicht.«

				Während sie weg war, überlegte Josh, nach den Dingen zu suchen, die er mitnehmen wollte. Solange Richard fest schlief, war das gefahrlos möglich.

				»Wo willst du hin?«, fragte Michelle von der Tür her.

				Josh zögerte. Er war nicht sicher, ob er es ihr sagen sollte. »In Richards Schlafzimmer.«

				Sie runzelte die Stirn, als ahne sie etwas. »Warum?«

				»Ich möchte nach der Kamee suchen und nach ein paar anderen Dingen, die meiner Mutter gehörten.«

				Sie rang sichtlich mit sich, ob sie sein Vorhaben gutheißen sollte. »Ich komme mit«, sagte sie schließlich.

				»Hast du Angst, ich zerstöre vorsätzlich etwas, woran sein Herz hängt? Aus Rache für das, was er mit meinen Sachen gemacht hat?«

				»Nein, ich glaube nicht, dass du dazu fähig bist.«

				Ihre gute Meinung von ihm beschämte ihn. »Sei dir da mal nicht zu sicher«, sagte er und streckte eine Hand zum Zeichen des Einverständnisses aus, dass sie ihn begleiten sollte.

				Das Schlafzimmer, das Richard früher mit Teresa geteilt hatte, lag im Gang neben der Küche. Die Tür stand einen Spaltbreit offen und knarrte, als Josh dagegenstieß. Er zögerte, blickte über seine Schulter zurück, um sich zu vergewissern, dass das Geräusch den Schlafenden nicht geweckt hatte. Wenn doch, würde er sofort den Rücktritt antreten, damit Richard sich nicht unnötig aufregte.

				In dem Zimmer sah es noch genauso aus, wie er es in Erinnerung hatte. Sämtliche Möbelstücke waren dieselben und standen an derselben Stelle wie früher. Allerdings ließ der nicht übermäßig große Raum auch kaum Spielraum für eine andere Anordnung. Auf dem Bett lagen Decken, Kissen und Laken wild durcheinander.

				Diese Unordnung kam ihm irgendwie falsch vor, denn Teresa hatte immer ordentlich die Betten gemacht und die beiden Jungs ebenfalls dazu angehalten. Seltsamerweise verspürte er den Drang, alles glattzustreichen und die Kissen aufzuschütteln.

				Er ging zu der Bettseite seiner Mutter und zog die Nachttischschublade auf. Sie war leer. Enttäuscht ließ er sich auf die Bettkante sinken.

				»Hast du nicht gefunden, was du suchst?«, erkundigte sich Michelle.

				Er schüttelte den Kopf. »Es ist nicht hier.«

				»Wonach genau suchst du jetzt?«, flüsterte sie.

				»Du brauchst nicht zu flüstern«, versetzte Josh. »Wenn Richard wach wäre, hätte er sich längst bemerkbar gemacht.«

				»Wonach suchst du also?«, wiederholte sie.

				Er zögerte. »Nach der Bibel meiner Mutter. Während der letzten Tage ihres Lebens hat sie sich praktisch nicht davon getrennt. Ich besitze nichts, was ihr gehört hat, und ich möchte diese Bibel haben.«

				»Eine Bibel«, meinte sie und blickte sich im Raum um. »Wo könnte Richard sie aufbewahren?«

				Eine gute Frage, die er auch nicht beantworten konnte. »Ich habe nicht die geringste Ahnung.«

				»Schau mal im obersten Fach des Schranks nach«, schlug Michelle vor.

				Josh schob die Tür auf und stellte fest, dass die Fächer wahllos mit Kleidern, zusätzlichen Decken und allem möglichen Krimskrams vollgestopft waren. Wenn er hier wirklich etwas suchen wollte, musste er die Regale komplett leer räumen.

				Entmutigt schüttelte er den Kopf.

				»Du könntest Richard einfach danach fragen«, meinte Michelle.

				Josh drehte sich zu ihr um. »Glaubst du wirklich, er würde es mir sagen? Denk an die Geschichte mit der Kamee.«

				»Vielleicht sieht er das mit der Bibel ja anders und gibt sie dir freiwillig.«

				»Verstehst du denn nicht?« Er stand kurz davor, die Geduld zu verlieren. »Wenn Richard herausfindet, dass ich die Bibel haben will, tut er alles, was in seiner Macht steht, damit ich sie nicht bekomme. Er würde sie eher vernichten, als sie mir zu überlassen.«

				Michelle öffnete schon den Mund, um zu protestieren, verzichtete aber darauf. Selbst sie, die immer nur das Gute im Menschen sehen wollte, hatte offenbar erkannt, dass Josh die Sache richtig einschätzte.

				»Vermutlich.«

				Sie drehte sich zu ihm um, schlang die Arme um seine Taille und barg das Gesicht an seiner Brust. Dann hob sie den Kopf, um ihn anzuschauen, und ihre Blicke trafen sich. Einen langen Moment lang starrten sie einander nur an, wagten nicht zu atmen. Die Luft zwischen ihnen schien vor Spannung und unterdrücktem Verlangen zu knistern. Dem Verlangen nach Trost und Nähe.

				Nach einer Weile, die Josh wie eine Ewigkeit vorkam, konnte er nicht länger widerstehen. Er schloss die Augen und senkte den Mund auf ihren hinab. Der Kuss begann sanft und steigerte sich zu heftigem Begehren. Josh grub die Finger in Michelles Haar und zog sie enger an sich, um sich so viel von ihr zu nehmen, wie er nur konnte.

				Als er sich von ihr löste, rangen sie beide nach Atem, und ihre Schultern hoben und senkten sich heftig.

				Josh wollte etwas sagen, vermochte jedoch keine Worte zu finden. Nur eines schoss ihm durch den Kopf: Obwohl er es nie so weit hatte kommen lassen wollen, fühlte es sich so gut und so richtig an, sie in den Armen zu halten. Und diese widersprüchlichen Empfindungen stürzten ihn in abgrundtiefe Verwirrung.

				Sie schob die Finger in die hinteren Taschen ihrer Jeans. »Oh Mann«, flüsterte sie, wandte sich für einen Moment ab, um sich wieder unter Kontrolle zu bringen. Und dann knüpfte sie an das alte Thema an, als habe es keinen Kuss und keine leidenschaftliche Umarmung gegeben.

				»Ich glaube immer noch, es wäre das Beste, wenn ich wegen der Bibel mit Richard spreche«, sagte sie.

				»Michelle …«

				Sie gebot ihm mit erhobener Hand Einhalt. »Ich werde ganz vorsichtig vorgehen und nicht mit der Tür ins Haus fallen.«

				Na schön. Wenn sie so tun wollte, als sei nichts geschehen, sollte es ihm recht sein. Zumindest machte es die Sache einfacher.

				»Okay, was schlägst du vor?«

				»Ich werde ihn fragen, ob ich ihm eine Bibel bringen soll. Er weiß immerhin, dass es zu Ende geht … Vielleicht hätte er gern eine.«

				»Und dann? Wie willst du das Gespräch auf die Bibel meiner Mutter bringen?«

				»So weit habe ich noch nicht gedacht. Ein Schritt nach dem anderen, Josh. Ich war mit solchen Situationen schon öfter konfrontiert. Eins ergibt sich meist aus dem anderen. Wir finden die Bibel, so oder so.«

				Josh wusste ihre Bemühungen zwar zu schätzen, wollte aber trotzdem die Suche auf seine Art fortsetzen.

				»Schauen wir doch mal nach, ob er den Wunsch nach geistlicher Tröstung bereits verspürt hat«, sagte er und ging zu Richards Nachttisch. In der Schublade fand er etwas Kleingeld und ein paar Taschenbücher.

				Keine Bibel.

				Inzwischen fest überzeugt, dass Richard die Bibel absichtlich versteckt hatte, nahm er sich als Nächstes die Kommode vor. Aus der obersten Schublade quoll ihm schmutzige Wäsche entgegen, in der er mit spitzen Fingern angewidert herumstocherte, ohne etwas zu finden. Der Inhalt der beiden anderen Schubladen war weniger eklig, jedoch genauso unergiebig.

				Michelle legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Josh, gib mir bitte eine Chance.«

				Obwohl er an ihrem ehrlichen Bemühen, ihm zu helfen, nicht zweifelte, glaubte er nicht daran, dass Richard ihr auf den Leim ging. Er war mittlerweile selbst ihr gegenüber misstrauisch, was allein die barsche Forderung zeigte, sie müsse eine Wahl treffen. Entweder sie hielt zu ihm gegen Josh, oder sie betrat sein Haus nicht mehr.

				Sie musste sein Zögern gespürt haben, denn sie umschloss sein Kinn mit ihren Händen. »Josh.«

				Die Art, wie sie seinen Namen murmelte, mit weicher, bittender Stimme, rührte an sein Innerstes. Forschend sah er in ihre Augen.

				Aber bevor er etwas sagen oder tun konnte, stellte sie sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn erneut. Josh, der wegen des ersten Kusses noch nicht mit sich im Reinen war, wurde von einer Flut von Emotionen mitgerissen, die ihm den Boden unter den Füßen wegzuziehen drohten. Er musste all seine Willenskraft aufbieten, um den Kuss abzubrechen.

				»Ich glaube, das ist keine gute Idee.«

				»Was?« Ihre Augen brannten sich in die seinen. »Dass wir uns küssen?«

				Er nickte.

				»Okay.« Sie wandte sich ab, und Josh sah die Enttäuschung und den Schmerz in ihren Augen.

				»Warte …« Er fasste sie bei der Schulter und zog sie nun seinerseits in die Arme.

				Waren die ersten Küsse bereits leidenschaftlich gewesen, so versanken sie jetzt in einem nie gekannten Sinnestaumel. In Josh wallte eine so heiße Begierde auf, dass er fürchtete, Michelle mit seinen bloßen Armen zu erdrücken.

				Als die Türklingel ertönte, ließen sie schwer atmend voneinander ab. Wer weiß, was sonst passiert wäre, dachte Josh.

				»Wer kann das sein?«, fragte Michelle.

				»Vermutlich die Dame vom Hospiz.«

				»Stimmt, das Hospiz«, wiederholte sie. »Ich hatte ganz vergessen, dass heute jemand vorbeikommt.«

				Josh holte ein paarmal tief Luft, bevor er das Zimmer verließ, dicht gefolgt von Michelle.

				Vor der Tür lächelte sie eine professionell wirkende Frau an. »Hallo, ich bin Ginger Cochran. Ich komme vom Hospiz.«

				»Kommen Sie bitte herein.« Josh hielt ihr die Tür auf und führte sie zum Wohnzimmer.

				Richard war inzwischen aufgewacht, seine Lider flatterten unruhig, als müsse er sich krampfhaft auf den Besuch konzentrieren.

				»Wer sind Sie?«, fragte er.

				»Mein Name ist Ginger. Ich sagte gerade zu Ihrem …«

				»Stiefsohn«, warf Josh ein. Sie hatten keine Gelegenheit gehabt, sich vorzustellen. »Und das ist Michelle Nelson, Richards Nachbarin. Sie und ihre Familie haben die letzten Monate nach ihm gesehen.«

				»Ich weiß, warum Sie hier sind, und ich sage Ihnen gleich, dass Sie sich den Weg hätten sparen können.« Richard funkelte Ginger boshaft an. »Gehen Sie!«

				»Mr. Lambert«, protestierte Michelle.

				»Sie sollen gehen«, wiederholte er mit überraschend kräftiger Stimme. »Ich will Sie nicht hierhaben. Und den da«, er deutete zitternd auf Josh, »den nehmen Sie am besten gleich mit. Er will mich ausrauben … Hat nicht mal den Anstand zu warten, bis ich tot bin. Er wühlt jetzt schon in meinen Sachen herum.«

				»Mr. Lambert«, mischte sich Michelle ruhig ein. »Das stimmt nicht, und Sie wissen das ganz genau.«

				»Glaubst du, ich hätte nicht gemerkt, dass ihr zwei gerade aus meinem Schlafzimmer gekommen seid?«

				Josh lachte nur und schüttelte den Kopf.

				»Ich will Sie nicht aufregen.« Ginger Cochran griff nach ihrer Tasche. »Sie entscheiden, was passiert. Wenn Sie wollen, dass ich gehe, dann werde ich Ihrem Wunsch Folge leisten.«

				»Sehr schön. Gehen Sie.«

				»Mr. Lambert«, tadelte Michelle erneut.

				»Habe ich nicht klar und deutlich gesagt, dass ich in Frieden sterben will? In meinem Haus geht es schlimmer zu als am Hauptbahnhof. Ständig gehen Leute ungefragt ein und aus. Verschwindet. Alle miteinander. Lasst mich in Ruhe. Was muss ein Mann denn tun, damit man ihn in Ruhe lässt?«

				»Es tut mir leid«, flüsterte Michelle Ginger zu, als diese sich zum Gehen wandte.

				Josh trat einen Schritt zurück, während Michelle die Besucherin zur Tür brachte.

				Richards Augen wurden schmal, als er mit einem Mal den Rollator sah, den Josh zuvor ins Zimmer geschoben hatte.

				»Wo kommt der denn her?«, wollte er wissen.

				»Ich habe keine Ahnung«, erwiderte Josh.

				»Vor ein paar Stunden war er noch nicht da.«

				»Ich kann mich nicht erinnern, ob er da war oder nicht. Vielleicht hat Santa Claus ihn ja gebracht als verspätetes Weihnachtsgeschenk. Du weißt doch, wie langsam die Post um diese Jahreszeit manchmal arbeitet.«

				Etwas, das einem Lächeln glich, huschte über Richards Gesicht, verschwand aber so rasch, dass Josh es für eine Täuschung hielt. Sein Stiefvater schloss erneut die Augen und blendete seine Umgebung einfach aus.

				Sturer alter Esel, dachte Josh. Sie waren beide dickköpfiger, als gut für sie war.

			

		

	
		
			
				

				17

				Wenn ich so richtig darüber nachdachte, war dieser Tag einer der verwirrendsten gewesen, die ich je erlebte.

				Erst erschien dieser merkwürdige Spencer, tischte mir fragwürdige Geschichten auf und irritierte mich dermaßen, dass ich nicht einmal nachfragte, woher er überhaupt meine neue Adresse kannte.

				Und dann stürmte Mark, den ich gerade erst kennengelernt hatte, wie ein rächender Engel in mein Haus und fiel über einen Mann her, der ihm meiner Einschätzung nach völlig fremd war. Am Ende waren beide weg und ließen mich ratlos zurück.

				Das alles fand ich äußerst seltsam. Und erschreckend.

				Ich musste unter allen Umständen herausfinden, was hinter alldem steckte, und der einzige Mensch, den ich fragen konnte, war Mark. Also suchte ich nach der Visitenkarte, die er mir gegeben hatte, ging zum Telefon und hielt den Hörer einen Moment lang in der Hand, während ich mir zurechtlegte, was ich sagen wollte. Dann wählte ich seine Nummer.

				Zu meiner Enttäuschung sprang nach dem vierten Klingeln der Anrufbeantworter an. Ich lauschte der Ansage und wartete auf den Piepton, um meine Nachricht aufzusprechen.

				»Mark, hier ist Jo Marie Rose, könnten Sie mich bitte zurückrufen?«

				Hoffentlich meldete er sich bald, denn meine Neugier plagte mich wie ein juckender Mückenstich, der einem keine Ruhe ließ. Zum Glück musste ich nicht lange warten. Keine zehn Minuten später klingelte das Telefon.

				»Rose Harbor Inn«, meldete ich mich.

				»Mark hier. Tut mir leid, dass ich Ihren Anruf verpasst habe – die Kreissäge lief.«

				Spontan entschied ich, dass ich die ganze Geschichte nicht am Telefon diskutieren wollte. Zum einen weil er mir zu verstehen gegeben hatte, dass er äußerst ungern telefonierte. Zum anderen weil ich sein Gesicht sehen wollte, wenn wir miteinander sprachen. Am Telefon konnte er mich leicht abwimmeln, und ich hatte das unbestimmte Gefühl, dass er genau das beabsichtigte. Sonst wäre er nicht einfach davongelaufen, ohne ein Wort zu sagen.

				»Wäre es Ihnen recht, wenn ich heute Nachmittag vorbeikäme?«, fragte ich.

				»Bei mir?«

				»In Ihrer Werkstatt, ja.«

				»Meine Werkstatt ist Teil meines Hauses, und ich lege offen gestanden nicht viel Wert auf Gesellschaft.« Er klang zögerlich.

				»Würden Sie es vorziehen, zu mir in die Pension zu kommen? Ein weiteres Mal?« Den Nachsatz konnte ich mir nicht verkneifen.

				»Nein, ich habe zu tun.«

				»Dann erwarten Sie bitte meinen Besuch.«

				Mark stieß vernehmlich den Atem aus, und als er weitersprach, schwang ein Hauch von Sarkasmus in seiner Stimme mit. »Ich habe keine Zeit für Kaffee und Kuchen.«

				»Ich bleibe nicht lange, versprochen – ich werde Ihnen nur ein paar Minuten Ihrer kostbaren Zeit stehlen.«

				Er zögerte und schickte sich schließlich in das Unvermeidliche. »Okay, dann bis später.«

				Es war nicht gerade das, was man als freundliche Einladung bezeichnete, aber ich hatte mich immerhin durchgesetzt.

				»In welcher Straße wohnen Sie eigentlich?«, fragte ich noch schnell, denn auf seiner Visitenkarte waren lediglich Telefonnummer, Postfach und E-Mail-Adresse vermerkt.

				»Ach ja, richtig.« Er nannte mir die Straße. »Es ist nur ein paar Blocks von Ihnen entfernt. Lassen Sie das Auto zu Hause und gehen Sie zu Fuß, denn Parkplätze in der Nähe sind rar.«

				»Warum das?«

				Cedar Cove war schließlich keine geschäftige Großstadt, und außer am Hafen konnte man eigentlich überall problemlos parken.

				»Ich wohne in der Nähe des Gerichts«, erklärte er, und seiner Stimme war anzuhören, dass er das Gespräch beenden wollte.

				»Ich halte Sie wirklich nicht lange auf«, versprach ich erneut, bevor ich leicht verärgert über sein schroffes Benehmen den Hörer auflegte.

				Ein paar Minuten später war ich bereits auf dem Weg zu ihm.

				Den Zettel mit Marks Adresse in meiner Manteltasche stieg ich den Hügel in Richtung des Gerichtsgebäudes hoch. Die Straße war steil, und ich geriet rasch außer Atem. Ich senkte den Kopf, zog die Schultern hoch und blieb einen Moment stehen, um zu verschnaufen, als ein Auto an mir vorbeischoss, das aussah wie Spencers.

				Der Wagen fuhr mit überhöhtem Tempo in Richtung Schnellstraße, als habe der Fahrer es eilig, die Stadt zu verlassen. Ich war nicht sicher, ob es sich wirklich um Pauls angeblichen Freund handelte, hielt es allerdings für möglich. Nur fragte ich mich, warum er nicht gleich heute Morgen verschwunden war. Was mochte er noch in der Stadt getrieben haben?

				Alles an diesem Mann war dubios. Es fiel mir schwer zu glauben, dass er und Paul einander nahegestanden hatten wie Brüder. Mein Mann hatte oftmals gute Freunde oder besonders nette Burschen in seiner Einheit erwähnt – Spencer war nie darunter gewesen. Weder während der Stationierung in den USA noch während der Zeit in Deutschland oder Afghanistan. Dass sie sich gekannt hatten und einer Einheit angehörten, stand hingegen außer Frage. Ich beschloss, Pauls Briefe und E-Mails, die ich mir ausgedruckt hatte, erneut zu lesen. Allerdings kannte ich sie beinahe auswendig, waren sie doch das einzig greifbare Bindeglied zu meinem Mann, das mir geblieben war.

				Vermutlich hatte Spencer, was die Freundschaft betraf, dramatisch übertrieben, um mich moralisch unter Druck zu setzen. Wenn er allerdings geglaubt hatte, mir durch das Einimpfen von Schuldgefühlen ein Darlehen entlocken zu können, so sah er sich getäuscht. Immerhin war ich bis vor kurzer Zeit als leitende Bankangestellte mit Darlehensanträgen befasst gewesen – da machte man mir so schnell nichts vor. Außerdem war beinahe das ganze Geld aus der Lebensversicherung für den Kauf des B & B draufgegangen, und ich hätte nichts zum Verleihen gehabt, zumal eine ganze Reihe von Investitionen anstand.

				Als ich die angegebene Adresse erreichte, registrierte ich beeindruckt, wie gepflegt Haus und Garten wirkten. Das Gebäude musste Anfang der Fünfzigerjahre errichtet worden sein. Breite Betonstufen führten zu einer großen Vorderveranda, deren Säulen aussahen wie aus Flussstein gefertigt.

				In der Nähe surrte eine Kreissäge. Vielleicht befand sich Marks Werkstatt ja im Keller. Ich stieg die Treppe empor und wartete darauf, dass der Lärm verebbte. Vorher würde er die Klingel ohnehin nicht hören.

				Zwischenzeitlich betrachtete ich amüsiert das an der Tür angebrachte Schild.

				WENN SIE ETWAS VERKAUFEN WOLLEN, BIN ICH NICHT DA.

				WENN SIE GESCHÄFTLICH HIER SIND, KOMMEN SIE NACH HINTEN IN DIE WERKSTATT.

				Okay, für mich galt wohl Teil zwei der Instruktion. Ich ging ums Haus herum auf einem mit Steinen belegten Weg, der zu einem kleinen Nebengebäude führte. Es sah aus wie eine ehemalige Garage, wogegen jedoch sprach, dass es keine Anbindung zur Straße gab. Jetzt jedenfalls diente es als Werkstatt.

				Die Tür war offen, und Mark stand mit dem Rücken zu mir an einer Tischsäge. Da ich es für keine gute Idee hielt, ihn zu stören und dadurch womöglich zu erschrecken, wartete ich, bis er das Gerät ausschaltete.

				Er schien mein Kommen bemerkt zu haben, denn noch bevor er sich zu mir umdrehte, nahm er seine Schutzbrille ab. »Wie ich sehe, haben Sie mich gefunden«, stellte er lakonisch fest.

				»Ich bin nur dem Lärm gefolgt«, sagte ich unsicher, denn ich fühlte mich ausgesprochen fehl am Platz. »Der Zeitpunkt ist wohl nicht sehr günstig, und ich entschuldige mich dafür, aber es wird nicht lange dauern.«

				Er stimmte weder zu, noch widersprach er. Stattdessen nahm er das Stück Sperrholz, das er zugeschnitten hatte, und ging damit zu seiner Werkbank hinüber.

				Ich folgte ihm. »Wie lange kennen Sie Spencer schon?«, fragte ich ohne Umschweife.

				Natürlich setzte ich voraus, dass er den Namen kannte. Er wäre ja wohl kaum auf einen Wildfremden losgegangen.

				»Hab den Kerl noch nie im Leben gesehen«, knurrte er, griff nach einem Hobel, fuhr damit ein paarmal über das Holz und legte ihn wieder weg.

				Ich hatte Mühe, meine Überraschung zu verbergen. Das alles ergab überhaupt keinen Sinn. Gut, dann würde ich es andersherum versuchen.

				»Warum sind Sie heute Morgen in die Pension gekommen?«

				Er zuckte die Achseln.

				»Das ist keine Antwort. Sie müssen doch einen Grund gehabt haben.«

				In Anbetracht der Tatsache, dass er jede Menge Arbeit zu haben schien, musste es sogar ein ziemlich triftiger Grund gewesen sein.

				»Es gab keinen.«

				»Keinen Grund?«, wiederholte ich vollends verdutzt.

				»Okay, wenn Sie es unbedingt wissen wollen: Ich hatte gerade mit meiner Arbeit begonnen, als mich so ein Kribbeln überfiel und nicht wieder verschwand.«

				»Meinetwegen?«

				»Ja, ich war selbst nicht gerade glücklich darüber.«

				»Was für ein Gefühl?«

				Jetzt hielt er inne und drehte sich zu mir um, die Stirn gefurcht. »Wenn ich es erklären könnte, würde ich es tun – nur kann ich es nicht. Dieses Gefühl, dieses ständige Nagen – es sagte mir, dass Sie Hilfe brauchten.«

				»Dass ich Sie brauchen würde?«, fragte ich konsterniert. »Sie kennen mich doch kaum.«

				»Genau das ist ja der springende Punkt, meinen Sie nicht?«, fuhr er mich an, schien seinen Ausbruch jedoch sofort zu bedauern. »Ich habe gearbeitet und musste plötzlich an Sie denken. Was nicht ungewöhnlich ist bei einem neuen Kunden. Da versucht man sich in dessen Vorstellungen hineinzuversetzen. Plötzlich kam mir eine Idee …«

				»Bezüglich meiner Person?«

				»Bezüglich des Jobs. Sie wollen doch, dass ich ein neues Schild für Ihre Pension entwerfe, oder?«

				»Ja, und ich kann es kaum erwarten, dass es fertig wird. Aber dieses komische Gefühl hatte nichts mit dem Schild zu tun, nicht wahr?«

				Seine Haltung und seine Körpersprache verrieten, dass er die Frage eigentlich nicht beantworten wollte. Sichtlich widerwillig begann er zu sprechen. »Nein … Ich dachte, Sie würden irgendwie in Schwierigkeiten stecken.«

				»Schwierigkeiten?«

				»Hören Sie zu, ich bin kein strahlender Ritter, der eine holde Maid rettet. Ich versuchte, das Gefühl zu verdrängen, aber je mehr ich mich bemühte, desto stärker wurde es. Da konnte ich nichts anderes tun, als bei Ihnen nach dem Rechten zu sehen. Es sei denn, ich wäre mit dem Kopf gegen eine Wand gerannt – dann hätte es vermutlich auch aufgehört.«

				»Ich war nicht in Gefahr«, beharrte ich.

				»Vielleicht nicht. Doch wer immer dieser Typ war, hegte er Ihnen gegenüber keine ehrenhaften Absichten.«

				»Woher wollen Sie das wissen?«

				Schließlich war er nicht Zeuge unseres Gesprächs gewesen, kannte nicht den Grund seines Kommens und wusste nichts von Spencers Versuch, mir ein Darlehen zu entlocken.

				»Ich weiß es einfach. Vermutlich sind Sie hier, weil Sie von mir eine Entschuldigung wünschen.«

				Bevor ich einwenden konnte, dass mir so etwas fernlag und ich mir lediglich von ihm Informationen erhoffte, sprach er bereits weiter.

				»Gut, ich entschuldige mich«, sagte er barsch. »Ich war grob und ungeduldig – offen gestanden habe ich vor Wut geschäumt.«

				»Weswegen?«

				Er warf die Hände in die Luft, als würde er in einer Pizzabäckerei arbeiten. »Das ist es ja gerade. Ich weiß es nicht. Ein Blick auf Ihren … Freund und ich hätte ihm am liebsten die Faust in die Kehle gerammt. So etwas ist mir schon lange nicht mehr passiert. Ich zettele keine Kämpfe an, aber ich laufe auch nicht vor ihnen davon.«

				Seine Antwort stürzte mich in noch größere Verwirrung. »Sind Sie sicher, dass Sie ihm nie begegnet sind?«

				»Hundertprozentig.«

				Ich ging um die beiden Sägeböcke herum. »Was haben Sie zu ihm gesagt?«

				Mark antwortete nicht gleich, und als er es tat, bildete sich eine Falte zwischen seinen Brauen. »Er hat mich gefragt, in welcher Beziehung ich zu Ihnen stehe.«

				Ich erstarrte. Spencer hatte kein Recht, eine solche Frage zu stellen. »Und was gaben Sie zur Antwort?«

				»Dass ihn das nichts angehen würde.«

				»Okay.«

				»Dann meinte er, Sie beide würden gerade eine private Unterhaltung führen, und ich solle bitte schön verschwinden.« Mark griff erneut nach dem Hobel. »So, wenn Sie nichts dagegen haben …«

				»Bloß noch ein paar Fragen.«

				Er funkelte mich finster an und stieß dann den Atem aus. »Na schön.«

				»Was hat Spencer bewogen, trotzdem zu gehen?«

				»Ich gab ihm zu verstehen, er soll Sie in Ruhe lassen und nicht wiederkommen … Nie mehr.« Er schnaubte. »Ich habe mir vermutlich zu viel herausgenommen und mich dafür entschuldigt. Falls er wirklich ein Freund war, dann würde ich Ihnen allerdings raten, sich bessere zu suchen.«

				»Er ist kein Freund von mir«, protestierte ich und war inzwischen ganz sicher, dass auch Paul nicht mit ihm befreundet war. Allen Beteuerungen Spencers zum Trotz.

				»Dann ist ja nichts passiert.«

				Mark wandte sich wieder seiner Arbeit zu – ein eindeutiger Wink, mich zu verabschieden.

				»Nein, nichts, nur …«

				»Was denn jetzt noch?«

				Meine Fragen frustrierten ihn sichtlich, aber ich kümmerte mich nicht darum. Für mich war die Angelegenheit nach wie vor nicht geklärt. Nicht ganz jedenfalls.

				»Ich habe Spencer vor ein paar Minuten gesehen.«

				Mark richtete sich auf, war mit einem Mal ganz bei der Sache. Seine Augen wurden schmal, und er machte Anstalten, zur Tür zu gehen.

				»Er saß im Auto. Ich bin nicht hundertprozentig sicher, dass er es wirklich war, doch es war dasselbe Modell, dieselbe Farbe …«

				»Er war es.«

				Ich verkniff mir die Frage, wie er sich so sicher sein konnte.

				Sein Gesicht verfinsterte sich noch mehr. »Wissen Sie, wo er hingegangen ist, nachdem er die Pension verlassen hat?«

				Ich schüttelte den Kopf, hatte keine Ahnung. Wie sollte ich auch? Mark allerdings bedachte mich mit einem strafenden Blick, als müsste ich das wissen.

				»In welche Richtung ist er denn gefahren?«

				»Richtung …« Mir fiel der Name der Straße nicht ein. »Er fuhr zur Hauptstraße, die hügelaufwärts führt.«

				Mein rächender Engel entspannte sich. »Zur Schnellstraßenauffahrt?«

				Ich nickte. »Ja, und dazu in einem Höllentempo.«

				»Vielleicht kriegt er einen Strafzettel.« Mark stieß ein trockenes Lachen aus, und zum ersten Mal seit meiner Ankunft schwang Heiterkeit in seiner Stimme mit.

				Meine Neugier allerdings war nach wie vor nicht gestillt. Vielmehr hatten Marks Antworten nur weitere Fragen aufgeworfen, doch ich mochte seine Geduld nicht länger strapazieren.

				»Ich habe versprochen, nicht lange zu bleiben, und deshalb verabschiede ich mich jetzt. Danke.«

				Er zuckte die Achseln, nahm ein Stück Holz von der Werkbank und trug es zur Säge hinüber.

				Sobald kreischender Lärm ertönte und eine Sägemehlwolke die Luft erfüllte, wandte ich mich zum Gehen. Ich war fast bei der Tür angelangt, als die Säge verstummte.

				»Jo Marie«, sagte Mark.

				»Ja?« Ich drehte mich zu ihm um.

				Er kratzte sich am Kopf. »Kann ich Sie etwas fragen?«

				»Natürlich. Schießen Sie los.«

				»Können Sie mir sagen, wer Paul ist?«
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				Wir müssen zu den anderen zurückgehen, bevor die Hochzeitsprobe beginnt.« Linda legte ihrer Tochter einen Arm um die Taille. »Ich bin ja so glücklich.« Sie lachte leise. Die Freude sprudelte aus ihr heraus wie Champagnerbläschen. »Du ahnst ja gar nicht, wie lange dein Vater und ich auf diesen Tag gewartet haben.«

				»Ich habe Victoria gerade erst kennengelernt, aber man muss sie einfach gernhaben.«

				»Deinem Vater und mir geht es genauso. Und sie passt so gut zu Roger. Einfach perfekt.«

				Sie verließen das Kirchenschiff und trafen im Vorraum auf Tom Kincaid, der sogleich mit ausgebreiteten Armen seiner Tochter strahlend entgegeneilte.

				»Abby, meine Süße. Ich freue mich so, dass du hier bist«, murmelte ihr Vater in ihr Haar und drückte sie fest an sich.

				»Ich weiß gar nicht mehr, wann die ganze Familie zum letzten Mal zusammen war«, bemerkte ihre Mutter.

				»Zu lange nicht mehr, kann ich nur sagen«, stimmte Tom zu.

				Abby wusste, dass die Schuld daran bei ihr lag. Seit Jahren hatte sie ihre Familie gemieden, fadenscheinige Ausreden vorgebracht, um ihre Eltern nicht sehen zu müssen. Doch jetzt fühlte sie sich in ihrer Gegenwart von Liebe umgeben und geborgen. Keiner von beiden würde das schmerzliche Thema von Angelas Tod zur Sprache bringen, und sollte jemand anderes das in ihrer Gegenwart tun, würden sie bestimmt sofort eingreifen. Allein dieses Wissen trug dazu bei, dass Abby sich plötzlich freier vorkam – als sei eine schwere Last von ihren Schultern genommen worden.

				Pater Murphy, der die Trauung vornehmen würde, betrat das Vestibül, gefolgt von Roger, seinem Trauzeugen Lonny und drei weiteren Freunden. Abby musterte die Männer ohne größeres Interesse. Wahrscheinlich war sie ihnen irgendwann einmal vor langer Zeit begegnet, falls es sich um alte Freunde ihres Bruders handelte. Steve war nicht darunter. Insgeheim hatte sie gehofft, ihn hier wiederzusehen, denn inzwischen tat es ihr leid, dass sie damals den Kontakt so brüsk abgebrochen hatte. Vielleicht waren Roger und Steve ja nicht mehr so eng befreundet. Abby beschloss, ihren Bruder später nach ihm zu fragen. Bestimmt war Steve längst verheiratet …

				Victoria und der Rest der Hochzeitsgesellschaft gesellten sich zu ihnen. Nach wie vor herrschte eine entspannte, fast ausgelassene Atmosphäre. Und allmählich spürte Abby, wie sich diese Stimmung auf sie übertrug. Es tat so gut, an dieser allgemeinen Freude teilhaben zu dürfen, und es war dumm und falsch von ihr gewesen, sich vor der Rückkehr nach Cedar Cove zu fürchten.

				Da sie in die eigentliche Zeremonie nicht eingebunden war, setzte Abby sich in eine Bank und beobachtete Pater Murphy, der für den Einzug des Brautpaars samt Gefolge Anweisungen erteilte.

				Unversehens nahm ihre Mutter neben ihr Platz. »Du wirst nicht glauben, was dein Vater getan hat«, flüsterte sie ihr ins Ohr.

				Linda Kincaid klang wie ein Teenager, der Skandalgeschichten aus der Schule verbreitete.

				»Was denn?«, fragte Abby.

				»Er hat sich für die Hochzeit einen neuen Anzug gekauft.«

				»Daddy?«

				Ihre Mutter legte eine Hand vor den Mund. »Ich habe ihm gesagt, er müsse seinen alten Anzug anprobieren … Na ja, du kennst deinen Vater. Er behauptete steif und fest, er würde bestimmt noch wie angegossen sitzen und deshalb dächte er nicht daran, unnötig Geld auszugeben.«

				»Typisch Dad.«

				»Tja, und dann zog er den Anzug an, um mir zu beweisen, dass er recht hatte – und plötzlich ging das Jackett nicht mehr zu.«

				»Dad hat zugenommen?«, sagte Abby überrascht. Ihr Vater sah nicht so aus, als habe er auch nur ein Gramm zugelegt – er gehörte nämlich zu den glücklichen Menschen, deren Gewicht immer konstant blieb. Leider hatte sie seinen Stoffwechsel nicht geerbt.

				»Seine Schultern sind offenbar breiter geworden«, meinte ihre Mutter. »Er spielt neuerdings viel Golf – vielleicht hat er dadurch mehr Muskeln aufgebaut.«

				»Das ist natürlich eine bessere Entschuldigung als eine Gewichtszunahme.«

				Linda lachte fröhlich. »Ja, er ist sehr stolz darauf und schwört, dass er noch nie im Leben in so guter körperlicher Verfassung war wie jetzt.«

				»Und eine gesunde Farbe hat er auch.«

				Ihre Mutter legte einen Arm um Abbys Ellbogen. »Wir genießen unseren Ruhestand in vollen Zügen.«

				»Das merkt man euch an.«

				»Ich wünschte nur, du würdest uns öfter besuchen«, seufzte ihre Mutter.

				Abby überging die wohlbekannte Klage, die zu Lindas Standardrepertoire gehörte.

				»Und es tut euch nicht leid, dass ihr Washington verlassen habt?«, lenkte sie von diesem ihr unangenehmen Thema ab.

				»Ob es uns leidtut? Nein, das war eine der besten Entscheidungen, die wir je getroffen haben.«

				»Aber all eure Freunde sind hier.«

				»Wir haben neue gefunden. Himmel, dein Vater und ich sind gesellschaftlich so eingebunden, dass wir kaum einmal einen ruhigen Abend zu Hause verbringen. Dad denkt ernsthaft daran, dem Country Club beizutreten.«

				»Ehrlich?« Es fiel Abby schwer, das zu glauben. Ihr Vater war Werftarbeiter gewesen. Golf, Gesellschaftsleben, Anzüge, Shopping, das passte einfach nicht zu ihm.

				»Und da ist noch etwas.«

				»Eine weitere Überraschung?« Abby grinste.

				Linda nickte eifrig. »Dein Vater möchte, dass ich ebenfalls mit Golf anfange.«

				»Und wirst du?«

				»Ach, ich weiß nicht, ob mir das liegt und ob ich Spaß daran hätte.«

				»Du könntest es zumindest versuchen, Mom.«

				Linda Kincaids Vorlieben lagen nicht gerade beim Sport. Sie nähte gern, kochte ausgezeichnet und war Mitglied in einem Buchclub. In Cedar Cove hatte sie lediglich halbherzig bei einer Aerobicgruppe mitgemacht.

				»Glaubst du wirklich, ich könnte es lernen, Golf zu spielen?«

				»Das weißt du erst, wenn du es ausprobierst.«

				Ihre Mutter dachte über Abbys Rat nach und nickte bedächtig. »Du hast recht. Ich sollte Unterricht nehmen. Dein Vater ist sogar bereit, mir eigene Schläger zu kaufen.«

				Abby lächelte ihre Mutter an. Sowohl sie als auch ihr Vater schienen in Arizona wirklich glücklich zu sein. Obwohl sie ursprünglich aus Cedar Cove nur weggezogen waren, um Tuscheleien zu entgehen, hatte sich die Entscheidung letztendlich als positiver Schritt erwiesen.

				»Lieber Gott, ich habe so viel vom Golfen erzählt, dass ich darüber das Beste vergessen habe.«

				»Raus damit«, neckte Abby sie.

				»Ich habe deinen Vater begleitet, um ihm beim Aussuchen eines neuen Anzugs zu helfen, und …« Sie brach ab, vergewisserte sich, dass Tom sich nicht in Hörweite befand, und als sie weitersprach, sank ihre Stimme zu einem Flüstern herab. »Er hat gleich zwei Anzüge gekauft.«

				»Zwei?« Solange Abby denken konnte, hatte ihr Vater kein Kaufhaus betreten.

				Ihre Mutter schlug erneut eine Hand vor den Mund, als müsse sie ein Lachen unterdrücken. »Und ein Sportsakko.«

				Jetzt war es an Abby zu lachen. »Oh Mom, das ist nicht dein Ernst, oder?«

				»Hoppla, ich bin dran.« Ihre Mutter schoss aus der Bankreihe, und Abby sah, dass sie auf den Priester zueilte. »Ich bin die Mutter des Bräutigams.«

				Interessiert verfolgte Abby das Geschehen, denn die Probe trat in ein entscheidendes Stadium. Vorn am Altar wartete bereits Roger, während Victoria am Arm ihres Vaters den Gang hinunterschritt. Abby sah, dass Vater und Tochter lachten und Späße machten.

				Zweimal war Abby nach Ende der Highschool gebeten worden, bei Freundinnen als Brautjungfer zu fungieren. Sie hatte abgelehnt, weil Angela tot war und sie es damals nicht ertragen hätte, sich zu amüsieren. Hinzu kam, dass sie Cedar Cove mied, nachdem die Eltern weggezogen waren. Sie hatte großzügige Hochzeitsgeschenke geschickt und es dabei belassen. Geburtsanzeigen, die irgendwann folgten, blieben ebenso unbeantwortet wie Grüße zu Weihnachten oder zum Geburtstag. Abby wollte mit ihrer Vergangenheit abschließen und sich auf die Zukunft konzentrieren. Auf ein Leben ohne Schuldgefühle, Verdächtigungen und Mitleid.

				Sie gewöhnte sich in Florida ein, wo niemand von Angela und dem Unfall wusste. Doch das unbeschwerte Mädchen, das sich während der Weihnachtsferien einen Abend lang mit seiner besten Freundin amüsieren wollte, war mit Angela gestorben. Sekunden auf einer vereisten Straße, als sie die Kontrolle über das Auto verlor, hatten ihr Leben für immer verändert.

				Schlagartig verwandelte Abby sich in eine zurückhaltende, viel zu ernste junge Frau, die ihre Gefühle und Ängste sorgsam vor anderen verbarg. Glück war ihr fremd geworden. Sie verbot sich jede Freude, weil ihr das falsch vorgekommen wäre. Als Unrecht der toten Freundin gegenüber. Wie konnte sie fröhlich sein und lachen, wo ihre beste Freundin in der kalten Erde ruhte? Weil sie, Abby, nicht aufgepasst hatte.

				Eine Stimme riss sie aus ihren Grübeleien. »Hast du etwas dagegen, wenn ich mich zu dir setze?«

				Abby zuckte zusammen und richtete ihre Aufmerksamkeit auf den Mann, der gerade neben ihr Platz nahm.

				»Oh, natürlich nicht.«

				»Ich bin Scott.« Er streckte ihr eine Hand hin.

				»Abby Kincaid.«

				Er wirkte überrascht – warum, das konnte sie nur vermuten.

				»Du bist Rogers Schwester, stimmt’s?«

				»Exakt.«

				»Die in Florida lebt?«

				Sie lächelte und entspannte sich ein wenig. »Genau die, aber es gibt nur eine Schwester.«

				Er lachte.

				»Bist du mit Victoria verwandt?«, fragte sie.

				»Nein. Ich gehöre zum Anhang des Bräutigams sozusagen. Dein Bruder und ich haben uns nach dem College in Seattle kennengelernt. Wir spielen zusammen Basketball.«

				Abby blickte zum Altar. »Solltest du nicht da vorn stehen?«

				»Eigentlich schon, doch ich war schon bei so vielen Hochzeiten, dass ich die Zeremonie im Schlaf beherrsche. Und weil du hier hinten so mutterseelenallein sitzt, wollte ich dir Gesellschaft leisten.«

				Er lehnte sich zurück und legte die Arme auf die Rückenlehne der Bank.

				»Scott.« Abby zog den Namen in die Länge. »Flirtest du mit mir?«

				Er grinste. Seine Augen blitzten belustigt auf. »Das könnte man so sagen.«

				»Ich fühle mich geschmeichelt, aber …«

				In diesem Moment löste sich die Gruppe am Altar auf, und Roger kam kopfschüttelnd zu ihnen nach hinten.

				»Nervt er dich, kleine Schwester?«

				»Ich?« Scott legte eine Hand auf sein Herz und maß Roger mit einem unschuldsvollen Blick. »Sie hat mir schöne Augen gemacht.«

				»Ganz sicher nicht«, widersprach sie, musste jedoch trotzdem lachen. »Schöne Augen?«

				»Eindeutig«, beharrte Scott. »Ich habe mich umgeschaut, sah dich und sagte mir: Scott, die schönste Frau im Raum braucht dich.«

				»Halt, mein Freund. Obwohl meine Schwester unbestritten sehr hübsch ist, gilt bei einer Hochzeit immer der Grundsatz, dass die Braut die schönste Frau ist«, tadelte Roger ihn. »Und in diesem Fall ganz besonders.«

				»Richtig«, stimmte Scott zu, »nur hat Victoria leider kein Interesse an mir.«

				»Das will ich hoffen«, lachte Roger.

				»Deshalb halte ich mich an deine Schwester«, erklärte Scott. »Ich wollte nur Ansprüche anmelden, bevor mir einer dieser Trottel zuvorkommt.«

				Roger schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass Abby sich für dich interessiert, Scott. Da hat ein anderer größere Chancen.«

				»Ein anderer?«, fragte Abby.

				Roger tätschelte ihre Hand. »Abwarten, Schwesterherz. Ich habe eine kleine Überraschung für dich.«

				»Womit ich aus dem Rennen wäre«, stellte Scott trübsinnig fest.

				»Sorry, Scott, tut mir echt leid für dich«, sagte Roger mit ironischem Unterton.

				»Schon wieder alle Mühe für die Katz.«

				Der abgewiesene Verehrer nahm es gelassen, und die Geschwister lachten. Scott war ganz offensichtlich ein Charmeur, dem man nichts übel nehmen konnte, und bestimmt lieferten er und Roger sich des Öfteren solche Wortgeplänkel. Deshalb maß Abby auch Rogers Hinweis auf einen anderen Verehrer keinerlei Bedeutung bei.

				Als ihre Eltern zu ihr traten, erhob Abby sich. »Willst du mit uns zum Restaurant fahren, mein Schatz?«, erkundigte sich ihr Vater.

				Ehe sie erwidern konnte, dass sie einen Wagen dabeihatte, mischte sich Scott ein. »Nein, sie kann mit mir fahren.«

				Abbys Vater hob verwundert die Brauen.

				»Ich bin selbst mit dem Auto da, trotzdem allseits vielen Dank für das Angebot«, sagte sie.

				Während die Kincaids die Kirche verließen, blieb Scott hartnäckig am Ende der Bank stehen. »Du könntest mit mir fahren, und ich bringe dich nach dem Dinner hierher zurück«, schlug er vor, als sie zum Ausgang gingen.

				»Das klingt nach viel überflüssiger Fahrerei.«

				»Möglich, ein paar Minuten mit dir allein wären mir den Umweg allerdings wert.«

				Belustigt und geschmeichelt zugleich schüttelte Abby den Kopf. »Du bist wirklich ein glattzüngiger Teufel.«

				»Deine Bemerkung tut mir weh.« Er presste eine Hand auf sein Herz. »Fährst du nun mit mir?«

				»Nochmals danke. Es bleibt bei meinem Nein, weil ich möglicherweise früh aufbrechen möchte.«

				Seine Augen leuchteten auf. »Mit mir?«

				»Nein. Es war ein langer Tag für mich, und ich bin ziemlich müde.«

				Scott stieß einen langen, übertriebenen Seufzer aus. »Wenn du unbedingt früh schlafen gehen möchtest …«

				»Ich muss«, beharrte sie.

				Abby ließ sich nicht täuschen – sie durchschaute Scott. Er flirtete gern und trug dabei so dick auf, dass man ihn unmöglich ernst nehmen konnte. Dennoch hatte sie sich schon lange nicht mehr so gut amüsiert … Und die Feiern begannen gerade erst.
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				Michelle stellte das schmutzige Geschirr in die Spülmaschine, während Josh die Arbeitsflächen der Küche abwischte. Sie hatten eine einfache Mahlzeit zu sich genommen und Richard zu ein paar Löffeln Suppe überredet. Immerhin.

				Das Zusammensein mit Michelle erinnerte Josh daran, wie er als Kind seiner Mutter in der Küche geholfen hatte. Sie schaffte es, dass selbst unangenehme Arbeiten Spaß machten, indem sie etwa beim Abwaschen lustige Lieder sangen oder sich spannende Geschichten erzählten. Bevor sie Richard heiratete, besaß sie nämlich keine Spülmaschine. Aber Josh genoss die Stunden in der Küche mit seiner Mutter so sehr, dass er klaglos sogar Töpfe und Pfannen schrubbte.

				Anderes allerdings mochte er mehr.

				Wenn Teresa etwa mit ihm Plätzchen oder Kuchen backte und ihn den Teig rühren ließ. An diese Erinnerungen klammerte er sich noch, als es vorbei war mit diesen Stunden vertrauter Zweisamkeit. Später konnte sie sich nicht mehr so ausschließlich um ihn kümmern, denn Dylan und vor allem Richard forderten ebenfalls ihr Recht.

				Trotzdem vergaß er nie, wie sie mit ihm geredet, wie sie ihn ermutigt und ihn gelobt hatte. Er besitze einen scharfen Verstand und werde es einmal weit bringen, hatte sie immer gesagt. Sofern er sich entsprechend anstrengen würde. Nach dem Abendessen setzte sie sich zu ihm an den Tisch und überwachte seine Hausaufgaben. Es war ihr wichtig, dass er gute Noten heimbrachte.

				In diesen Jahren, nach dem Weggang seines Vaters und bevor Richard in ihr Leben trat, hatte sich Josh uneingeschränkt glücklich gefühlt. Wobei es anfangs mit dem Stiefvater gar nicht so schlimm zu werden schien. Er verstand sich gut mit Dylan und freute sich darauf, bald einen Bruder zu bekommen. Als seine Mutter ihm erklärte, dass sie Richard heiraten werde, dachte er, dass sie nun eine richtige Familie würden.

				»Du wirkst so nachdenklich«, sagte Michelle, als sie die Spülmaschine startete.

				»Ich habe an meine Mutter gedacht.«

				Er vermisste sie selbst jetzt noch, und Richard ging es genauso, da war er sich sicher. Trotz all seiner Fehler musste Josh ihm zugutehalten, dass er seine Mutter ehrlich geliebt hatte.

				»Ich erinnere mich an Teresa.« Michelle zog sich einen Küchenstuhl heran und setzte sich. »Sie war immer so fröhlich und gut gelaunt. Selbst nach der Krebsdiagnose verlor sie ihren Lebensmut nicht.«

				»Die ewige Optimistin«, bestätigte Josh liebevoll.

				In den Augen seiner Mutter war der Himmel immer blau gewesen, und die Sonne hatte ewig geschienen. Das Leben war für sie ein kostbares Geschenk und jeder Tag ein Abenteuer. Und obwohl es ihnen vor der Ehe mit Richard mehr schlecht als recht erging und Teresa sich und ihren Sohn nur mühsam durchbrachte, fühlte Josh sich niemals benachteiligt oder gar arm. Dass er nicht alle Spielsachen bekam, die er sich wünschte, störte ihn nicht. Ein oder zwei liebevoll verpackte Geschenke unter dem Weihnachtsbaum reichten ihm vollkommen aus.

				»Ich sehe kurz nach Richard«, sagte Michelle und unterbrach seine Erinnerungen.

				»Ich mache das schon«, erbot sich Josh. »Ich stehe sowieso gerade.«

				Ehe er den Raum verlassen konnte, hielt Michelle ihn zurück. »Hast du deiner Mutter je erzählt, wie Richard dich behandelt hat?«

				Josh schüttelte den Kopf. Seine Mutter wirkte damals zufrieden, liebte Richard, der gut für sie sorgte, und sie tat alles, um ihrem neuen Mann und seinem Sohn ein gemütliches Zuhause zu schaffen. Sie war stolz darauf, das Haus zu pflegen und für die Familie gute Sachen auf den Tisch zu bringen. Sie war eine mustergültige Hausfrau.

				»Nein, nie.«

				Sie runzelte die Stirn. »Warum nicht?«

				Natürlich war die Versuchung, zu seiner Mutter zu laufen, sehr groß gewesen, als die Probleme begannen. Nur was sollte er ihr sagen? Richard vermied es, den Jungen in ihrer Gegenwart niederzumachen, und er selbst war in der ersten Zeit noch zu jung, um diese perfide Art der Schikane überhaupt in Worte fassen zu können. Was war im Einzelfall schon schlimm daran, wenn Richard Dylan von der Schule abholte, Josh aber einfach stehen ließ. Er konnte immer noch behaupten, ihn nicht gesehen zu haben, oder eine andere fadenscheinige Erklärung vorbringen.

				»Josh«, seufzte Michelle. »Ich verstehe dich nicht.«

				»Was gibt es da zu verstehen?«, fragte er.

				Als er älter wurde, traf er ganz bewusst die Entscheidung, das Glück seiner Mutter nicht trüben zu wollen. Sie war ausgeglichen und zufrieden; sie liebte Richard und Dylan, und beide liebten sie. Dass er seine Mutter mit zwei anderen Menschen teilen musste, hielt er nicht für ein Problem – schließlich hatte er sich immer eine komplette Familie gewünscht. Obwohl sich seine Erwartungen nicht erfüllten, schwieg er. Hauptsache, seine Mutter war glücklich.

				Und das war sie: Sie summte vor sich hin, wenn sie kochte, vor allem bei den Desserts, sie pflanzte schöne Blumen und strickte Pullover und Jacken für die Jungs. Alles Dinge, die aus Geldmangel früher nicht möglich waren. Sie genoss es, Richard und Dylan, die eine Weile ohne weibliche Fürsorge gelebt hatten, zu verwöhnen. Weil Josh das erkannte, hielt er den Mund.

				»Meine Mutter war glücklich«, sagte er nach einer langen Pause. »Richard hat sie glücklich gemacht.«

				Michelle schien ihn mit einem Mal mit anderen Augen zu betrachten. »Du warst offenbar sehr reif für dein Alter, beinahe abgeklärt, Josh.«

				Wenn das zutraf, schuldete er seiner Mutter Dank dafür. Sie hatte ihn dazu erzogen und ihm ein Gefühl für Anstand und ehrenhaftes Verhalten vermittelt.

				Josh ging den Flur hinunter zum Schlafzimmer seines Stiefvaters, bemühte sich, leise aufzutreten. Nach dem Essen hatte Richard unter Protest die vom Klinikarzt verordneten Medikamente geschluckt, war sofort zu Bett gegangen und innerhalb weniger Minuten eingeschlafen.

				Die Tür knarrte, als Josh sie öffnete.

				»Ich bin noch nicht tot, falls du das gehofft haben solltest.«

				Josh schaltete das Licht ein und betrat das Zimmer. Richard lag gegen zwei Kissen gelehnt im Bett.

				»Du lebst vermutlich noch zehn Jahre, nur um mir eins auszuwischen«, sagte er halb im Scherz.

				»Eigentlich sollte ich das.«

				»Lass dich von mir nicht davon abhalten. Brauchst du irgendetwas?«

				Richard setzte sich auf und blickte Josh finster an. »Nichts, was du mir geben könntest. Was willst du hier?«

				»Nachschauen, ob du es bequem hast.«

				Richard schnaubte und schüttelte den Kopf. »Du wolltest mich bestehlen, gib’s zu. Das hast du schon einmal getan, also warum sollte ich dir jetzt glauben?«

				Einen Moment lang flammte der alte Groll wieder in Josh auf, und er versetzte scharf: »Du weißt so gut wie ich, dass ich das Geld damals nicht genommen habe.«

				Er hätte sich seinen Protest sparen können, denn sein Stiefvater tat, als habe er seine Worte nicht verstanden.

				»Du hast mich vor zwölf Jahren angelogen, und du lügst heute wieder«, giftete er weiter, bevor er sich zurücksinken ließ.

				Josh, der sah, dass die Auseinandersetzung den Kranken die letzte Kraft kostete, machte gute Miene zum bösen Spiel. Er hob ein Kissen auf, das zu Boden gefallen war.

				»Soll ich es dir in den Rücken schieben?«, fragte er.

				Richard zögerte einen Moment, dann nickte er.

				Josh stopfte das Kissen an seinen Platz zurück und zog die Bettdecke glatt.

				»Danke.«

				Zuerst glaubte Josh seinen Ohren nicht zu trauen – Richard hatte sich tatsächlich bei ihm bedankt?

				»Gern geschehen«, erwiderte er.

				Sein Stiefvater atmete mühsam ein und aus, bekam offenbar mal wieder sehr schwer Luft. Josh, der sich bereits zum Gehen gewandt hatte, blieb am Fußende des Bettes stehen.

				»Michelle und ich haben gerade miteinander gesprochen, und … Na ja, ist ja egal, aber ich möchte dir etwas sagen.«

				»Ich will nichts hören«, wehrte sich Richard matt. »Ich bin müde, lass mich allein. Raus hier, bevor ich …«

				Josh ignorierte die Tirade und sprach einfach weiter. »Ich möchte dir dafür danken, dass du meine Mutter glücklich gemacht hast.«

				»Oh, ich …« Richard brach abrupt ab. »Was hast du da eben gesagt?«

				Josh war ziemlich sicher, dass der alte Mann ihn genau verstanden hatte. »Meine Mutter war mit dir glücklich, vielleicht zum ersten Mal so richtig seit meiner Geburt.«

				Richard starrte ihn an, als könne er nicht glauben, was er da hörte.

				Unbeirrt fuhr Josh fort: »Und ich wollte dir dafür danken, dass du ihr dieses bisschen Glück in ihrem kurzen Leben geschenkt hast. Gott weiß, dass sie es verdient hatte.«

				»Deine Mutter war eine liebe Frau.«

				»Du warst gut zu ihr«, gab Josh zu. »Vor allem als sie krank wurde.«

				Richard hatte sich in der Tat aufopfernd um Teresa gekümmert, ihr Mut zugesprochen, ihr beigestanden und in den letzten Tagen ihres Lebens einfach an ihrem Bett gesessen und ihre Hand gehalten. Das würde er ihm nie vergessen. Auch er war an ihrer Seite gewesen, auf der anderen Bettseite. Er hatte ihr so nah sein wollen wie möglich, und vor allem plagte ihn damals die Angst, was nach ihrem Tod aus ihm werden sollte.

				Unvermutet begannen Richards Augen feucht zu werden. »Ich habe Teresa geliebt.«

				»Ich weiß.«

				»Sie war das Beste, was Dylan und mir je passiert ist.«

				»Und mir«, fügte Josh hinzu.

				Eine Träne rann die eingefallene Wange des Kranken herunter. »Du sahst aus wie deine Mutter«, flüsterte Richard. »Ich konnte dich nicht ansehen, ohne daran zu denken, was ich verloren hatte.«

				Es war Josh nie in den Sinn gekommen, dass sein Stiefvater seinen Anblick deshalb nicht ertrug, weil er ihn an seinen Verlust erinnerte.

				»Als sie starb …« Richard vermochte nicht weiterzusprechen. »Und dann verlor ich auch noch Dylan.«

				»Ich weiß, wie das ist«, murmelte Josh.

				»Nein, das weißt du nicht«, widersprach Richard mit plötzlicher Schärfe. »Du kannst dir nicht vorstellen, was ein solcher Schmerz einem Mann antut.«

				Vermutlich stimmte das sogar.

				Woher sollte Josh auch wissen, was es hieß, ein Kind zu verlieren. Er nahm an, Gott konnte Eltern nicht schlimmer strafen, als ihnen eines ihrer Kinder zu nehmen. Richard hatte zwei Frauen und seinen einzigen Sohn begraben müssen, war darüber zornig und verbittert geworden, und niemand durfte ihm einen Vorwurf daraus machen.

				»Ich möchte nicht mehr leben«, flüsterte sein Stiefvater so leise, dass Josh ihn kaum verstand. »Da ist nichts mehr, wofür es sich zu leben lohnt.«

				»Es tut mir leid.«

				»Nein, tut es nicht. Für dich hätte es ja gar nicht besser laufen können. Nun, ich habe Neuigkeiten für dich. Du bekommst nichts von mir. Nicht einen einzigen Penny. Du hast damals dieses Geld gestohlen, und am gleichen Tag habe ich dich aus meinem Testament gestrichen. Ich beabsichtige nicht, einem diebischen Stiefsohn etwas zu hinterlassen.«

				»Damit kann ich hervorragend leben«, sagte Josh und verließ das Zimmer.

				»Komm zurück. Ich bin mit dir noch nicht fertig«, krächzte Richard mit schwacher Stimme hinter ihm her.

				Josh tat so, als habe er ihn nicht gehört, und ging weiter zur Küche.

				»Alles in Ordnung?«, wollte Michelle wissen, die offenbar einen Teil des Gesprächs mitbekommen hatte.

				Er nickte.

				»Richard sagt vieles, was er nicht so meint«, tröstete sie ihn.

				»Ich weiß«, räumte Josh ein. »Er hat alles verloren, was ihm je etwas bedeutete.«

				»Und sich von dem abgewandt, was ihm geblieben ist, weil er Angst hat, das ebenfalls zu verlieren.«

				Josh hätte Michelles Worten gern geglaubt, aber die Vergangenheit hatte ihn Gegenteiliges gelehrt.

				Michelle legte ihm eine Hand auf den Arm, und Josh zog sie an sich. Sie war sanft und warm, und nach den boshaften, vergifteten Worten seines Stiefvaters konnte er ihre Zärtlichkeit und ihren Trost gut gebrauchen.

				Sie hob ihm ihren Mund entgegen, und Josh konnte nicht widerstehen. Er küsste sie wieder und wieder und sog den Trost in sich auf, den sie ihm bot.
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				Nachdem ich von Pauls Tod erfahren hatte, begann ich zu stricken.

				Meine Freundin Judith Knight gab mir den Rat. Es würde mir helfen, meine Trauer zu bewältigen, meinte sie. Damals war ich so verzweifelt, dass ich alles ausprobierte, um den furchtbaren Schmerz zu lindern. Warum also nicht Stricken? Eines Nachmittags ging ich auf dem Rückweg von der Arbeit in ein Handarbeitsgeschäft in der Innenstadt von Seattle und meldete mich für einen Anfängerkurs an.

				Vermutlich weil ich es als Therapie betrachtete, hielt ich verbissen daran fest. Sonst hätte ich vermutlich schnell das Handtuch geworfen, denn ich erwies mich nicht gerade als sonderlich talentiert. Judith und die Kursleiterin machten mir immer wieder Mut, und später war ich ihnen dankbar. Als ich nicht einmal ein Jahr strickte, wagte ich mich bereits an ziemlich ehrgeizige Projekte und komplizierte Muster wie Fair Isle. Und seit Neuestem arbeitete ich an einem Spitzenschal aus feinem Garn.

				Erstaunlicherweise half mir das Stricken, und ich wurde regelrecht süchtig danach. Empfand es als kleinen Trost, wenn ich sah, wie unter meinen Händen etwas Schönes entstand. Der sich immer wiederholende Akt, Wolle um eine Nadel zu schlingen, Masche für Masche, beruhigte mich auf eine Weise, die sich schwer beschreiben lässt. Wenn ich mich zum Stricken hinsetzte, vermochte ich das Gefühl der Leere, das ich seit Pauls Tod empfand, wenigstens zeitweise zu verdrängen. Und obwohl sich meine Augen vor allem nachts noch immer regelmäßig mit Tränen füllten und ich an nichts anderes denken konnte als an ihn, schien es mir, als würde mir jede gestrickte Masche ein bisschen mehr Linderung bringen.

				Auch jetzt nach dem verwirrenden Gespräch mit Mark Taylor wollte ich mich durch eine Runde Stricken zur Ruhe bringen. Vielleicht konnte ich mir mit klarem Kopf endlich einen Reim darauf machen, was das alles bedeutete. Also setzte ich mich vor den Kamin und griff nach meinem Strickzeug.

				Ich hatte fast immer drei Sachen gleichzeitig in Arbeit. Die Socken waren eher für unterwegs gedacht, denn ich wurde auf Behörden oder beim Arzt, wenn ich lange warten musste, leicht unruhig. Still zu sitzen und keine Ablenkung zu haben, das war seit Pauls Tod schwierig für mich. Sobald ich nicht in Bewegung war oder etwas zu tun hatte, überkamen mich nach wie vor mit aller Macht mein Schmerz und meine Verzweiflung. Insofern wurde Stricken für mich zu einer optimalen Therapie.

				Neben den schlichten Socken hatte ich noch den Spitzenschal aus hellblauer Alpakawolle in Arbeit, der so fein war wie ein Spinnennetz, und außerdem eine Decke in Braun-, Orange- und Gelbtönen für eines der Gästezimmer. Es war ein kompliziertes Muster mit jeweils zehn Reihen, für die ich etwa eine Stunde brauchte. Das machte es allerdings zugleich leichter, immer wieder zwischendurch mal an der Decke zu arbeiten.

				Während ich die nächste Zehnerreihe in Angriff nahm, kehrten meine Gedanken zu Mark Taylor zurück, diesem rätselhaften, mal schroffen, mal hilfsbereiten Mann, und zu dieser seltsamen Geschichte mit Spencer. Wieso war er so plötzlich aufgetaucht und woher diese spontane Abneigung einem Wildfremden gegenüber? Er hatte es mir nicht erklären können.

				Ich zupfte an der Wolle und fuhr mit der Arbeit fort. Meine Gedanken bewegten sich mit der gleichen Geschwindigkeit wie die Nadeln, wanderten von Mark zu meinen Gästen. Beide hatten mir am Morgen erklärt, sie würden erst spät zurückkommen und ich solle für sie nichts zum Essen vorbereiten.

				Überhaupt bekam ich wenig von ihnen zu sehen. Nun ja, sie hatten beide private Dinge zu erledigen. Joshua Weaver wollte sich wohl um seinen kranken Stiefvater kümmern, und Abby Kincaid war zur Hochzeit ihres Bruders gekommen. Eigentlich ein freudiger Anlass, und doch wirkte die junge Frau zutiefst unglücklich. Ich fragte mich, was wohl der Grund dafür sein mochte.

				Jedenfalls schienen beide eine Last mit sich herumzutragen, und beide hatten offenbar absichtsvoll ihre alte Heimat lange Zeit gemieden. Ohne Details zu kennen, verstand ich sie nur allzu gut. Jeder von uns schleppte irgendeine Bürde mit sich herum, der eine eine größere, der andere eine kleinere, und manch einer gewöhnte sich so sehr daran, dass es ihm gar nicht mehr als Besonderheit auffiel.

				Plötzlich verspürte ich den Wunsch, meinen Gästen zu helfen, wusste aber nicht, ob oder wie sich das bewerkstelligen ließ. Auch ein anderer Gedanke schoss mir durch den Kopf: Waren die beiden mit ihren Sorgen womöglich durch das Schicksal ins Rose Harbor Inn geführt worden, um mir zu helfen?

				Die halb fertige Decke auf meinem Schoß wärmte mich – ich wurde schläfrig und wäre beinahe eingenickt. Dabei war es fürs Zubettgehen viel zu früh, erst halb acht, wie mir ein Blick auf die Standuhr verriet. Offenbar hatten mich die Ereignisse des Tages ganz schön angestrengt.

				Ich strickte die Reihe zu Ende, ließ die Hände im Schoß ruhen und beschloss, kurz die Augen zu schließen und mich zu entspannen. Nur für ein paar Minuten. Fast im selben Moment muss ich in einen Halbschlaf hinübergeglitten sein.

				Und dann passierte es zum zweiten Mal seit meiner Ankunft in Cedar Cove, dass ich Pauls Gegenwart spürte.

				Erinnerungen an unsere erste Begegnung fluteten über mich hinweg. Es war in Seattle beim Spiel der Seahawks. Paul saß neben mir, und das Erste, was mir an ihm auffiel, war sein Lächeln. Es kam weniger von seinem Mund als vielmehr von seinen Augen, diesen großen, strahlend blauen Augen, die ständig zu lächeln schienen.

				»Gehen Sie zu allen Spielen?«, fragte er, als ich ihm das Bier anreichte, das er sich bestellt hatte.

				»Schön wär’s, aber nein«, erwiderte ich. »Ich schaue mir die meisten im Fernsehen an.«

				»Ich mir auch.«

				Fußball bildete sofort ein Band zwischen uns. Während des gesamten Spiels unterhielten wir uns, feuerten die Mannschaft an oder stöhnten frustriert. Das Paar, mit dem ich eigentlich gekommen war, vergnügte sich anderweitig – ohne Paul wäre ich mir wie das fünfte Rad am Wagen vorgekommen.

				Die Seahawks gewannen das Spiel. Als ich mich von meiner Begleitung verabschiedete und mich zum Gehen anschickte, hielt Paul mich zurück.

				»Hätten Sie Lust, ein Bier mit mir zu trinken?«, fragte er.

				Ich zögerte. Zum einen hatte ich eine Reihe von Enttäuschungen hinter mir und verspürte keine Lust auf eine weitere, zum anderen wusste ich, dass Paul beim Militär und lediglich für kurze Zeit in der Gegend war. Warum sich auf etwas einlassen, das sich sogleich als Sackgasse erweisen würde, dachte ich.

				Trotzdem nahm ich seine Einladung an und verlor mein Herz an ihn.

				An diesem Abend unterhielten wir uns stundenlang. Geschlagene drei Stunden. Wir fühlten uns von Anfang an stark zueinander hingezogen, waren ungefähr gleichaltrig, und keiner von uns hatte je geheiratet. Bei Paul war hauptsächlich sein unstetes Leben beim Militär schuld und bei mir meine mangelnde Fähigkeit, mich zu verlieben.

				Später begriff ich, dass ich nur auf ihn gewartet hatte.

				Denn tief in meinem Inneren muss ich gewusst haben, dass mir der Mann, den ich für den Rest meines Lebens lieben konnte, noch begegnen würde. Bloß hatte ich den Glauben daran beinahe schon verloren.

				Im Halbschlaf fiel mir Marks Frage ein, wer denn bitte Paul sei. Wie kam er darauf? Ich war mir sicher, meinen Mann in Cedar Cove nie erwähnt zu haben, weshalb mich Marks Äußerung bis ins Innerste erschütterte. Und jetzt war Paul zu mir gekommen. Als habe er mir etwas mitzuteilen, als wolle er meine offenen Fragen beantworten.

				Ich meinte seine Stimme zu hören.

				Ich habe Mark zu dir geschickt. Spencer ist kein Freund. Er wurde unehrenhaft entlassen, bevor wir nach Afghanistan versetzt wurden. Ich hätte es dir sagen sollen, aber ich dachte, keiner von uns würde ihn je wiedersehen.

				So war das also. Spencer war überhaupt nicht in Afghanistan gewesen. Er hatte gelogen, um mich zu übertölpeln. Und Paul hatte Mark geschickt, damit er mich beschützte? Konnte Mark deswegen nicht erklären, was ihn bewog, zu mir zu kommen? Wie er sagte, war er nicht gerade glücklich über diese innere Stimme gewesen, der er sich andererseits nicht zu widersetzen vermochte.

				Ich wollte Paul fragen, warum ausgerechnet Mark. Andere hätten sich genauso, wenn nicht gar mehr angeboten. Corrie McAfee zum Beispiel, die mit einem ehemaligen Polizisten verheiratet war, der sich jetzt als Spürnase betätigte.

				Aber ich erfuhr nichts mehr, denn nach ein paar Sekunden war Paul bereits wieder verschwunden. Ich wollte weinen, ihn anflehen zurückzukommen, wusste jedoch instinktiv, dass es nichts nützen würde.

				Es musste mir reichen, dass er da gewesen war.

				Ich strickte noch eine Stunde lang, und während meine Finger an dem zehnreihigen Muster arbeiteten, fragte ich mich, warum Paul erst jetzt zu mir kam. Und nicht damals, als der Schmerz ganz frisch und alles verzehrend war. Warum hatte er gewartet, bis ich nach Cedar Cove übersiedelte?

				Vielleicht war er schon früher bei mir gewesen, ohne dass ich es in meiner Verzweiflung bemerkte. Oder es lag an der Pension, diesem besonderen Ort, dem Hafen für meine gemarterte Seele, dass wir endlich Verbindung aufnehmen konnten.

				Es war immer noch relativ früh, als ich mein Strickzeug beiseitelegte. Ich ließ mir ein heißes Bad ein, streckte mich im Wasser aus und genoss den Lavendelduft meines Schaumbads und meiner Lieblingsseife. Als ich ins Bett kroch, fühlte sich die Wäsche kühl auf meiner Haut an.

				Um besser schlafen zu können, griff ich nach dem Buch, das auf meinem Nachttisch lag. Ich hatte mir vorgenommen, endlich von den Schlafmitteln loszukommen, ohne die ich im letzten Jahr kaum Ruhe fand.

				Ich konnte zwar in der Regel rasch einschlafen, schreckte aber nach kurzer Zeit hellwach hoch und schlief für den Rest der Nacht nur noch sporadisch. Nach einem Monat stand ich kurz vor einem Nervenzusammenbruch. Jeden Morgen erhob ich mich mit brennenden Augen, fühlte mich schlapp und elend.

				Seit ich in Cedar Cove lebte und Paul mir im Traum erschienen war, versuchte ich, die Medikamente zu reduzieren. Und wirklich schlief ich auch in dieser Nacht problemlos durch und erwachte frisch und ausgeruht. Ich brannte geradezu darauf, den neuen Tag in Angriff zu nehmen.

				Rasch zog ich mich an und ging zur Bäckerei, um meine vorbestellten süßen Brötchen abzuholen. Sie kamen gerade aus dem Ofen und rochen himmlisch. Ich würde sie warm halten, bis meine Gäste zum Frühstück erschienen.

				Als ich zurückkam, wartete Abby bereits unten auf mich mit einem Kaffeebecher in der Hand und blickte schuldbewusst auf, als ich zur Tür hereinkam.

				»Guten Morgen«, grüßte ich fröhlich.

				»Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen, dass ich mir in der Küche Kaffee genommen habe.«

				»Natürlich nicht. Dafür steht er ja da.«

				Nachdem ich die Schachtel auf die Küchentheke gestellt hatte, zog ich meinen Mantel aus, hängte ihn in der Halle an einen Haken und kehrte in die Küche zu Abby zurück.

				»Entschuldigen Sie, dass ich gestern Abend nicht mehr wach war. Wie ist denn alles gelaufen?« Es ging mich ja nichts an, aber ich war trotzdem neugierig.

				»Ganz wunderbar«, erwiderte Abby. »Viel besser, als ich zu hoffen gewagt hätte.«

				»Haben Sie schon die ganze Hochzeitsgesellschaft getroffen?«

				»Ja. Meine Eltern, Tanten und Onkel, Cousins und Cousinen – es ist das größte Familientreffen seit vielen Jahren. Hinzu kommen jede Menge Freunde. Mein Bruder ist total happy, was er mit dieser tollen Frau auch sein darf.«

				»Das freut mich.«

				Abby lehnte die Schulter gegen den Türrahmen und schlug die Füße übereinander. Sie schien vor dem Frühstück nicht in ihr Zimmer zurückgehen zu wollen.

				Ich öffnete den Kühlschrank und holte den French Toast heraus, den ich am Tag zuvor zubereitet hatte und heute Morgen backen wollte. Ich bestreute ihn mit gefrorenen Beeren und stellte ihn auf den Herd, während ich den Ofen vorheizte. Außerdem sollte es Rührei geben.

				Ich überlegte, ob ich es wagen durfte, Abby ein paar persönliche Fragen zu stellen.

				»Ist wirklich alles in Ordnung?«, begann ich vorsichtig. »Gestern wirkten sie so gar nicht glücklich.«

				Zu meiner Überraschung trat ein Lächeln auf Abbys Gesicht. »Ja, alles ist gut, besser als erhofft.«

				Mehr gab sie nicht preis.

				»Wir laufen manchmal vor törichten Dingen davon, nicht wahr?«, sagte ich unvermittelt, ohne dass ich es wirklich beabsichtigt hatte.

				Hoffentlich erwies sich das nicht als Fehler.

				Abby nahm die Bemerkung ernst und nickte. »Das tun wir. Ja, das tun wir wirklich.« Sie sah plötzlich sehr nachdenklich aus. »Meine Eltern sind glücklich. Damit hatte ich nicht gerechnet. Ich dachte …« Sie brach ab und lächelte erneut. »Dass sie glücklich sind, macht mich wiederum glücklich.«

				Ich begriff nicht, wieso das Glück ihrer Eltern so unerwartet für sie zu sein schien, wagte jedoch nicht nachzufragen.

				»Es ist beruhigend zu wissen, dass es den Menschen, die man liebt, gut geht«, stellte ich ganz allgemein fest.

				Abbys Gesichtsausdruck verriet mir, dass sie an etwas ganz anderes dachte, und als sie wieder zu reden begann, knüpfte sie an ihre zuvor geäußerten Gedanken an.

				»Ich hätte alles dafür gegeben, mich vor dieser Hochzeit drücken zu können«, sagte sie nahezu unhörbar.

				»Sie wollten nicht an der Hochzeit Ihres Bruders teilnehmen?«

				»Oh doch, sehr gern sogar. Was ich nicht wollte, war eine Rückkehr nach Cedar Cove.« Sie legte eine Pause ein, bevor sie weitersprach. »Ich war so sicher, dass es in einer Katastrophe enden würde … Natürlich kann es immer noch so kommen, aber ich bezweifle es. Meine Familie wird mir den Rücken stärken.«

				»Gut«, sagte ich, obwohl ich nichts verstand. Außer dass sie dabei war, ihr Geheimnis zu lüften.

				»Meine Familie«, wiederholte sie mit zärtlicher Stimme, und ich wusste nicht, ob sie es überhaupt bemerkte, dass sie laut sprach. Plötzlich allerdings zuckte sie zusammen und lächelte. »Ich hatte solche Angst vor diesen Tagen, völlig unnötig. Hätte ich mich meinen Dämonen früher gestellt, wäre mir viel Kummer erspart geblieben.«

				»Dann glauben Sie also, dass es heilsam war, zu der Hochzeit hierher zurückzukehren?«

				Ich stellte die Frage, obwohl ich die Antwort bereits kannte.

				»Ja«, bestätigte Abby. »Das glaube ich, und das weiß ich auch.«
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				Der Zimtduft, der die Treppe hochwehte, weckte Josh. Er war erst nach drei Uhr morgens ins Rose Harbor Inn zurückgekehrt, sofort in sein Bett gekrochen und trotz seiner düsteren Stimmung sofort eingeschlafen.

				Er hörte Geräusche von unten und erkannte die Stimmen von Jo Marie und dem anderen Gast. Annie? Nein, aber irgendwas mit A. Abby. Der andere Gast hieß Abby.

				Beide Frauen waren also schon auf. Josh rollte sich auf die Seite, warf einen Blick auf seinen Wecker und stellte erschrocken fest, dass es nach acht war. Er musste dringend zu Richard und nach ihm schauen.

				Nachdem er Michelle überredet hatte, nach Hause zu gehen und zu schlafen, richtete er sich im Haus seines Stiefvaters ein, um bei ihm zu wachen. Irgendwann war Richard in einen unruhigen Schlaf gefallen, hatte zwischendurch ganz schnell und flach geatmet. Mehr als einmal wollte Josh bereits den Notruf wählen, hatte es aber gelassen, weil letztlich keine dramatische Verschlechterung eintrat. Außerdem war der starrsinnige Kranke wild entschlossen, zu seinen eigenen Bedingungen in seinem eigenen Haus zu sterben. Er stand allein auf der Welt, und das wollte er mit einem einsamen Tod offenbar unterstreichen.

				Josh wusste selbst nicht, seit wann und warum ihn das Schicksal des Alten so sehr beschäftigte. Noch vor zwei Tagen, als er herkam, hatte er nichts als Hass empfunden. Das war vorbei, denn inzwischen brachte er ihm überwiegend Mitleid entgegen.

				Was Richard ihm keineswegs dankte, im Gegenteil. Er sträubte sich weiterhin gegen jede Hilfe von seiner Seite und kränkte Josh mit seinen Beschimpfungen, was bei diesem bisweilen eine gewisse Genugtuung zur Folge hatte, seinen Stiefvater so schwach und abhängig zu sehen. Wenngleich er sich dafür schämte, blieb das Verhältnis auch von seiner Seite höchst ambivalent.

				Und so hatte er sich in das Zimmer seines lebenslangen Widersachers gesetzt in dem Bewusstsein, dass es einerseits zum Wohl des Kranken war, ihn andererseits jedoch provozierte. Falls er erwachte und seine Anwesenheit bemerkte.

				Eine Weile ging alles gut. Josh lauschte den Atemzügen des alten Mannes, die teils ruhig und gleichmäßig, dann wieder schwach und abgehackt kamen, als würde sein Herz ein oder zwei Schläge aussetzen.

				Irgendwann schlief Josh auf dem Stuhl ein, wachte erst auf, als Richard ihn boshaft angiftete. »Was tust du hier?«

				»Darauf aufpassen, dass dir nichts geschieht.«

				Es war das Letzte, was der Kranke sich von dem ungeliebten Stiefsohn wünschte, und entsprechend reagierte er. Ein Wort gab das andere.

				»Verschwinde. Ich will dich nicht hierhaben.«

				»Das glaube ich dir gern.«

				»Ich meine es ernst.«

				»Keine Angst, ich gehe schon. Du brauchst dich gar nicht so zu ereifern. Wenn du es so haben willst, bitte schön. Ich werde mich nicht aufdrängen. Warum sollte ich überhaupt?«

				»Wo ist Michelle?«

				Josh fiel auf, dass Richard sich nicht wie sonst ein wenig hochstützte, und wertete das als Zeichen zunehmender Schwäche.

				»Michelle ist vor einiger Zeit nach Hause gegangen.«

				Die Furchen auf Richards Stirn wurden tiefer. »Warum bist du nicht mitgegangen?«

				Josh grinste und gab genau die Antwort, die den alten Mann mit Sicherheit auf die Palme bringen würde: »Ich dachte, du hättest vielleicht gern Gesellschaft.«

				»Da hast du dich gründlich geirrt. Und jetzt raus hier.«

				Josh stand auf und verzog sich ins Wohnzimmer, um es sich dort auf dem Sofa bequem zu machen. Zur Not war er immer noch erreichbar.

				Er war beinahe eingeschlafen, als er seinen Stiefvater seinen Namen murmeln hörte. Augenblicklich kam er auf die Füße und stürzte so hastig ins Schlafzimmer, dass er beinahe gestolpert wäre.

				Richard saß aufrecht im Bett, und seiner finsteren Miene nach zu urteilen war er mit der ganzen Situation rundherum unzufrieden.

				»Bist du okay?«

				»Darauf kannst du Gift nehmen.«

				Joshs Herz schien doppelt so schnell zu schlagen wie sonst.

				»Habe ich nicht gesagt, du sollst gehen«, erinnerte ihn Richard.

				»Bin ich doch.«

				»Aus dem Haus, meinte ich.« Richard gab sich mächtig Mühe, seiner Forderung durch größere Lautstärke Nachdruck zu verschaffen.

				»Schön, wie du willst. Ich gehe.«

				»Und komm bloß nicht wieder!«

				»Tut mir leid, dich enttäuschen zu müssen, aber morgen früh bin ich wieder da.«

				»Wenn du zurückkommst, werfe ich dich eigenhändig raus«, drohte Richard.

				Josh musste an sich halten, um nicht loszulachen. Solche Dinge gehörten endgültig der Vergangenheit an, und es war fast traurig zu sehen, wie sehr Richard inzwischen die Realität verkannte.

				»Hast du gehört?«

				»Du kannst es ja versuchen«, gab Josh grinsend zurück.

				»Raus jetzt.«

				»Schlaf weiter. Ich bin gleich weg.«

				»Wird auch Zeit.«

				Als Josh im Gehen das leere Wasserglas von Richards Nachttisch nehmen wollte, duckte sich der Kranke reflexartig.

				»Richard«, flüsterte er, »hast du etwa gedacht, ich würde dich schlagen?«

				Sein Stiefvater gab keine Antwort, sondern drehte den Kopf zur Seite und schloss die Augen.

				Schweigend griff Josh jetzt nach dem Glas, trug es in die Küche, füllte es neu und gab Eis hinzu, bevor er es zurück ins Schlafzimmer brachte. Dort verharrte er einen Moment lang unschlüssig, bevor er sich Richards Wünschen fügte und sich auf den Weg machte, um im Rose Harbor Inn noch ein paar Stunden zu schlafen.

				Zu schnell war der Morgen gekommen.

				Josh schob die Decken weg, stieg aus dem Bett und ging ins Bad, um rasch zu duschen. Während das Wasser auf seinen Körper prasselte, dachte er über die Ereignisse des vergangenen Tages nach, nicht zuletzt über sich und Michelle.

				Er hatte nie beabsichtigt, irgendetwas mit ihr anzufangen. Vor wenig mehr als vierundzwanzig Stunden war sie für ihn noch das übergewichtige Mädchen von nebenan gewesen, das peinlicherweise für seinen attraktiven Bruder geschwärmt hatte. Mit einer hinreißenden, verführerischen jungen Frau hatte er schließlich nicht rechnen können.

				Und so waren die Gefühle für sie, sein Verlangen, ihre Nähe zu spüren, Trost bei ihr zu finden, gleichermaßen erschreckend wie erregend. Es fühlte sich so gut und so richtig an, sie in den Armen zu halten. Sie schien dorthin zu gehören, und das war nicht nur körperlich gemeint.

				Josh trat aus der Dusche, zog sich an, kämmte sich und ging die Treppe hinunter, wobei er unverändert darüber nachgrübelte, wohin diese Gefühle führen mochten. Nirgendwohin, entschied er. Seine wechselnden Jobs mal hier, mal da ließen keinen Raum für eine Beziehung. Seine Gedanken waren so schwer wie seine Schritte, als er den Frühstücksraum betrat, und insgeheim wünschte er sich, die Dinge lägen anders. Aber das würde nie der Fall sein.

				Abby, die schon am Tisch saß, blickte auf, als er hereinkam. »Guten Morgen«, begrüßte sie ihn.

				Offensichtlich war sie in einer deutlich besseren Stimmung als am Morgen zuvor, genau wie er selbst.

				»Morgen.« Er erwiderte ihr Lächeln.

				»Kaffee?«, fragte Jo Marie, als sie mit einer gläsernen Kaffeekanne in der einen und einem Krug Orangensaft in der anderen Hand den Raum betrat.

				»Ja, beides bitte.«

				Sie füllte seine Tasse mit Kaffee und das Glas mit Orangensaft.

				»Heute Morgen gibt es French Toast und Rührei«, verkündete sie.

				»Und süße Brötchen frisch aus der Bäckerei«, fügte Abby hinzu. »Ich war furchtbar gierig und habe von allem probiert.«

				»Erst mal nur Kaffee und Saft.«

				Dann meinte er die Stimme seiner Mutter zu hören, die ihn mahnte, am Morgen vor der Schule ordentlich zu essen. Was er stets zu umgehen suchte und sich meist mit einem Bissen Toast oder einem Obst aus dem Haus schlich.

				»Vielleicht doch ein bisschen Rührei«, bat er zu seiner eigenen Überraschung. Wenn seine Mutter ihn jetzt sehen könnte, würde sie sich freuen, dass ihre Vorhaltungen nach so langer Zeit endlich Wirkung zeigten.

				Als Jo Marie ihm kurz darauf einen Teller mit frischem, lockerem Rührei brachte, nahm er ihn lächelnd entgegen und aß alles bis auf den letzten Krümel auf. Zu seiner eigenen Überraschung.

				Anschließend musste er gleich los, denn Michelle und er waren für neun Uhr verabredet. Er stand auf und machte Anstalten, seinen Teller in die Küche zu tragen, doch Jo Marie hielt ihn zurück. »Heben Sie sich das für zu Hause auf – hier erledige ich das.«

				Er stellte den Teller wieder ab, lächelte dankbar und ging zur Tür. »Einen schönen Tag allerseits. Ich weiß noch nicht, wann ich zurückkomme.«

				»Dann plane ich für Sie nichts zum Abendessen?«, fragte Jo Marie.

				»Nein, das ist zu ungewiss. Nochmals einen schönen Tag.«

				»Den werde ich haben«, erwiderte Abby so bestimmt, dass er sie aufmerksam ansah.

				»Gut.« Er streifte seinen Mantel über, griff nach seinem Schal und war schon zur Tür hinaus. Sie sahen ihm durchs Fenster nach, wie er mit langen Schritten zu seinem Auto eilte.

				Noch immer weilten seine Gedanken bei Michelle.

				Sie hatten nicht über das gesprochen, was zwischen ihnen vorgefallen war. Was gab es da auch zu sagen? So etwas passierte nun mal, nicht zuletzt in angespannten Situationen. Und mit einer solchen hatten sie es zweifellos zu tun. Was allerdings nicht bedeutete, dass man es noch komplizierter machen musste. Wahrscheinlich war es das Beste, die Küsse dem ganzen verrückten Tag zuzuschreiben und damit basta.

				Das sagte sich so leicht, und in Wirklichkeit wusste Josh nicht einmal, ob er die wachsende Anziehungskraft zwischen ihnen wirklich ignorieren wollte. Und das lag nicht nur an ihrem sanften Wesen und ihrem gesunden Menschenverstand.

				Michelle war bereits im Haus, als er eintraf. Kam ihm bereits aus der Küche entgegen.

				»Er schläft noch«, sagte sie, bevor er danach fragen konnte.

				»Bist du sicher, dass er schläft?«

				Er rechnete fast damit, dass Richard, nur um ihn zu ärgern und ihm Schuldgefühle aufzubürden, nachts gestorben sein könnte. Aus reiner Bosheit sozusagen.

				»Hattest du nicht gesagt, du würdest bis zum Morgen bleiben?«

				»Richard ist letzte Nacht aufgewacht und hat mich mal wieder rausgeschmissen.«

				»Womit fast zu rechnen war.« Sie schüttelte den Kopf, als ärgere sie sich über sich selbst. »Ich hätte dich nicht mit ihm allein lassen dürfen – das konnte nicht gut gehen.«

				»Ist doch egal. Man kann es Richard so oder so nicht recht machen. Ach ja, er hat mir zudem strikt verboten wiederzukommen.«

				Ein weiches Lächeln ließ ihre Augen leuchten. »Wie ich sehe, befolgst du Befehle nicht gern.«

				»Seine bestimmt nicht«, sagte er grinsend. »Ich habe die Hoffnung trotz allem nicht aufgegeben, die Bibel meiner Mutter, ihre Kamee, ein paar Fotos und was weiß ich sonst zu finden.«

				»Wo willst du sie suchen?«, fragte sie.

				»Ich glaube immer noch, dass die Sachen im Schlafzimmer sind.«

				Er nickte zur Tür hinüber. Bestimmt hatte Richard nach Teresas Tod ihre Habe zusammengepackt und irgendwo verstaut. Josh glaubte nicht, dass er die Sachen seiner Frau weggeworfen hatte – eher würde er sie hüten wie einen Schatz. Nur wo? Am naheliegendsten erschien ihm nach wie vor das ehemalige gemeinsame Schlafzimmer.

				Michelle stöhnte. »Richard bekommt einen Anfall.«

				»Wem sagst du das?« Josh graute ebenfalls vor einer weiteren Auseinandersetzung mit seinem Stiefvater.

				»Ich werde ihn heute Morgen nach der Bibel deiner Mutter fragen«, versprach Michelle.

				»Okay, probier’s mal.«

				Josh bezweifelte sehr stark, dass Richard bereit war, ihm auch nur ein Stück auszuhändigen, das seiner Mutter gehört hatte. Als Problem kam hinzu, dass ihm die Zeit davonlief. An diesem Morgen hatte er eine SMS erhalten, die ihn über seinen nächsten Job informierte. Die Auftraggeber hatten bereits bei seiner Firma angefragt, ab wann er zur Verfügung stünde.

				»Woran denkst du?«, unterbrach Michelle seine Gedanken.

				Er riss sich zusammen. »Sorry, ich überlegte gerade, wie ich das Ganze am besten angehe. Lange kann ich nämlich nicht mehr bleiben.«

				»Wie meinst du das?«

				»Mein neuer Job wartet. Spätestens in ein paar Tagen muss ich weg.«

				»So bald schon?«

				Er nickte.

				»Wohin?«

				»Montana.« Er erklärte ihr, dass es sich um den Bau eines Einkaufszentrums in Billings handelte.

				Die Enttäuschung in ihren Augen entging ihm nicht.

				»Ich könnte nie wieder hier leben«, sagte er entschuldigend und hoffte, dass sie ihn verstand.

				»Das würde ich nie von dir verlangen«, gab sie zurück.

				»Ich tue für Richard, was ich kann, aber ich habe auch ein eigenes Leben.«

				»Ich verstehe, Josh, wirklich, das tue ich. Es ist nur so, dass ich den Gedanken an einen Abschied hasse.«

				Er wartete einen Moment, weil er glaubte, sie würde diesen Worten noch etwas hinzufügen.

				Doch sie schwieg, und nach einer Weile erkannte er, dass er den Gedanken, sie zu verlassen, ebenfalls hasste. Nur wie sollte es anders gehen? Gar nicht. Trotzdem würde es deutlich schwieriger werden, als er es für möglich gehalten hätte.

				Josh überlegte, woran das lag. Bestimmt nicht allein an Michelles unbestrittenen äußeren Reizen, denn hübsche Frauen gab es genug. Nein, irgendwas war anders mit ihr. In ihrer Gegenwart wurde sein Herz leicht, sodass er mit ihr selbst ein Zusammensein unter solch unangenehmen Umständen wie jetzt genoss. Mit ihr konnte er gleichermaßen reden wie schweigen. Leerlauf gab es keinen. Er mochte alles an ihr und wollte nicht mit ihren Gefühlen spielen – und dennoch sah er bei seinem Job keine Chance für eine dauerhafte Beziehung.
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				Abby saß in ihrem Auto, die schweißnassen Hände im Schoß ineinandergeschlungen. Sie hatte nicht einmal den Parkplatz des Rose Harbor Inn verlassen, und schon geriet ihr Vorsatz ins Wanken.

				Würde sie es schaffen, Angelas Grab zu besuchen? Das nämlich hatte sie sich vor Jahren geschworen, sollte sie je wieder nach Cedar Cove zurückkehren. Sie war niemals dort gewesen, denn es hatte ihr einfach an Mut gefehlt, sich auf diese Weise der Vergangenheit zu stellen. Und ihrer Schuld.

				Es war Zeit. Höchste Zeit.

				Wenn sie es nicht tat, musste sie die ganze Reise als Fehlschlag abschreiben. Abby zwang sich, die Hände um das Lenkrad zu schließen, und holte tief Luft. Jetzt oder nie. Sonst würde sie weder Rogers Hochzeit genießen können noch das Wiedersehen mit den Freundinnen.

				Der Weg zum Friedhof fiel ihr unsäglich schwer. Das vor allem war der Grund gewesen, warum sie nicht nach Cedar Cove hatte kommen wollen. Dieser Schwur, Angelas Grab zu besuchen. Seit Jahren hielt er sie von ihrer Heimatstadt fern, ließ sie Ausreden über Ausreden ersinnen. Bis Roger, ihr großer Bruder, beschloss, ausgerechnet in diesem entlegenen Nest zu heiraten. Dadurch war sie in Zugzwang geraten, denn diesmal konnte sie nicht kneifen.

				Es kam ihr beinahe vor, als würde Gott selbst sie zwingen, das gegebene Versprechen einzulösen.

				Abby fühlte sich plötzlich zurückversetzt in jenes schicksalhafte Jahr, als sie nach dem Ende der Highschool nach Seattle gezogen war, um dort zu studieren. Dann kamen die Weihnachtsferien, und sie brannte darauf, ihre beste Freundin wiederzusehen.

				Sie war kaum in Cedar Cove angekommen, als Angela anrief. Sie müsse dringend noch Weihnachtsgeschenke kaufen, meinte sie. Ob sie nicht gemeinsam zum Einkaufszentrum fahren könnten? Tom Kincaid gab seiner Tochter bereitwillig das Auto, mahnte sie nur, vorsichtig zu fahren angesichts der winterlichen Straßenverhältnisse.

				Sie hatten sich einen lustigen Nachmittag gemacht, Einkäufe erledigt, viel gelacht und viel geredet und Kleider anprobiert. Abby und Angela, zwischen deren Geburtstagen nur wenige Wochen lagen, hatten ihr Wiedersehen von ganzem Herzen genossen.

				Zum Abschluss ihres Einkaufsbummels gingen sie in ihr Lieblingsrestaurant, das Red Robin, und aßen Burger mit Pommes frites. Während sie dort saßen, begann es zu schneien. Dicke Flocken fielen vom Himmel und verwandelten die Landschaft in eine weiße Märchenwelt. Genau so stellte man sich Weihnachten vor.

				Abby rief zu Hause an, bevor sie Silverdale verließen.

				»Fahr vorsichtig«, warnte ihr Vater sie erneut.

				Abby hatte den Rat beherzigt, war nicht draufgängerisch gefahren, im Gegenteil. Und trotzdem hatte es nichts genutzt. Statt mit Geschenken für ihre Familie fröhlich nach Hause zu kommen, statt mit ihren Müttern Plätzchen zu verzieren, statt ihre Ferien zu genießen, verunglückten die beiden Mädchen. Und Angela kam auf einer Straße kurz vor Cedar Cove ums Leben.

				Abby wusste bis heute nicht, wie es genau passierte. Sie erinnerte sich, dass sie ein Weihnachtslied im Radio mitgesungen und Pläne geschmiedet hatten. Angela zog sie wegen Steve auf, in den sie gerade schrecklich verliebt war, und nahm ihr das Versprechen ab, dass keine andere als sie bei ihrer Hochzeit erste Brautjungfer würde. Als ob Abby das jemals anders entschieden hätte!

				Zwischen Weihnachten und Neujahr wollten sie zum Skilaufen fahren, und Abby versprach, Steve zu fragen, ob er mitkommen wollte, damit Angela ihn kennenlernte. Sie planten Treffen mit ihren Freundinnen, Fahrten nach Seattle, um dort zu shoppen und ins Kino zu gehen, denn gerade liefen zwei Filme, die sie unbedingt sehen wollten.

				Und während sie munter zwitscherten wie Vögel im Frühling, geriet Abby unversehens auf einen Streifen Glatteis, verlor plötzlich die Kontrolle über den Wagen, der ins Schleudern geriet und sich überschlug.

				Angela schrie … Oder war es sie selbst gewesen – sie wusste es nicht mehr. Was sie nie vergessen würde, war die nackte Angst, die sie erfasste, als der Wagen umkippte.

				Abby wachte im Krankenhaus wieder auf, wo sich ihre Mutter mit vom Weinen rot verschwollenen Augen über sie beugte. Auch ihr Vater und ihr Bruder waren da, wirkten zutiefst bekümmert.

				»Du wirst wieder ganz gesund«, flüsterte ihre Mutter und umschloss Abbys Hand ganz fest.

				Ihr Mund fühlte sich strohtrocken an, und sie konnte vor Schmerzen kaum aus den Augen blicken.

				»Angela?«

				Heiser brachte sie den Namen ihrer Freundin hervor. Dieser dämliche Unfall würde ihre Ferien und all ihre Pläne ruinieren, dachte sie noch.

				Und dann begann ihre Mutter zu weinen, richtig bitterlich zu schluchzen, dass es Abby ins Herz schnitt. War Angela schwer verletzt? Warum sagte niemand etwas? Anstatt ihre Frage zu beantworten, schlug ihre Mutter nur beide Hände vor das Gesicht und wandte sich ab.

				Abby drehte mühsam den Kopf und schielte zu ihrem Vater hoch. Auch ihm, daran erinnerte sie sich glasklar, standen Tränen in den Augen. In ihrem ganzen Leben hatte sie ihn nie weinen sehen. Nur in dieser Nacht.

				»Es tut mir so leid, mein Schatz«, stieß er hervor. »Angela ist tot.«

				Angela tot?

				Nein, das konnte nicht wahr sein.

				Wie konnte Angela tot sein, wenn sie noch vor ein paar Stunden Weihnachtslieder gesungen und von Skilaufen und Kinobesuchen geredet hatten? Es ergab keinen Sinn. Abby konnte sich eine Welt ohne Angela nicht vorstellen. Ihr Verstand weigerte sich zu akzeptieren, was ihr Vater ihr sagte.

				Angela wurde am siebenundzwanzigsten Dezember beerdigt. Dieser furchtbare Tag würde sich auf ewig in Abbys Gedächtnis graben. Obwohl beide Beine und drei Rippen gebrochen waren, bestand sie darauf, an der Beerdigung teilzunehmen. Ihr Vater hatte ihren Wunsch respektiert, die Erlaubnis des Arztes eingeholt und einen Rollstuhl ausgeliehen. Es war das erste Mal nach dem Unfall, dass sie Angelas Eltern sehen würde. Sie hatte Angst, ihnen gegenüberzutreten, wusste aber, dass sie dieser Begegnung nicht ausweichen konnte. Außerdem lag es ihr am Herzen, ihnen zu sagen, wie schrecklich leid ihr das alles tat, und dass sie alles dafür geben würde, die Zeit zurückdrehen zu können.

				Doch Angelas Mutter verlor völlig die Beherrschung. Sobald Abby in die Kirche gebracht wurde, sprang sie mit verweintem Gesicht auf, beschimpfte sie kreischend als Mörderin und forderte sie auf, umgehend zu verschwinden. Niemand hatte Charlene White beruhigen können, weder ihr Mann noch der Bestatter noch der Priester, der die Messe zelebrierte. Tom Kincaid brachte seine Tochter nach draußen, sie konnte nicht bleiben. Und das Grab sah sie auch nicht.

				Abby verpasste ein ganzes Semester. Die Knochenbrüche heilten zwar innerhalb weniger Wochen, nicht aber die seelischen Verletzungen – die wollten und wollten nicht abklingen. Zu tief hatte sich der hasserfüllte Blick von Angelas Mutter in ihr Herz gefressen. Sie kam sich gebrandmarkt vor und war überzeugt, diese schlimmste aller Sünden im Leben nicht wiedergutmachen zu können.

				Noch zweimal versuchte sie, mit Angelas Eltern zu sprechen, das letzte Mal im Sommer nach dem Unfall. Angelas Vater war an die Tür gekommen und hatte gesagt, es sei das Beste, wenn sie nicht wiederkäme. Die Zurückweisung traf Abby tief, denn die Whites waren einst wie zweite Eltern für sie gewesen. Der Hass, der ihr jetzt entgegengebracht wurde, verstärkte ihre Schuldgefühle nur. 

				Nichts vermochte den Whites ihre einzige Tochter zurückzubringen.

				Jedes Mal, wenn sie durch die Stadt fuhr, kam sie an der Unfallstelle vorbei. Jemand hatte dort ein kleines Kreuz aufgestellt, und regelmäßig standen Blumen dort. Eine ständige Erinnerung an den Unfall und Salz in Abbys Wunden. Wenn möglich fuhr sie einen Umweg, um das Mahnmal am Straßenrand nicht sehen zu müssen.

				Noch schlimmer waren die Gerüchte, die plötzlich kursierten: dass sie und Angela Alkohol getrunken hätten.

				Linda Kincaid brachte es ihrer Tochter schonend bei. Nein, das stimme nicht, versicherte Abby, nur eine heiße Schokolade.

				Andere wollten wissen, dass sie zu schnell gefahren sei, obwohl die polizeilichen Untersuchungen das Gegenteil ergeben hatten.

				Schnee und Eis waren die Unfallursache gewesen, nicht Alkohol oder eine rasante Fahrweise. Der offizielle Unfallbericht sprach sie von jeder Schuld frei, doch das schien für niemanden zu zählen.

				Sogenannte Freunde kamen vorbei, um sie mit Fragen nach Details zu löchern, die sie dann in der ganzen Stadt verbreiteten. Bald weigerte sich Abby, überhaupt noch jemanden zu sehen, nicht einmal Steve. Unsicher, wem sie trauen konnte und wem nicht, zog sie es vor, sich in ihrem Zimmer zu verbarrikadieren, um zu lernen oder zu lesen.

				Im Frühjahr kehrte sie nach Seattle ans College zurück und blieb auch in den Sommerferien Cedar Cove fern. Stattdessen ging sie im Rahmen eines Studienprogramms während dieser Zeit nach Australien. Es tat zu weh, die vorwurfsvollen oder neugierigen Gesichter zu sehen. Ständig meinte sie sie tuscheln zu hören. Da ist die, die schuld ist.

				Natürlich: Sie saß am Steuer, und Angela war tot.

				Fünf Jahre, nachdem sie die Highschool verlassen hatte, fand das erste Jahrgangstreffen statt. Ohne sie. Es wurde Geld gesammelt und zum Gedenken an Angela ein kleines Denkmal im Stadtpark aufgestellt. Als sie davon erfuhr, schienen sich die Erinnerungen erneut wie ein Lasso um sie zu wickeln und ihr langsam die Luft zum Atmen abzuschnüren. Zum Glück musste sie nicht mehr zu Besuch nach Cedar Cove kommen, weil die Eltern inzwischen weggezogen waren.

				Tief in Gedanken versunken, setzte sie ihren Mietwagen gerade aus der Einfahrt heraus, als ihr Handy läutete. Der Klingelton hallte in dem Auto wider, als würde direkt neben ihr eine Kirchturmglocke läuten. Sie griff nach dem Telefon und schaute nach der Nummer.

				Ihre Mutter.

				Sie zögerte, dann leitete sie den Anruf auf die Mailbox um. Wenn sie jetzt mit ihrer Mutter sprach, brach sie womöglich zusammen und gestand ihr, dass sie sich gerade auf den Weg zum Friedhof machte. Linda würde es ihr bestimmt auszureden versuchen. Heute war Rogers Hochzeitstag, und da sollte Abby nicht ausgerechnet an die Wunden der Vergangenheit rühren.

				Und damit hätte sie nicht einmal unrecht.

				Trotzdem. Abby hielt sich bereits seit zwei vollen Tagen in der Stadt auf und hatte den Besuch an Angelas Grab schon zu lange aufgeschoben. Sie hätte Freitag oder gleich Donnerstag hingehen sollen, bloß war sie zu feige gewesen. Wenn sie es nicht bald tat, würde sie sich nie überwinden.

				Wieder piepste ihr Handy; zeigte an, dass ihre Mutter eine Nachricht hinterlassen hatte. Abby würde sie später abhören.

				Sie sah auf die Uhr. Halb zehn.

				Es blieb noch reichlich Zeit.

				Nein, sie hatte überhaupt keine Zeit mehr.

				In ihrer Kehle bildete sich ein Kloß. Abby fragte sich, was sie erwartete, was sie sich erhoffte. Eine Absolution? Selbst jetzt, nach all diesen Jahren, wusste sie nicht, warum Gott ihr gestattet hatte weiterzuleben, während Angela sterben musste. Und angesichts der erdrückenden Last, die sie seit dem Unfall mit sich herumtrug, wäre sie lieber diejenige, die in der feuchten Erde ruhte.

				Frei von Vorwürfen und von Schuld.

				Abby wählte die lange Route und fuhr an der Highschool vorbei. Sie schluckte, als sie zu dem Fenster ihres ehemaligen Klassenzimmers aufblickte. Damals waren sie so unbekümmert und zuversichtlich gewesen, hatten darauf gebrannt, die Welt zu erobern, und geglaubt, alle Träume würden sich erfüllen. Sie fanden sich cool und überlegen. Unangreifbar. Unverwundbar. In Wirklichkeit waren sie naiv und zugleich unschuldig gewesen.

				Zumindest für Abby kam das böse Erwachen sehr schnell.

				Als sie den Friedhof erreichte, fiel ihr mit einem Mal ein, dass sie gar nicht wusste, wo sich Angelas Grab befand. Ziellos lief sie herum, und es dauerte fast vierzig Minuten, bis sie es durch Zufall entdeckte. Das Gesicht fast taub vor Kälte, stand sie schließlich vor dem Grabstein aus Granit.

				ANGELA MARIE WHITE.

				Sogar jetzt noch erschien es ihr wie ein böser Traum. Unter den Geburts- und Todesdaten las sie die Worte geliebte Tochter. Wenn sie doch nur beste Freundin hätte hinzufügen dürfen!

				Unschlüssig, was sie in dieser Situation tun sollte, starrte Abby unverwandt auf den Grabstein. Eine einzelne Träne rollte von ihrer Nasenspitze und fiel auf den Granit. Neben dem Stein stand eine Vase mit künstlichen Blumen.

				Gelbe Margeriten, Angelas Lieblingsblumen. Ihr Brautstrauß würde dereinst aus Margeriten bestehen, hatte sie immer gesagt. Obwohl das damals in weiter Ferne lag, machte es ihnen Spaß, sich auszumalen, wie sie ihre Hochzeiten feiern und wie ihre Brautkleider aussehen würden. Sogar Skizzen hatten sie angefertigt. Und sie hatten sich geschworen, dass nichts jemals zwischen ihnen stehen sollte. Keine Jungen, keine anderen Freundinnen, nicht einmal ihre Eltern und ihre künftigen Ehemänner.

				Sie waren vor allem beste Freundinnen.

				Sie fühlte sich entsetzlich elend und schluchzte leise. »Hallo«, flüsterte sie.

				Lange genug hast du ja gebraucht.

				Abby fuhr herum, um zu sehen, ob jemand hinter ihr stand. Aber niemand außer ihr war da.

				Verwirrt und alarmiert drehte sie sich wieder zu dem Grabstein um.

				Ja, ich bin es. Glaubst du, das Grab würde mich zum Schweigen bringen? Komm schon, Abs, du solltest mich besser kennen.

				»Angela«, keuchte Abby.

				Keine Angst, niemand sonst kann mich hören. Meine Stimme ist nur in deinem Kopf.

				Abby geriet in Panik. Jetzt war sie schon so weit, dass sie Stimmen hörte. Völlig verrückt. Ihre überreizte Fantasie spielte ihr eindeutig einen Streich. Anders konnte es nicht sein. Mit Angela zu sprechen war unmöglich. Mit einer Toten. Wenn das so weiterging, musste sie sich ernstlich auf ihren Geisteszustand untersuchen lassen.

				»Ich höre Stimmen«, würde Abby am Notfalltelefon erklären.

				»Was für Stimmen?«

				»Die einer Toten.«

				»Bleiben Sie dran. Wir schicken sofort Hilfe.«

				Vor Abbys geistigem Auge lief das Szenario ab wie ein Film. Sie sah den Rettungswagen mit Blaulicht auf den Friedhof brausen, Sanitäter, die sie packten und festbanden, um sie in die Klapsmühle zu bringen. Dass sie nicht nur Stimmen hörte, sondern sie auch beantwortete, machte sie zu einem besonders schweren Fall.

				Reg dich nicht auf. So schlimm ist das alles nicht.

				»Angela, hör bitte auf, du machst mir Angst.«

				Das würde ich nicht tun, wenn du nicht so viele Jahre gebraucht hättest, um mich zu besuchen.

				Ganz eindeutig redete sie einfach mit sich selbst, sagte sie sich. Nur eine emotionale Reaktion, ausgelöst durch ihr schlechtes Gewissen, weil sie nicht früher hergekommen war. Aber ob real oder eingebildet, sie musste diese Chance, mit ihrer Freundin zu sprechen, wahrnehmen.

				»Nach deiner Beerdigung habe ich deine Eltern besuchen wollen, aber …«

				Ich weiß, ich weiß. Meine Mutter.

				»Sie kann mir nicht verzeihen.« Die furchtbare Szene spielte sich immer wieder in Abbys Kopf ab, und im Grunde genommen verstand sie die Reaktion von Angelas Eltern vollkommen.

				Hey, Süße, du kannst dir ja nicht einmal selbst verzeihen. Gib nicht meiner Mom die Schuld.«

				»Ich habe Patty Morris getroffen, sie …«

				Ich weiß, meine Mutter hat es mir erzählt. Aber hör auf, das Thema zu wechseln und auszuweichen.

				Abby überhörte die Bemerkung. »Dann weißt du wahrscheinlich mehr als ich.«

				Sehr viel mehr. Meine Mutter kommt regelmäßig jede Woche auf den Friedhof.

				»Oje.«

				Ach, es ist schon besser geworden. Früher war sie jeden Tag da. Du würdest nicht glauben, wie sie sich da aufführte. Hat sich schluchzend auf den Boden geworfen. Das schlimmste Bild des Jammers, das du je gesehen hast.

				Abby schlug eine Hand vor den Mund und unterdrückte ein Schluchzen. Sie wollte das alles lieber gar nicht wissen.

				»Sprichst du wirklich mit mir? Wenn das nämlich nicht du selbst bist, würde ich lieber damit aufhören, okay?«

				Bin ich das wirklich, bin ich das wirklich? Angelas Stimme klang jetzt lauter. Hm, ich denke, das musst du selbst herausfinden.

				»Ich kann nicht. Ich möchte es ja gern glauben, dass wir miteinander reden, und gleichzeitig weiß ich, dass es nicht möglich ist.«

				Mach dir deshalb keine Gedanken. Es ist nicht wirklich wichtig. Ich freue mich nur, dass du den Mut aufgebracht hast hierherzukommen. Endlich. Ich musste sehr lange darauf warten.

				»Ich konnte nicht früher«, flüsterte Abby.

				Und warum nicht?

				Abby legte den Kopf in den Nacken und blickte zu dem bedrohlich grauen Himmel empor. »Mein Bruder heiratet heute Abend.«

				Du tust es ja schon wieder und weichst aus. Ich will wissen, warum du dich nicht früher überwinden konntest, mich zu besuchen.

				»Äh …« Abby versuchte den Kloß in ihrem Hals hinunterzuschlucken, und ein paar Minuten lang bekam sie keine Luft. »Ich … Es tut mir leid, Angela. So unendlich leid.«

				Ich weiß, ich weiß, murmelte Angela. Doch es wird Zeit, dass du darüber hinwegkommst.

				»Darüber hinwegkommen? Bist du verrückt?«, brüllte Abby beinahe. »Ich habe meine beste Freundin umgebracht. Niemand, der ein Gewissen, der ein Herz hat, kommt über so etwas hinweg!«

				Trotzdem musst du das, beharrte Angela.

				Abby wusste nicht, was sie darauf antworten sollte.

				Wenn du dich so schuldig fühlst, warum hast du mir dann keine Blumen mitgebracht? Gelbe Margeriten wären perfekt gewesen.

				»Oh Gott, das hätte ich tun sollen. Entschuldige bitte.«

				Hey, wenn du dich in Schuldgefühlen suhlen willst, dann nur zu. Du hast mich jahrelang warten lassen, und wenn du endlich auftauchst, bringst du nicht einmal Blumen mit.

				»Ja, du hast recht – es tut mir leid.«

				Mach dir deswegen keine Gedanken. Wenn Leute Blumen bringen, vergessen sie fast immer das Wasser. Du würdest nicht glauben, was sie dann alles in diese blöde Vase kippen, die meine Mutter unbedingt wollte. Kaffee, Limo, Fruchtpunsch. Nenn mir eine Flüssigkeit, und ich habe sie gesehen.

				»Oh.«

				Okay, du bist hier, und ich freue mich, dich zu sehen.

				»Ich bin froh, dass ich gekommen bin.«

				So siehst du allerdings nicht aus. Dein Augen-Make-up ist verschmiert und deine Nase leuchtend rot. Du solltest dich vor der Hochzeit deines Bruders besser gründlich herrichten, sonst werden dich die Gäste fragen, ob jemand gestorben ist. Sie brach in Gelächter aus. Ups, ein schlechter Witz.

				Abby wandte den Blick ab.

				Lächeln, Abby, lächeln. Ich will, dass du ein gutes Leben hast. Ich will wissen, ob du imstande bist, diesen Unfall endgültig abzuhaken und das Leben für uns beide zu genießen.

				»Wie kann ich das?

				Weil ich dich darum bitte. Ich möchte nicht, dass du diese Schuld wie einen Klotz am Bein mit dir herumträgst.

				Das wollte Abby eigentlich ebenfalls nicht.

				Du weißt, wo dein Problem liegt, nicht wahr?

				Abby scharrte verlegen mit den Füßen. »Nun ja. Ich bin für deinen Tod verantwortlich.«

				Nein. Dich trifft keine Schuld, und außerdem lässt sich das, was geschehen ist, nicht ändern. Nein, dein Problem besteht darin, dass du dich so behaglich in deinem Kokon aus Schuldgefühlen und Selbstmitleid eingerichtet hast, dass du dich davor fürchtest, was dich jenseits davon erwartet. Die Vorstellung, glücklich zu sein, erschreckt dich zu Tode. Hoppla, schon wieder ein Versprecher. Hör zu, jeder stirbt einmal, also musst du darüber hinwegkommen.

				»Ich wünschte, ich wäre damals gestorben.«

				Das bist du aber nicht. Du lebst, also genieß das Leben. Warum bist du nicht verheiratet? Du solltest inzwischen einen Mann und zwei oder drei Kinder haben.

				»Sollte ich das?«

				Hatten wir das nicht so geplant?

				Abby schluchzte auf. »Nichts ist so gekommen, wie wir es gedacht haben.«

				Demzufolge, was andere mir erzählen, tut es das selten. Trotzdem ist es kein Grund, in Schuldgefühlen zu ertrinken. Und jetzt sag mir, dass du bereit bist, dein Leben zu leben. Ich will, dass du es bis zum Äußersten auskostest.

				»Ich wünschte, ich könnte es.«

				Abby!

				»Schon gut, schon gut.« 

				Sie schrie die Worte fast. Zum Glück war niemand in der Nähe, der sie hören konnte.

				Okay, gut. Doch erst musst du etwas tun.

				»Was?«

				Es wird dir nicht gefallen.

				Abby ließ die Schultern hängen. »Es hat mit deinen Eltern zu tun, nicht wahr?«

				So ist es. Du musst zu ihnen gehen.

				Abby schüttelte den Kopf; wies den Gedanken sofort weit von sich. »Ich kann nicht, Angela, ich kann einfach nicht. Sie geben mir die Schuld … Deine Mutter bringt es nicht einmal über sich, mich anzusehen.«

				Sie muss dich sehen, mit dir reden. Tu mir den einen Gefallen. Um mehr bitte ich dich nicht.

				»Ich kann nicht.«

				Du musst es noch ein einziges Mal versuchen, Abs.

				»Wenn ich wiederkomme.«

				Nein. Heute. Jetzt.

				Abby schüttelte den Kopf. »Ich bin mit Patty und ein paar anderen zum Lunch verabredet, meine Mutter kommt auch mit. Ich habe keine Zeit.«

				Geh nach dem Lunch.

				»Kann ich meine Mutter mitnehmen?«

				Nein. Geh allein. Es wird nicht leicht werden, und ich kann nicht garantieren, dass Mom nichts Unfreundliches sagt oder tut. Egal, du tust es nicht ihretwegen, weißt du? Sondern deinetwegen. Wenn du nicht hingehst, wird sich nie etwas ändern.

				»Angela, ich kann nicht. Es tut mir leid, aber ich kann nicht.«

				Dann versprich mir, darüber nachzudenken. Mehr will ich nicht, okay?

				»Okay, ich denke darüber nach.« Sie zog ein Taschentuch aus der Tasche und putzte sich die Nase.

				Und keine Tränen mehr. Du klingst allmählich wie meine Mutter.

				Abby grinste.

				Schon besser. Jetzt geh und mach dir einen schönen Tag. Gratulier Roger von mir. Ich fand ihn immer wirklich süß.

				»Mache ich. Bye-bye, Angela.«

				Bis bald, rief Angela ihr nach. Vergiss nicht, dass du ein glückliches Leben führen musst. Für uns beide.

				Abby wandte sich vom Grab ab. War das alles wirklich passiert? Hatte sie eben mit ihrer toten Freundin gesprochen? Obwohl völlig verwirrt und merkwürdig benommen, fühlte sie sich doch, als sei ihr eine schwere Last von den Schultern genommen worden. Während sie langsam zu ihrem Auto zurückging, klingelte ihr Handy. Diesmal meldete sie sich.

				»Hallo, Mom.«

				»Tut mir leid, wenn ich störe, mein Kind. Ich wollte bloß wissen, wann du mich zum Lunch abholst.«

				Abby schaute auf die Uhr. »Wie wäre es mit halb zwölf? Patty hat vorgeschlagen, dass wir uns um zwölf treffen. Da bleibt uns noch reichlich Zeit.«

				»Perfekt.«

				Ihre Mutter zögerte. »Bist du okay?«

				»Mir geht’s gut, Mom. Mehr als gut.«

				»Das freut mich, denn wir haben uns Sorgen gemacht. Bis nachher.«

				»Ach, Mom …«

				»Ja?« Ihre Mutter hörte sich an, als habe sie gerade ihr Handy abschalten wollen. »Was ist denn?«

				Um ein Haar hätte Abby ihr vom Friedhof und dem Zwiegespräch mit Angela erzählt, bremste sich aber noch rechtzeitig. »Schon gut, nicht weiter wichtig. Wir haben vor der Hochzeit ja reichlich Zeit, uns zu unterhalten.«

				»Okay. Habe ich dir erzählt, dass ich beschlossen habe, das pinkfarbene Kostüm und nicht das hellgrüne zu tragen?«

				»Gut. Pink steht dir.«

				»Findest du? Es ist zwar so ein typisches Mutter-des-Bräutigams-Outfit, doch dein Vater hat mich daran erinnert, dass ich das schließlich sei.«

				Abby lächelte. »Du wirst umwerfend aussehen.«

				»Das werden wir beide«, antwortete ihre Mutter.
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				Ich wartete, bis das Haus leer war, bevor ich meinen Mantel und meine Umhängetasche holte. Ein paar Dinge waren zu erledigen, nichts davon sonderlich wichtig. In erster Linie ging es darum, die Stadt besser kennenzulernen und Kontakte zu anderen Geschäftsinhabern zu knüpfen.

				Konkret standen auf dem Plan eine chemische Reinigung, wo ich ein paar Kissenbezüge abgeben wollte, und ein Besuch bei Grace Harding, der Bibliothekarin. Zu Fuß machte ich mich schließlich auf den Weg, wandte mich jedoch nicht wie beabsichtigt hügelabwärts, sondern schlug unwillkürlich die Richtung zu Mark Taylors Haus ein.

				Ich war ihm noch eine Antwort schuldig, denn ich hatte am Tag zuvor auf seine Frage nach Paul nicht reagiert, sondern gewissermaßen die Flucht ergriffen. Ohne dass er mich zurückzuhalten versuchte, wofür ich ihm dankbar war. Aber er hatte eine Erklärung verdient, fand ich, und was mich betraf, so wollte ich von ihm mehr über die merkwürdige Geschichte mit Spencer wissen.

				Wie am Vortag traf ich Mark in seiner Werkstatt an, wo er eine wunderschöne Wiege abschmirgelte, ein wahres Kunstwerk mit aufwendigen Schnitzereien an Kopf- und Fußteil. Er blickte auf, als ich auf der Schwelle auftauchte. In seinen dunklen Augen spiegelte sich Überraschung wider. Er trug einen Overall über einer dicken karierten Winterjacke, was ihn aussehen ließ wie das Michelin-Männchen, und auf eine Rasur hatte er offenbar verzichtet. Eindeutig schien er auf sein Äußeres wenig Wert zu legen.

				»Sie schon wieder.« Er wirkte über meinen unerwarteten Besuch alles andere als erfreut.

				»Ja, ich schon wieder. Haben Sie ein paar Minuten Zeit?«

				»Nicht wirklich.«

				Ich achtete nicht auf seinen Widerspruch, sondern ging zu der Kaffeekanne hinüber und goss jedem von uns eine große Tasse ein.

				»Setzen Sie sich einen Moment zu mir«, schlug ich vor.

				Marks Augen blickten düster. »Was wollen Sie denn jetzt noch? Wenn Sie mich ständig aufhalten, wird das Schild nie fertig.«

				»Wie es aussieht, arbeiten Sie ohnehin gerade an etwas anderem.«

				Die Furchen auf seiner Stirn vertieften sich, aber er überging die Bemerkung.

				»Hat jemand Sie beauftragt, eine Wiege zu schreinern?«, hakte ich nach.

				Zögernd schüttelte er den Kopf.

				»Und warum machen Sie es dann?«

				»Sind Sie immer so neugierig?«, grollte er.

				»Manchmal«, sagte ich heiter und zog mir unbekümmert einen Stuhl heran. Tat so, als würde ich überhaupt nicht merken, dass ich störte. Entspannt schlug ich die Beine übereinander, wärmte meine Hände an der Tasse und musterte ihn.

				Mark seinerseits verhielt sich so, als sei ich Luft für ihn oder gar nicht im Raum. Jedenfalls schien er ganz in seine Arbeit vertieft.

				»Die Wiege ist wirklich bildschön«, sagte ich, und das war nicht gelogen. Ich konnte meine Augen kaum von dem kunstvollen Schnitzwerk wenden. Dieser Mark Taylor war weiß Gott ein begnadeter Handwerker.

				Er trat zurück und schien sein Werk auf einmal mit anderen Augen zu betrachten. »Danke.«

				»Erwartet jemand, den Sie kennen, ein Kind?«

				»Nein. Die Idee dazu ist mir eines Nachts gekommen«, fügte er leicht schroff hinzu. »Einfach so.«

				»Und da haben Sie beschlossen, eine Wiege zu bauen?«

				Er ließ die Hand sinken und musterte mich misstrauisch. »Haben Sie ein Problem damit?«

				»Nein.« Ich gab mir alle Mühe, mich von seiner abweisenden Art nicht ins Bockshorn jagen zu lassen.

				Ein leises Lächeln spielte plötzlich um seine Lippen. »Da bin ich ja froh«, sagte er mit sarkastischem Unterton und griff nach seinem Meißel.

				»Was haben Sie mit der Wiege vor?«, fragte ich.

				Er zuckte die Achseln. »Weiß ich noch nicht. Wahrscheinlich gebe ich sie an irgendjemanden, der sie gerade gebrauchen kann.«

				Seine Stimme klang jetzt erheblich weniger gereizt als zuvor.

				»Sie geben sie weg?«, wiederholte ich.

				Diese Wiege würde ihm ein kleines Vermögen einbringen, wenn er sie verkaufte. Reine Handarbeit, ein Unikat. Alles an Mark war ungewöhnlich – ich wusste nie, womit bei ihm zu rechnen war.

				Ich blies in meinen Kaffee, um ihn abzukühlen, und trank vorsichtig einen kleinen Schluck. Er war noch immer ziemlich heiß, und ich wollte mir nicht die Lippen verbrennen.

				»Sind Sie aus einem bestimmten Grund vorbeigekommen?«, erkundigte er sich, trat zurück und griff nach seinem eigenen Kaffee.

				»Ja.«

				»Meinen Sie nicht, Sie sollten langsam damit herausrücken? Wie Sie vielleicht bemerkt haben, bin ich ziemlich beschäftigt.«

				Trotz seines ruppigen Benehmens musste ich lächeln.

				»Finden Sie irgendetwas komisch?«

				»Ja, Sie, wenn Sie es genau wissen wollen.«

				Er kratzte sich am Kopf. »Man hat mir ja schon viele Etiketten angehängt – komisch gehörte bislang nicht dazu.«

				»Ich denke, dass ich Ihnen eine Erklärung schulde. Wegen Paul …«

				Er hob eine Hand, um mir das Wort abzuschneiden. »Es geht mich nichts an. Wer immer das sein mag, es interessiert mich nicht.«

				Ich ignorierte seinen Einwand. »Paul war mein Mann. Er kam vor ungefähr neun Monaten in Afghanistan ums Leben.«

				Mark straffte die Schultern und trat einen Schritt zurück. »Das erklärt einiges.«

				»Erklärt was?«

				Er schüttelte den Kopf; wollte anscheinend nicht antworten.

				Nach einem Moment sagte er bloß: »Das tut mir sehr leid.«

				»Ja, mir auch. Paul Rose war ein guter Mensch, der die Welt zu einem besseren Ort machen wollte.«

				Ich spürte, wie meine Kehle eng wurde, und biss mir auf die Unterlippe, um das Zittern zu unterdrücken.

				Marks Miene wurde nachdenklich. »Sie haben die Pension nach ihm benannt, und Sie wollen einen Rosengarten anlegen.«

				Für ihn schien plötzlich alles einen Sinn zu ergeben.

				»Sein Hubschrauber stürzte in den Bergen ab. Die Unfallstelle ist so unzugänglich, dass sein Leichnam nie geborgen wurde.«

				»Das ist hart«, sagte Mark mitfühlend und wich meinem Blick aus.

				»Ich habe mich lange an den Gedanken geklammert, er könnte durch ein Wunder überlebt haben.«

				»Und jetzt hoffen Sie nicht mehr darauf?«

				Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Inzwischen habe ich Luftaufnahmen von der Absturzstelle gesehen – so etwas kann kein Mensch überleben.«

				Mark wandte sich ab und stellte seine Tasse weg, um sich wortlos wieder an seine Arbeit zu machen.

				»Es tut mir leid, wenn ich Ihnen auf die Nerven gehe«, sagte ich und erhob mich.

				»Das sind Sie nicht«, knurrte er, während er unverdrossen weiter die Wiege bearbeitete.

				»Danke für den Kaffee«, verabschiedete ich mich und verließ die Werkstatt.

				»Keine Ursache«, murmelte er.

				Jetzt endlich ging ich hügelabwärts Richtung Stadt. Die kalte Luft fühlte sich gut an, sofern man wie ich einen warmen Mantel, Mütze und Schal trug. Der Wind wehte vom Wasser her und brachte einen leichten Salzgeruch mit sich. Ich war halb versucht, bis zur Marina hinunterzulaufen und über die Bucht zu blicken, widerstand dem Drang aber, weil mein Magen mich daran erinnerte, dass es Lunchzeit war.

				Wieder einmal hatte ich kaum etwas gefrühstückt – trotz der zahlreichen Gerichte, die ich für meine Gäste zubereitete. Und so beschloss ich, ins Pot Belly Deli zu gehen, von dem ich bereits viel Gutes gehört hatte.

				Das Restaurant war überfüllt, und ich wartete zehn Minuten, bis mir ein kleiner, runder Tisch am Fenster mit Blick auf die Harbor Street zugewiesen wurde.

				Ich beobachtete zwei Frauen, die auf der anderen Seite des Gangs saßen. Sie waren offensichtlich gut befreundet, denn sie unterhielten sich angeregt und lachten gelegentlich leise.

				Als die Kellnerin mit einem Glas Wasser und der Speisekarte kam, fragte ich nach der Tagessuppe. Rindfleisch mit Gemüse, erhielt ich zur Antwort. Ich bestellte die Suppe und eine Tasse Tee. Erst als die Kellnerin wieder weg war, fiel mir auf, dass eine der Frauen am Tisch gegenüber ein Namensschild trug. Grace Harding. Genau die Person, die ich später am Tag zu treffen gehofft hatte.

				Sie musste gemerkt haben, dass ich in ihre Richtung schaute, und blickte jetzt ebenfalls zu mir herüber.

				Leicht verlegen stammelte ich: »Bitte entschuldigen Sie, wenn ich Sie angestarrt habe.«

				»Nein, nein, schon gut. Sind Sie die junge Frau, die das B & B der Frelingers gekauft hat?«

				»Ja, ich bin Jo Marie Rose.«

				»Grace Harding, und das da ist Olivia Griffin.«

				»Richterin Griffin?«, fragte ich.

				»Ja.« Die Richterin war eine elegante Frau mit modisch kurz geschnittenem Haar und dunkelbraunen Augen.

				»Ich freue mich, Sie beide kennenzulernen.«

				»Willkommen in Cedar Cove.« Wieder so eine herzliche Begrüßung.

				»Fast jeder, dem ich bislang begegnet bin, sagte mir, ich müsse unbedingt Ihre Bekanntschaft machen.«

				Unsere Unterhaltung wurde unterbrochen durch die Kellnerin, die mir meine Suppe sowie ein ofenfrisches, noch warmes, knuspriges Brötchen und ein Stück Butter brachte. Meine Vorsätze, überflüssige Kalorien zu meiden, lösten sich in Wohlgefallen auf. Als ich aufblickte, stellte ich fest, dass Richterin Griffin mich beobachtete.

				»Hatten Sie gestern unerwarteten Besuch?«, fragte sie.

				Ich wollte gerade verneinen, als mir Spencer einfiel. Nur was hatte Olivia Griffin mit ihm zu schaffen? Dass Mark etwas gesagt hatte, hielt ich in Anbetracht seiner eher unterentwickelten Neigung zu Smalltalk für unwahrscheinlich.

				Die Richterin wirkte ein wenig verlegen. »Ich frage nur, weil ich gestern mit meiner Tochter Justine in der Stadt war und uns ein Fremder nach dem Weg zum Rose Harbor Inn fragte. Ich sagte ihm, soweit ich wüsste, gäbe es in der Stadt kein B & B dieses Namens.«

				»Ja, ich habe beschlossen, die Pension umzubenennen.«

				»Nun, ich wusste es jedenfalls nicht, woraufhin der Mann sich ziemlich aufregte.«

				»Über Sie?«

				»Über die Welt im Allgemeinen.« Sie runzelte die Stirn. »Später habe ich Sheriff Davis getroffen und den Vorfall erwähnt. Hat der Mann Sie gefunden?«

				Ich nickte. »Leider ja.«

				»Ist alles in Ordnung?«

				»Oh ja.« Ich war versucht, ihr von Marks Eingreifen zu erzählen, unterließ es aber.

				Olivia erhob sich und griff nach ihrer Rechnung. »Falls es ein Freund von Ihnen war, bitte ich um Entschuldigung.«

				»Es war kein Freund, und ich bezweifle, dass er nochmals zurückkommt.«

				»Gut.« Grace zog die Brauen zusammen. »Olivia und ich wissen, was es für eine Frau heißt, allein zu leben. Also zögern Sie nicht, uns im Notfall um Hilfe zu bitten.«

				»Frauen müssen zusammenhalten«, fügte die Richterin hinzu, und ich konnte ihr da nur von Herzen zustimmen.

				Nachdem die beiden Freundinnen gegangen waren, kostete ich meine Suppe. Es war nichts Exotisches oder Ausgefallenes, nur gute, einfache Hausmannskost. Als ich das Brötchen zerbrach, stieg Dampf aus dem Inneren auf, und die Butter schmolz beim Aufstreichen. Es schmeckte genauso gut, wie es aussah und roch.

				Ich beendete die Mahlzeit und machte mich auf den Weg zur Reinigung, die ein paar Häuserblöcke entfernt lag. Ich merkte, dass mir einige Passanten neugierig nachschauten, während andere mir freundlich zunickten oder mich anlächelten.

				Ich fand die Reinigung und gab meine Kissenbezüge ab, um von dort aus direkt zur Bibliothek zu gehen und einen Benutzerausweis zu beantragen.
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				Josh beobachtete, wie Michelle aus Richards Schlafzimmer huschte und sich bemühte, die Tür geräuschlos hinter sich zu schließen. Sie sah ihn an und seufzte vielsagend. »Es geht ihm viel schlechter als gestern.«

				»Das habe ich befürchtet.«

				Sie senkte den Kopf und schwieg einen Moment, als hätte sie Mühe, die Worte über die Lippen zu bringen. »Egal was Richard sagt, ich denke, wir sollten das Hospiz anrufen. Vermutlich hat er jetzt auch noch starke Schmerzen, und die Leute dort können helfen, ihm seine letzten Tage erträglicher zu machen.«

				Keine Frage, dass Josh der gleichen Meinung war – nur würden sie sich über den Willen des Kranken hinwegsetzen müssen.

				»Wie bringen wir das Richard bei?«, fragte er.

				»Ich bezweifle, dass er in der Verfassung ist, Einwände zu erheben. Offen gestanden glaube ich nicht, dass ihm noch viel Zeit bleibt. Aber das können die vom Hospiz besser beurteilen. Wir sollten auf jeden Fall ihren Rat einholen und eine Verlegung diskutieren. Egal ob ins Hospiz oder ins Krankenhaus.«

				Ihre zitternde Stimme verriet, dass ihr die Situation naheging.

				Josh trat an das große Panoramafenster im Wohnzimmer und starrte hinaus. Innerhalb weniger Tage hatte er miterlebt, wie sein Stiefvater immer mehr verfiel. Fast schien es, als habe der Kranke nur auf seine Ankunft gewartet, um endlich loslassen zu können.

				Bei ihrer ersten Begegnung hatte Richard immerhin so viel Energie aufgebracht, seinem Ärger über den Stiefsohn Luft zu machen und ihn anzuschreien, während ihm jetzt kaum mehr die Kraft zum Atmen geblieben war.

				»Ich mache uns etwas zu essen«, sagte Michelle hinter ihm.

				Josh verspürte nicht den geringsten Appetit. »Für mich nicht, ich habe keinen Hunger.«

				Michelle tat, als habe sie ihn nicht gehört. Sie verschwand in der Küche, und nach ein paar Minuten hörte Josh den Wasserkessel pfeifen. Kurz darauf kam sie mit zwei Bechern Tee zurück.

				»Ich habe im Hospiz angerufen«, sagte sie.

				Josh nahm ihr einen Becher ab, und sie setzten sich einander gegenüber – den Sessel, in dem Richard den größten Teil seiner Zeit verbrachte, ließen sie frei.

				»Was haben sie gesagt?«, fragte er.

				Michelle stellte ihren Tee auf einen Untersetzer und lehnte sich zurück. »Sie schicken heute Nachmittag jemanden vorbei, der nach ihm sieht.«

				Das würde Richard ganz und gar nicht gefallen. Obwohl seine Kräfte zusehends schwanden und er immer weniger in der Lage war, über sich selbst zu entscheiden, fragte sich Josh, ob es richtig war, was sie taten, oder ob sie seinen Wunsch, allein in seinem Haus zu sterben, nicht respektieren sollten. Allerdings war das mit Michelle vermutlich nicht zu machen. Sie würde nicht von der Seite des Kranken weichen.

				Wenn Josh ehrlich war, würde er am liebsten in seinen Wagen steigen und einfach wegfahren, um Cedar Cove und alle damit verbundenen Probleme einfach hinter sich zu lassen. Vielleicht halfen ihm ja ein paar Tage am Meer, um wieder mit sich ins Reine zu kommen.

				Früher war er mit seiner Mutter gelegentlich nach Ocean Shores gefahren. Die seltenen Ausflüge, für die meistens das Geld fehlte, gehörten zu seinen liebsten Kindheitserinnerungen. Sie hatten eine Kühltasche vollgepackt, das Auto mit Kissen, Decken, Handtüchern, Plastikeimern und Schaufeln beladen und waren zum Strand gefahren. Urlaub für ein Wochenende.

				Josh war begeistert vor den Wellen her am Strand entlanggelaufen, hatte sich über einen billigen Drachen gefreut, den seine Mutter ihm kaufte, und zugesehen, wie der Wind ihn so hoch in die Luft trug, dass er schließlich bloß ein kleiner Punkt am Himmel war. Er hatte gelacht und gelacht und war vor lauter Glück ganz außer sich gewesen.

				Danach hatten er und seine Mutter erst eine große Sandburg gebaut und später mit Treibholz ein kleines Feuer entfacht und Hot Dogs geröstet. Sogar heute noch, nach all den Jahren, meinte Josh, nie etwas Besseres gegessen zu haben. Und nachts schliefen sie unter dem Sternenhimmel mit dem Meeresrauschen als Hintergrund.

				»Du bist so still geworden«, stellte Michelle fest.

				Joshs Kopf fuhr zu ihr herum. Er war so in seinen Erinnerungen gefangen gewesen, dass er Mühe hatte, in die Gegenwart zurückzukehren.

				»Ich dachte gerade an einen Ausflug, den ich als Kind mit meiner Mutter gemacht habe.«

				»Bevor sie Richard kennenlernte?«

				Er nickte. »In den Jahren, als wir allein lebten, sind wir hin und wieder nach Ocean Shores gefahren, und eigentlich wollte ich dorthin, bevor ich zurückfliege. Bestimmt hat sich dort eine Menge verändert, aber die Erinnerungen werden immer bleiben.«

				»Du warst später nie wieder dort?«

				»Doch, ein Mal mit Dylan und Richard.«

				Michelle schien seine Gedanken zu lesen. »Es war nicht dasselbe, oder?«

				Josh war damals fünfzehn und besaß bereits einen Führerschein, der es ihm erlaubte, einen Motorroller zu mieten. Richard hatte einen zweiten gemietet und Dylan damit am Strand entlangfahren lassen. Zuerst hatten sie einen Heidenspaß gehabt, Seite an Seite über den Sand zu rasen und sich den Wind ins Gesicht peitschen zu lassen, doch dann war er gestürzt und das Motorrad beschädigt worden.

				Richard rastete dermaßen aus, dass es sogar seiner Mutter auffiel. Es sei ein Unfall gewesen, versuchte Teresa ihren Mann zu beruhigen, was nichts daran änderte, dass Josh den Schaden von seinem Taschengeld begleichen musste. Außerdem bestand Richard darauf, sofort nach Hause zu fahren. Die Heimfahrt verlief unerträglich, die Spannung zwischen seiner Mutter und Richard ließ sich beinahe mit Händen greifen, und Dylan schmollte, dass der Tag verdorben sei, und gab Josh die Schuld. Und der wünschte sich insgeheim, er hätte sich ernsthafte Verletzungen zugezogen – vielleicht wären ihm dann die Vorwürfe erspart geblieben.

				»Du bist schon wieder mit deinen Gedanken ganz weit weg«, meinte Michelle.

				»Sorry.«

				»Kein Problem.«

				Und wirklich dachte Josh an etwas völlig anderes. Bevor der Unfall passierte, war alles so harmonisch gewesen. Richard und Teresa spazierten untergehakt am Strand entlang. Seine Mutter trug ein ärmelloses Sommerkleid, und der Wind wehte ihr das Haar ins Gesicht. Richard, die Hosenbeine bis zu den Knien aufgekrempelt, wirkte entspannter, als Josh ihn je gesehen hatte. Beide waren barfuß. Das Lachen seiner Mutter klang zu ihm herüber und vermischte sich mit dem Gekreisch der über ihnen kreisenden Möwen. Und Josh freute sich von Herzen, wie vollkommen gelöst und unbeschwert glücklich Teresa zu sein schien. Es machte die Jahre vergessen, als sie verzweifelt mit einem Stapel unbezahlter Rechnungen am Küchentisch gesessen und weinend das Gesicht in den Händen verborgen hatte.

				Ja, er war Richard trotz all seiner Fehler und Ungerechtigkeiten dankbar, dass er das Glück in Teresas Leben zurückgebracht hatte. Nur wurde sie bald darauf krank und starb.

				Es klingelte an der Tür, und Michelle öffnete. Es war dieselbe Hospizmitarbeiterin wie am Tag zuvor.

				»Ich war bei einem anderen Patienten ganz in der Nähe«, erklärte Ginger, als sie über die Schwelle trat.

				Michelle nahm ihr Mantel und Tasche ab und hängte beides an die Garderobe hinter der Tür.

				»Wir trinken gerade Tee, möchten Sie eine Tasse?«

				»Danke, aber ich habe leider keine Zeit. Ich sehe rasch nach Mr. Lambert, dann muss ich weiter.«

				»Ich begleite Sie«, erbot sich Josh, um einen eventuellen Zornesausbruch von Richard auf sich zu lenken, bevor er seinen Zorn an der armen Ginger ausließ, doch Michelle gab ihm mit Blicken und Gesten zu verstehen, dass sie das übernehmen würde.

				Josh ließ sie gewähren. Ihr Verhältnis hatte sich merklich abgekühlt, seit er ihr erzählt hatte, dass er bald abreisen werde. Er tat ihr weh, das wusste er nicht nur, sondern bedauerte es von ganzem Herzen. Trotzdem wollte und konnte er Michelle nichts vormachen. Das Timing war schlecht und die Ausgangsbasis erst recht. Sie hier, er da und dort. Wie sollte so etwas funktionieren?

				Zudem durchlebten sie gerade eine sehr emotionsgeladene Zeit, in der einem die Gefühle bisweilen einen gewaltigen Streich spielten. Für ihn würde mit Richards zu erwartendem Tod die Ära Cedar Cove zu Ende gehen, und was danach kam, vermochte er nicht zu sagen. Nicht im Augenblick zumindest.

				Nachdenklich stand er im Flur und wunderte sich, dass er von Richard nichts hörte. Keine Klagen, kein Schimpfen. Schlief er noch, oder war er gar im Schlaf gestorben? Schließlich musste mit allem gerechnet werden.

				Richard tot.

				Ein merkwürdiges Gefühl überkam Josh. Trauer? Schmerz? Beides wäre wohl übertrieben, denn eigentlich sollte er froh sein, wenn es vorüber war. Für sich selbst und für Richard. Dennoch machte der Gedanke ihn betroffen.

				Josh versuchte sich ins Gedächtnis zu rufen, wie es gewesen war, als seine Mutter starb. Sie hatten natürlich gewusst, dass das Ende unmittelbar bevorstand, und bei ihr gesessen, jeder an einer Seite des Krankenhausbetts. Das Einzige, was sie verband, war die Liebe zu der sterbenden Frau in ihrer Mitte.

				Seine Mutter schlief, ihre Atmung wurde allmählich flach und unregelmäßig. Nach einem letzten Atemzug trat der Tod ein. Richard schaute zu Josh hinüber. Tränen strömten über sein aschfahles Gesicht, ein Ausdruck unsäglichen Schmerzes trat in seine Augen, und er flüsterte heiser: »Sie ist von uns gegangen.« Dann beugte er sich vor, stützte die Ellbogen auf das Bett und begann laut zu schluchzen.

				Josh hingegen war wie gelähmt. Empfand nichts. Keinen Kummer, keinen Schmerz, absolut nichts. Er hatte keine Träne vergossen oder erinnerte sich nicht mehr daran. Er wusste noch, dass eine Schwester den Kaplan holte und sie anschließend, nachdem Richard seine Fassung einigermaßen zurückgewonnen hatte, nach Hause fuhren. Ohne ein einziges Wort zu wechseln. Richard setzte Josh kommentarlos vor dem Haus ab und suchte allein einen Bestattungsunternehmer auf.

				Merkwürdig, wie alle diese Erinnerungen mit einem Mal zurückkamen. Wieso war er überhaupt beim Tod seiner Mutter gefühlsmäßig so unbeteiligt geblieben, während ihm Richards Sterben wider Erwarten zusetzte? Josh fand keine Erklärung dafür.

				In diesem Moment kamen Michelle und Ginger aus Richards Schlafzimmer zurück.

				»Er ist wach«, sagte Michelle. »Seine Lider haben geflattert, als wir ins Zimmer gekommen sind.«

				»Was meinen Sie?«, wandte sich Josh an die Hospizmitarbeiterin.

				Ginger antwortete ohne Zögern: »Keine achtundvierzig Stunden mehr, würde ich schätzen.«

				»So bald?«

				Josh dachte daran, dass er immer geglaubt hatte, Richard würde aus lauter Bosheit nicht sterben. Um ihm eins auszuwischen. Und um allen ein Schnippchen zu schlagen und zu beweisen, dass er mächtiger war als der Tod.

				»Haben Sie ihm das gesagt?«, fragte er.

				Die Frau schüttelte den Kopf.

				»Hat er sich darüber aufgeregt, dass wir erneut das Hospiz angerufen haben?« Josh wandte Michelle fragend sein Gesicht zu.

				»Oh ja, aber er hat keine Kraft mehr zu brüllen.«

				»Er wollte, dass du ihn in Ruhe lässt, nicht wahr?«

				Sie lächelte wissend und nickte. »Er hat noch ein paar andere ausgesuchte Worte gebraucht, die ich lieber nicht wiederhole.«

				»Das ist wahrscheinlich besser so.«

				»Rufen Sie mich an, wenn eine Veränderung eintritt«, sagte Ginger. »Die Medikamente, die ich Ihnen gegeben habe, werden die Schmerzen lindern. Für eine Einlieferung ins Krankenhaus oder ins Hospiz besteht eigentlich kein Grund.«

				Josh brachte sie zur Tür. Als sie ihren Mantel anzog, hielt sie einen Moment inne. »Möglich, dass er schon schneller stirbt, heute Nacht oder morgen früh.«

				»Okay. Danke, dass Sie gekommen sind.«

				»Keine Ursache. Wie gesagt, ich bin in der Nähe …«

				»Nochmals vielen Dank für Ihre Bemühungen.«

				Nachdem sie gegangen war, erschien ihm das Haus unnatürlich still. Zögernd ging Josh hinüber zu Richards Schlafzimmer, öffnete behutsam die Tür.

				Das leise Knarren veranlasste Richard, die Augen aufzuschlagen. Matt musterte er Josh, der am Fußende des Bettes stehen blieb.

				»Ich dachte, ich hätte dir gesagt, du sollst verschwinden«, murmelte sein Stiefvater.

				Josh rückte näher an ihn heran, um ihn verstehen zu können. »Ich gehe bald, keine Sorge. Ich bin weg, bevor du es merkst.«

				»Dann geh jetzt.«

				»Okay, wenn du es so willst.«

				Richard schloss die Augen und sog mühsam Luft in seine Lungen. Sein Atem ging schwach und abgehackt.

				»Ich musste gerade eben an Moms Tod denken«, sagte Josh leise.

				Augenblicklich füllten sich Richards Augen mit Tränen, und er wischte sich mit der Hand übers Gesicht. Josh sah ihm an, dass er sich schämte.

				»Ich vermisse sie immer noch«, flüsterte der Kranke, und man hörte ihm an, wie schwer ihm das Sprechen fiel. »Kein Tag vergeht, ohne dass ich an Teresa denke.«

				»Ich schulde dir Dank für die Freude, die du in ihr Leben gebracht hast. Hoffentlich weißt du, wie sehr sie dich geliebt hat und wie glücklich sie in der Ehe mit dir war. Und ich werde dir ewig dankbar sein, dass du dich um sie gekümmert hast, vor allem gegen Ende ihres Lebens.«

				Bei diesen Worten begannen Richards Tränen in Strömen zu fließen; rollten über seine bleichen, ausgezehrten Wangen und hinterließen feucht schimmernde Spuren auf seinem stoppligen Kinn.

				»Teresa zu begegnen war das Beste, was mir je passiert ist … Mir und Dylan.«

				Er verstummte, als würden seine Gedanken in die Vergangenheit abgleiten. Erst als Josh sich zum Gehen wandte, fing Richard wieder zu sprechen an. »Ich habe geglaubt, sie gesehen zu haben …«

				»Wann?«, fragte Josh leise.

				»Letzte Nacht. Sie stand am Bettende, durchscheinend wie ein Geist. Ich konnte durch sie hindurch bis zur Wand schauen.«

				»Hat sie etwas gesagt?«, fragte er, obwohl er sicher war, dass Richard aufgrund der starken Medikamente halluzinierte.

				»Gesprochen hat sie nicht, aber trotzdem meinte ich sie hören zu können. Sie sagte, dass sie und Dylan auf mich warten.«

				Josh nickte.

				»Ich habe keine Angst vor dem Tod.« Der trotzige Ausdruck in Richards Augen unterstrich seine Worte. »Ich bin bereit zu gehen. Jederzeit.«

				»Das ist gut.«

				»Ja, das ist gut«, wiederholte Richard und schloss die Augen.

				Einen irrwitzigen Moment lang glaubte Josh, er sei in diesem Augenblick gestorben, doch dann sah er, dass Richards Brust sich hob und senkte.

				Hatte er es nicht gewusst? Richard Lambert war zu boshaft, um zu sterben.
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				Abby stand vor der Hotelzimmertür ihrer Eltern und wartete. Niemand antwortete, also klopfte sie erneut, diesmal lauter. Wieder blieb alles still, und sie dachte schon, vor dem falschen Zimmer zu stehen. Sie eilte zur Rezeption hinunter und wollte gerade nachfragen, als ihre Mutter ihr aus einem Nebenzimmer entgegenkam.

				»Abby!« Ihre Mutter breitete die Arme aus. »Wir sind dort drin.«

				»Mom …«

				»Abby!« Tante Eileen war die Nächste, die sie begrüßte. »Ach, mein Kind, es ist ja so schön, dich zu sehen.« Sie umarmte die Nichte so fest, dass diese bereits um ihre Rippen fürchtete. »Es ist viel zu lange her«, fügte Eileen tadelnd hinzu.

				Onkel Jake trat zu seiner Frau und legte einen Arm um Eileens und den anderen um Abbys Taille. »Komm, begrüß deinen Cousin und deine Cousine.«

				Als sie Sondra und Randall das letzte Mal gesehen hatte, waren die beiden Kleinkinder gewesen. Der schlaksige junge Mann mit dem vorstehenden Adamsapfel, der auf sie zukam, maß weit über einen Meter achtzig.

				»Randy?« Abby konnte kaum glauben, dass sie ihren kleinen Cousin vor sich hatte.

				»Mir ist Rand lieber.«

				»Rand?« Ihre Augen wurden groß. »Was ist mit dir passiert?«

				Er grinste verlegen. »Ich bin erwachsen geworden.«

				Eine hübsche, blonde junge Frau gesellte sich zu ihnen. »Erinnerst du dich an mich?«, fragte sie.

				»Sondra?«

				Sie lächelte, wobei sie perfekte weiße Zähne entblößte. »Genau.«

				»Ich fasse es einfach nicht«, lachte Abby. »Lieber Himmel, ich habe bei euch Windeln gewechselt.«

				»Äh, würde es dir etwas ausmachen …« Der junge Mann scharrte unbehaglich mit den Füßen.

				»Wenn ich mich recht erinnere, nannten wir dich Superpuper.«

				Randalls jungenhaftes Gesicht lief hochrot an, und die kleine Gruppe lachte.

				»Keine Angst«, versprach Abby. »Ich sage es nicht noch mal.«

				»Danke.« Er grinste sie an.

				»Erinnerst du dich an Tante Betty Ann?« Ihre Mutter zog die Tochter auf die andere Seite des Raumes.

				»Wo ist Onkel Leon?« Abby fiel ein, dass der Bruder ihres Vaters immer eine Kamera in der Hand hatte.

				Kaum hatte sie die Frage gestellt, als schon ein Blitzlicht aufflammte.

				»Onkel Leon.« Lachend ging sie auf die beiden zu und ließ sich umarmen.

				»Du hast dich so schrecklich rargemacht die letzten Jahre«, beschwerte sich die Tante.

				»Ihr könnt mich jederzeit besuchen«, erwiderte Abby zu ihrer eigenen Überraschung. »Ihr wisst doch, ich lebe in Florida, und der Winter dort ist sehr schön.«

				»Wir leben in Arizona, wo die Winter ebenfalls warm sind«, konterte Betty Ann.

				»Sie wohnen nicht weit von uns entfernt«, fügte ihre Mutter hinzu.

				»Ach Kindchen, du ahnst gar nicht, wie sehr wir uns freuen, dich zu sehen.«

				Onkel Leon richtete erneut die Kamera auf sie, und es blitzte dreimal. »Du bist immer noch so hübsch wie früher.«

				»Wo sind Doug, Craig und Joy?«, erkundigte sich Abby nach den Kindern der beiden.

				»Auch hier. Joy hat uns vor zwei Jahren zu Großeltern gemacht.«

				»Du bist Oma, Tante Betty Ann?«

				Ihre Mutter hatte es wahrscheinlich erwähnt, doch es war in Vergessenheit geraten.

				Abbys Mutter verschränkte herausfordernd die Arme vor der Brust. »Fang nicht schon wieder an, Betty Ann.« Sie funkelte ihre Tochter vergnügt an. »Jetzt, wo Roger heiratet, haben Tom und ich genauso die Chance, endlich Enkel zu bekommen. Es sei denn …« Sie brach ab und sah in Abbys Richtung. »Es sei denn, Abby findet einen netten jungen Mann, gründet eine Familie und bekommt vorher ein Baby oder zwei.«

				»Mom!«

				Die nächste Viertelstunde lang wurde sie von Tisch zu Tisch geschoben, um einen Haufen Verwandter väter- und mütterlicherseits zu begrüßen.

				Sie sah Joy und ihren kleinen Sohn samt dazugehörigem Vater. Die Familie lebte in Alaska und war nach Seattle geflogen, um an der Hochzeit teilzunehmen und andere Familienangehörige zu besuchen. Doug und Craig waren ebenfalls verheiratet, und sie erfuhr sogleich die große Neuigkeit, dass Dougs Frau in ein paar Monaten ein Mädchen bekommen würde. Tante Betty Ann war außer sich vor Freude über die zu erwartende Enkelin.

				Jedenfalls hatten sich alle seit dem letzten Familientreffen, bei dem sie dabei gewesen war, sehr verändert. Abby wollte lieber nicht darüber nachdenken, wie lange das her war.

				Früher hatte sie sich mit Doug, Craig und Joy gut verstanden – da machten drei oder vier Jahre Altersunterschied nicht viel aus. Jetzt jedoch hatten sie alle ihre eigenen und sehr unterschiedlichen Leben.

				Als Abby ihrer Mutter, die sich für den Lunch umziehen wollte, ins Hotelzimmer folgte, schwirrte ihr der Kopf. »Wann sind die bloß alle erwachsen geworden?«, fragte sie und schüttelte immer wieder den Kopf.

				»Tja, Schätzchen, wenn du ein bisschen öfter aus deinem Schneckenhaus gekrochen wärst, könntest du dir diese Frage selbst beantworten.«

				»Ich weiß«, bekannte Abby, und zum ersten Mal spürte sie, dass es ein großer Fehler gewesen war, sich so zurückzuziehen.

				Ihre Mutter schob die Plastikkarte in den Schlitz und öffnete die Tür. Das Zimmermädchen war da gewesen und hatte sauber gemacht.

				»Ich muss die Schuhe wechseln.« Linda bückte sich und nahm ein anderes Paar aus dem Schrank.

				Erst jetzt bemerkte Abby, dass ihre Mutter Slipper trug. »Ich schone meine Füße für den Tanz beim Empfang. Habe ich dir erzählt, dass ich deinen Vater überredet habe, Tanzstunden zu nehmen?«

				»Daddy?« Tanzen war das Letzte, was sie mit ihrem Vater in Verbindung brachte.

				»Ich hätte es ja selbst nie für möglich gehalten, aber wir haben begonnen, diese Fernsehshow zu gucken und jede Woche für unser Lieblingspaar zu stimmen.«

				Abby kannte die Sendung, doch es fiel ihr schwer, sich vorzustellen, dass es ihre Eltern motiviert hatte, einen Tanzkurs zu belegen.

				»Dein Vater ist auf der Tanzfläche ein Naturtalent. Es macht ihm großen Spaß.«

				Wow. Es hatte sich wirklich eine Menge verändert.

				Ihre Mutter richtete sich auf. »So alt sind wir noch nicht, weißt du.«

				»Wo wir gerade vom Alter sprechen … Ich stehe auf der ganz anderen Seite des Parkplatzes«, bemerkte Abby. »Soll ich dich mit dem Auto nicht lieber direkt vor dem Hotel abholen?«

				»Wenn du meinst. Mir macht es allerdings nichts aus, ein Stück zu Fuß zu gehen.«

				»Kein Problem, Mom.«

				Sie wandte sich schon zur Tür, als ihre Mutter sie zurückhielt. »Ich hoffe, ich habe dich nicht in Verlegenheit gebracht mit meinem Gerede von Enkeln. Dein Vater sagt, ich darf nicht so taktlos sein.«

				»Nein, du hast mich nicht in Verlegenheit gebracht.«

				»Dann ist es ja gut. Ich möchte nicht, dass irgendetwas diesen Tag verdirbt. Dein Vater und ich freuen uns so für Roger. Wir haben so lange auf eine Hochzeit gewartet.«

				Abby umarmte ihre Mutter und verließ das Zimmer. Sie wühlte gerade in ihrer Tasche nach den Autoschlüsseln, als sie mit einem Mann zusammenprallte, der den Gang hinuntereilte. Um ein Haar hätte sie das Gleichgewicht verloren und wäre ins Stolpern geraten, doch der Mann fasste sie rasch bei den Oberarmen.

				»Entschuldigung.« Er brach ab und sah sie eindringlich an. »Abby?«

				»Ja.« Mehr brachte sie nicht heraus, so überrascht war sie – auf Anhieb erkannte sie ihn wieder.

				»Ich bin es, Steve. Steve Hooks.«

				»Ich … weiß.«

				Ihr Mund fühlte sich ausgedörrt an, und ihr fehlten die passenden Worte. Sie hatte ihren Bruder bereits nach Steve fragen wollen, es im allgemeinen Trubel jedoch vergessen. Oder sie hatte nicht hören wollen, dass er glücklich verheiratet war und sie längst vergessen hatte. Grund dafür gäbe es wahrlich genug.

				»Also erinnerst du dich an mich?«

				Und ob sie sich erinnerte.

				»Es ist … schön, dich wiederzusehen«, stammelte sie, und es hörte sich an, als würden die Worte zäh wie Sirup über ihre Lippen fließen.

				Widerstrebend nahm er die Hände von ihren Schultern. »Du siehst einfach umwerfend aus.«

				»Bist du wegen der Hochzeit hier?«, sagte sie und hätte sich am liebsten geohrfeigt. Das war wahrscheinlich die dümmste Frage überhaupt.

				»Ja, natürlich. Roger hat mich ausdrücklich gebeten zu kommen.«

				»Warum warst du dann gestern Abend nicht bei der Probe«, platzte Abby heraus und gab damit preis, dass sie nach ihm Ausschau gehalten hatte.

				»Mein Flieger hatte Verspätung und ist erst nach dem Dinner gelandet.«

				»Dann können wir ja alle froh sein, dass du es überhaupt geschafft hast.«

				Sie hätte sich gern länger mit ihm unterhalten, aber ihre Mutter wartete schließlich. Bestimmt ergab sich später am Tag noch genug Gelegenheit.

				Er trat einen Schritt zurück; schien das Gespräch ebenso ungern beenden zu wollen wie sie. »Also bis heute Nachmittag.«

				»Bei der Hochzeit«, erwiderte Abby überflüssigerweise.

				Ihr stieg das Blut in die Wangen. An dem Abend, an dem sie und Angela einkaufen gegangen waren, hatte sie ihrer Freundin von Steve erzählt und sich endlos darüber ausgelassen, wie toll er sei.

				Sie hatten sich kennengelernt, als sie in Seattle mit dem Studium angefangen hatte. Außerdem brachte Roger ihn in jenem Jahr zum Thanksgiving mit nach Cedar Cove. Seine Familie lebte an der Ostküste, und er musste es sich einteilen, wann er sich den teuren Flug leistete. Thanksgiving oder Weihnachten. Sie sahen sich häufig und schrieben täglich E-Mails, und Abby war damals bis über beide Ohren in Steve verliebt.

				Nach dem Unfall schickte er Blumen und Briefe, aber sie weigerte sich, ihn zu sehen. Wenn Angela tot war, durfte sie nicht die erste junge Liebe genießen. Das fand sie nicht richtig.

				Und jetzt war er wieder da.

				Beinahe wäre sie gegen die Glastür gerannt, die zum Parkplatz führte.

				»Nimm dich zusammen«, ermahnte sie sich, als sie zu ihrem Auto ging. Nach ihrer Entlassung aus dem Krankenhaus und einer Erholungsphase hatte es sie große Überwindung gekostet, sich wieder hinter das Steuer zu setzen. Fast ein Jahr brauchte sie dazu.

				Sie schloss die Tür auf, rutschte auf den Fahrersitz und legte die Hände aufs Lenkrad. Angela wollte also, dass sie ihre Eltern besuchte.

				Nach wie vor erschien es ihr unmöglich, die Bitte zu erfüllen. Schließlich hatten die Whites, völlig in ihrer Trauer gefangen, sie zurückgewiesen und ihr nicht verzeihen wollen. Ob sich daran etwas geändert hatte, wagte sie zu bezweifeln.

				Sie dachte an die merkwürdigen Ereignisse an Angelas Grab. Alles Unsinn, sagte sie sich. Welche Frau, die bei klarem Verstand war, hörte denn auf Stimmen aus dem Grab? Schluss damit.

				Schluss.

				Das Gespräch mit Angela war ein Produkt ihrer überreizten Fantasie gewesen. Sie hatte zu lange damit gewartet, das Grab ihrer Freundin zu besuchen, und als Folge davon Wahnvorstellungen bekommen. Und natürlich war es Ausdruck ihres sehnlichsten Wunsches, noch einmal mit Angela reden zu können.

				Überdies war die Hochzeit ihres Bruders weder der richtige Zeitpunkt noch der richtige Ort, um die Vergangenheit heraufzubeschwören. Roger und Victoria hatten ebenso wie ihre Eltern einen perfekten Tag verdient. Also würde auch sie mit den anderen so fröhlich feiern, wie es ihr möglich war, anschließend ihren Koffer packen und all diese Ängste und den Schmerz hinter sich lassen.

				Sie wartete; rechnete halb damit, Angelas Stimme zu vernehmen. Wie lächerlich sie wirken musste – da saß sie am Steuer ihres Autos und wartete darauf, dass jemand, der tot und begraben war, Antworten auf ihre stummen Fragen gab.

				Kopfschüttelnd ließ Abby endlich den Motor an und fuhr zum Hoteleingang. Ihre Mutter trat ins Freie, und mit einem breiten Lächeln stieg sie auf den Beifahrersitz.

				»Du errätst nie, wen ich eben gesehen habe!«

				»Wetten, dass doch?«, gab Abby zurück.

				»Steve Hooks!« Linda warf ihrer Tochter einen bedeutsamen Blick zu.

				»Ich habe ihn ebenfalls gesehen. Wir sind im Gang vor deinem Zimmer fast zusammengestoßen.«

				»Sein Flug hatte Verspätung«, erklärte ihre Mutter.

				»Ich finde es echt toll, dass er es noch rechtzeitig geschafft hat.«

				»Ich auch. Roger hat übrigens erwähnt, dass Steve nicht verheiratet ist.« Wieder traf die Tochter ein vielsagender Blick.

				»Wirklich?« Abbys Stimme klang atemlos, und ihr Herz begann unvernünftig laut zu klopfen. Da konnte sie sich hundertmal sagen, dass es lächerlich sei zu glauben, man könne so viele Jahre einfach wegwischen und wieder da anfangen, wo man aufgehört hatte.

				»Roger sagte auch, Steve hätte sich nach dir erkundigt.«

				Abby zog es vor, nicht auf die Bemerkung einzugehen.

				»Mom, du musst dich anschnallen.«

				»Ach ja, richtig.« Linda griff hinter sich, zog den Gurt über ihren Oberkörper und befestigte ihn.

				Seit damals achtete sie peinlich genau aufs Angurten. Hätte sie damals darauf bestanden, dass Angela sich anschnallte, würde sie vermutlich noch leben. Selbst nach all den Jahren rief sie ihr in Gedanken immer wieder diese Warnung zu.

				Linda sah Abby fragend an. »Nun, mein Kind, was hatte Steve zu sagen?«

				»Wir hatten leider nicht viel Zeit, uns zu unterhalten.«

				»Das könnt ihr ja später nachholen, oder?«

				»Ja, ich denke schon.«

				Ihre Mutter erwiderte lange nichts darauf, dann fügte sie mit einem leisen Seufzer hinzu: »Das ist ein Anfang, denke ich.«

				Ein Anfang, dachte Abby. Ja, das war es in der Tat.
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				Josh ließ sich Zeit, die beiden Becher zu spülen und in den Schrank zurückzustellen, während Michelle nach Richard sah.

				Er hörte, wie die Schlafzimmertür leise geschlossen wurde, dann kam sie in die Küche. Sah ihn kurz an und ging ruhig ins Wohnzimmer hinüber.

				»Wie geht es ihm?« Josh schob die Finger in die Taschen seiner Jeans.

				»Unverändert. Manchmal so, mal so, scheint mir. Im Moment lässt sich das schwer sagen.«

				Josh nickte. Er wusste nicht, was er sagen und tun sollte. Eine unangenehme Spannung lag zwischen ihnen in der Luft, seit er von seiner Abreise gesprochen hatte. Im Nachhinein erschien es ihm nicht sehr klug, dass sie die freundschaftliche Ebene verlassen hatten. Gefühlschaos und Missstimmung waren die Folge. Er musste die Sache ansprechen, ob es ihm nun gefiel oder nicht.

				»Vielleicht sollten wir reden. Über uns, was zwischen uns passiert ist«, schlug er vor.

				Michelle sah ihn verwirrt an.

				»Du weißt schon.« Er wünschte, er hätte mehr Erfahrung mit solchen Beziehungsgesprächen. »Ich will nur sichergehen, dass du da nicht zu viel hineinliest.«

				»Das soll ich also nicht tun?«, fragte sie.

				»Nein«, erwiderte er rasch und merkte, dass er soeben wahrscheinlich einen großen Fehler begangen hatte.

				»Gehst du emotionalen Verstrickungen immer aus dem Weg, Josh?«

				Er blinzelte verwirrt, denn das Gespräch drohte aus dem Ruder zu laufen, und er bereute bereits zutiefst, nicht den Mund gehalten zu haben.

				»Darum geht es hier gar nicht.« Das Lächeln, das statt einer Antwort auf ihr Gesicht trat, ärgerte ihn. »Ach, vergiss einfach, was ich gesagt habe. Es tut mir leid, dass ich davon angefangen habe.«

				»Okay, von mir aus, aber du hast ein gewaltiges Problem, dem du dich eines Tages wirst stellen müssen.«

				Vermutlich hatte sie recht wie so oft, doch er hatte keine Lust, das jetzt auszudiskutieren. »Können wir das Thema fallen lassen?«

				»Wenn du willst, ich habe es schließlich nicht zur Sprache gebracht.«

				»Gut.«

				Er atmete erleichtert auf. Bald würde er die Stadt für immer verlassen, dann war auch das hier eine Episode. Trotzdem mischte sich in die Erleichterung, die er empfand, eine leichte Trauer, und er verspürte das Verlangen, sie an sich zu ziehen. Es war verrückt. Wie konnte er sich gleichzeitig einerseits von hier fort und andererseits in ihre Arme wünschen. Nicht nur flüchtig, nein, um sie nie wieder loszulassen.

				Als Michelle in die Küche zurückging, folgte Josh ihr unschlüssig. Einen unbehaglichen Moment lang starrten sie einander nur stumm an, und er wusste nicht, was er sagen sollte. Ihr Vorwurf, dass er nicht mit Emotionen umgehen könne, hatte ihn getroffen. Vielleicht weil sie damit den Nagel auf den Kopf getroffen hatte. Zweifellos war das sein Problem, nur hatte er nie ehrlich über die Gründe nachgedacht, sondern es einfach auf seinen Job geschoben. Vermutlich bloß eine Ausrede, merkte er jetzt.

				Schweigend griff Michelle nach ihrem Mantel, der auf einem der Küchenstühle lag, und wandte sich zur Tür. Josh würde sie so gerne zurückhalten, endlich das Richtige sagen, doch jedes Mal, wenn er den Mund aufmachte, schien irgendetwas Dummes herauszukommen. Es war vermutlich das Beste, sie einfach gehen zu lassen.

				Die Vordertür fiel mit einem leisen Klicken ins Schloss. Michelle war weg, und er blieb mit Richard zurück. Auch das noch. Deprimiert sank er in einen Sessel und schloss die Augen, dachte nach.

				Nein, er blieb dabei, dass er für feste Beziehungen nicht geschaffen war, seit jeher nicht. Josh hatte Angst, sich zu binden; Angst vor dem, was die Zukunft bringen mochte. Er hatte alle Menschen, die ihm nahestanden, die zu seiner Familie gehörten, verloren – das hatte ihn vorsichtig und misstrauisch gemacht. Ihm die Überzeugung vermittelt, dass Bindungen nicht von Dauer sein konnten.

				Erst war sein Vater weggegangen, dann seine Mutter gestorben und schließlich Dylan. Beide Verluste hatte er nie wirklich verarbeitet. Vielleicht war es die Angst vor dem Unbekannten, die Angst vor weiteren Verlusten, die ihn in diesem gefühlsmäßigen Niemandsland gefangen hielt. Er war immer davon ausgegangen, dass er eines Tages heiraten würde. Inzwischen bezweifelte er das, zumindest wenn er so weitermachte wie bisher. Dann würde aus dem Irgendwann am Ende ein Nie werden.

				Er hörte, wie die Haustür geöffnet wurde und Michelle zurückkehrte. Josh sprang auf, und sein Herz klopfte heftiger – die Vorstellung, dass sie einfach so gegangen sein könnte, war zu schmerzlich gewesen.

				»Du bist wieder da«, sagte er und hoffte bloß, dass sie seine Freude spürte.

				Sie legte ein Päckchen auf den Tisch, bevor sie ihren Mantel auszog.

				»Was ist das?«, fragte Josh.

				»Die Bibel deiner Mutter.«

				»Du hast sie gefunden?« Josh konnte es kaum fassen. »Wie hast du sie entdeckt? Und wo?«

				»Richard hat mir gesagt, wo sie ist.«

				»Er hat es dir ernstlich verraten? Heute?«

				»Ja, vor ein paar Minuten, um genau zu sein. Er sagte, sie sei in der Garage, und hat mir genau beschrieben, wo.«

				»Er will, dass du sie bekommst, nicht wahr?«

				»Ich?«

				Er nickte.

				»Nein«, widersprach sie. »Nicht ich, du sollst sie bekommen.«

				Joshs Kopf fuhr hoch. »Hat er das gesagt?«

				»Ja. Jetzt schau mich bitte nicht so schockiert an.«

				Einen Moment lang meinte er, seine Beine würden unter ihm nachgeben, und er sank in den Sessel zurück.

				»Was ist passiert?«

				»Du meinst, was Richard dazu bewogen hat, seine Meinung zu ändern?«

				»Ja, gestern schien er noch um jeden Preis verhindern zu wollen, dass ich diese Bibel bekomme. Nur um mir eins auszuwischen – diesen Eindruck hatte ich zumindest.«

				»Ich finde, du solltest ihn selbst danach fragen. Später, wenn er aufgewacht ist.«

				Josh griff nach der Bibel und schlug die erste Seite auf. Seine Mutter hatte mit dem Füllfederhalter ihren Namen hineingeschrieben. Solange er denken konnte, benutzte sie einen Füllfederhalter. Nur damit könne man wirklich ordentlich schreiben, meinte sie immer. Und tatsächlich hatte sie eine sehr schöne Handschrift mit eleganten Schnörkeln, die aussah, als habe sie in einer weit zurückliegenden Zeit, als es noch keine Schreibmaschinen und keine Computer gab, Unterricht in der Kunst des Schönschreibens genommen.

				Als er auf ihren Namen hinabblickte, spürte Josh, wie sich eine tiefe Trauer über ihn legte. Behutsam fuhr er mit einem Finger über ihren Namen, bevor er die Seite umblätterte. Da standen die Daten der beiden Hochzeiten und der Tag seiner Geburt. Und in Richards eckiger Schrift, die so ganz anders war als Teresas, ihre Lebensdaten, die er offenbar nach ihrem Tod ergänzt hatte. Josh blätterte weiter und sah, dass viele Bibelverse unterstrichen und mit Randnotizen versehen waren.

				»Ich wünschte, ich hätte sie besser gekannt«, flüsterte Michelle.

				Ja, dachte Josh, das Gleiche galt für ihn. Es war ihm nämlich neu, dass seine Mutter regelmäßig in der Bibel gelesen hatte. Was wusste er sonst alles nicht? Vermutlich eine Menge, denn der halbwüchsige Junge, der er bei ihrem Tod war, interessierte sich vor allem für sich selbst und war kaum in der Lage gewesen, das Ausmaß seines Verlusts wirklich zu erfassen.

				Jetzt tat er es.

				Diese Erkenntnis machte ihn sensibler für Richards bevorstehendes Sterben. Zwar hatte er nie eine echte Bindung zu ihm gehabt, aber er war Teil seines Lebens gewesen. Es wäre gut, mit ihm Frieden zu schließen.

				Michelle nahm ihm gegenüber Platz. Er schenkte ihr ein schwaches Lächeln und blätterte noch ein paar Minuten in der Bibel, bevor er sich erhob, um nach Richard zu sehen.

				Sein Stiefvater war wach, als er die Tür öffnete, und drehte den Kopf zur Seite, um ihn nicht direkt ansehen zu müssen.

				Josh trat zum Fußende des Bettes. »Ich schätze, ich muss mich schon wieder bei dir bedanken.«

				»Deine Mutter hätte gewollt, dass du sie bekommst.«

				Josh verzichtete auf den Hinweis, dass Richard sie ihm bereits viel früher hätte überlassen können.

				»Warum gibst du sie mir jetzt?«

				Richard sah ihn an. »Weil ich Teresa geliebt habe. Du kannst mich hassen – ich weiß, dass du das tust –, und vermutlich habe ich dir Grund genug dazu gegeben.«

				»Das hast du«, bestätigte Josh. Sie kannten beide die Wahrheit und mussten nichts beschönigen. »Ich suchte einen Vater, und du hast dich geweigert, diese Rolle zu übernehmen. Deine Kälte und Gefühllosigkeit waren schlimmer, als ohne Vater zu leben.«

				Richard schloss kurz die Augen. »Ich habe dich enttäuscht und im Stich gelassen, ja … Aber deine Mutter war alles für mich.«

				Dass Richard seine Fehler eingestand, verblüffte Josh, und gespannt wartete er, was noch kam.

				»Meine erste Ehe war eine ziemliche Katastrophe, weißt du. Dylans Mutter …« Die folgenden Worte wurden so leise gesprochen, dass Josh sie nicht verstand. Dann aber nahm Richard sich erneut zusammen. »Teresa dagegen war … meine Seelengefährtin«, sagte er.

				Plötzlich begriff Josh den Grund für das schlechte Verhältnis zwischen ihnen beiden. Richard hatte ihn als Rivalen betrachtet. Er wollte Teresas Liebe und Aufmerksamkeit nicht mit ihrem Sohn teilen. Und ihm selbst ging es vermutlich ähnlich. Jeder von ihnen hatte in ihrem Herzen den ersten Platz beansprucht, und damit manövrierten sie Teresa in eine ausweglose Situation. Weil sie beide liebte, geriet sie zwischen die Fronten.

				»Danke für die Bibel«, flüsterte Josh.

				»Ich habe sie dir nicht früher gegeben, weil ich ein Stück von ihr behalten wollte.«

				Josh nickte stumm.

				»Ich hatte eigentlich verfügt, dass sie mit in den Sarg gelegt werden soll, aber ich habe Michelle eine Änderung diktiert. Du kannst sie mitnehmen.«

				Verfügung hin, Verfügung her. Josh hätte die Bibel in jedem Fall an sich gebracht. Sie gehörte in seine Hände, nicht in die kalte Erde.

				Richard schloss die Augen. Ob ihn das Sprechen erschöpft hatte oder ob er eingeschlafen war, vermochte Josh nicht zu sagen. Für den Moment war er nur froh, die Bibel in Händen zu halten. Vielleicht würde er den Rest ja auch noch finden. Er verließ den Raum und schloss die Tür hinter sich.

				Michelle wartete bereits auf ihn.

				»Er hatte ursprünglich gar nicht vor, mir die Bibel zu geben«, sagte Josh, »sondern wollte sie mit ins Grab nehmen. Doch das weißt du ja inzwischen.«

				Sie nickte. »Ja, er hat mir diktiert, dass du sie erhalten sollst.«

				»Wie großherzig von ihm«, murmelte Josh.

				»Ja, das war es«, hielt sie ihm hitzig vor. »Was ist los mit dir? Lässt du denn gar nichts gelten?«

				»Offenbar ist es nicht von Bedeutung, dass die Bibel von Rechts wegen an mich hätte gehen müssen«, gab er ebenso heftig zurück.

				Einen Moment lang fochten sie ein stummes Duell mit Blicken aus. Michelle schaute als Erste weg.

				»Ich brauche frische Luft«, sagte sie und ging zur Vordertür, schnappte sich im Vorübergehen ihren Mantel.

				Wieder einmal befand sich Josh in einer Zwickmühle. Er hätte sie gern zurückgehalten und traute sich nicht – er hätte gern etwas gesagt und wusste nicht, was.

				Als er die Haustür ins Schloss fallen hörte, kam ihm das fast symbolisch vor. Wieder eine Tür, die sich für ihn schloss. Die wievielte war es seit dem Tod seiner Mutter? Egal. Das Schlimme war bloß, dass es ihm diesmal erheblich mehr ausmachte als früher.
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				Ich freute mich darauf, die Bücherei zu besichtigen, denn ich hatte schon immer gern gelesen und dachte daran, vielleicht sogar dem Förderverein beizutreten.

				Die Begegnung mit der Bibliothekarin und der Richterin beim Lunch war eine angenehme Überraschung gewesen. Es ließ sich entgegen meinen Befürchtungen sehr gut an in Cedar Cove. Alle kamen mir freundlich entgegen, waren hilfsbereit, sodass ich mich absolut nicht isoliert fühlte. Und insbesondere von Grace und Olivia, die in der kleinen Stadt besondere Positionen einnahmen, konnte ich sicher eine Menge lernen, was mir für meinen Alltag hier nützte.

				Bis zur Bücherei war es nicht weit. Das Gebäude bestand aus schlichten Betonblöcken, deren dem Hafen zugewandte Seite man mit einem großflächigen Wandgemälde verschönert hatte. Es zeigte eine Frau, die mit einer Laterne in der Hand, zwei Kinder neben sich, aufs Meer hinausblickte. Vermutlich eine frühe Siedlerin, die auf die Heimkehr ihres Mannes wartete. Jetzt wehte vom Wasser her ein leichter Wind, und Boote dümpelten sacht auf den kleinen Wellen.

				Die Glastüren der Bücherei öffneten sich automatisch, als ich näher kam. Drinnen schlug mir warme Luft entgegen. Auf einer Seite befand sich eine lange Theke für die Ausleihe und Rückgabe der Bücher, etwas zentraler in der Mitte ein Informationsstand. Beide Schalter waren besetzt.

				»Jo Marie.«

				Als ich mich umdrehte, sah ich Grace auf mich zukommen.

				»Hallo. Ich wollte einen Leseausweis beantragen«, sagte ich zu ihr.

				»Aber gern.« Grace strahlte, als sei das etwas Besonderes. »Kommen Sie mit, ich zeige Ihnen, wie das hier funktioniert.«

				Sie führte mich zu einem Computer und rief die entsprechende Seite auf. Gerade als sie mir erklärt hatte, was ich tun musste, wandte sich eine Angestellte mit einer Frage an sie.

				»Entschuldigen Sie mich einen Moment«, bat Grace.

				»Selbstverständlich.«

				Ich hatte nicht erwartet, dass sie wegen mir alles stehen und liegen ließ. Also füllte ich meinen Antrag weiter aus, schickte ihn ab und erhielt die Bestätigung, dass mein Name im System gespeichert sei und ich innerhalb von fünf bis sieben Werktagen meinen Ausweis erhalten würde.

				Grace kam zurück. »Soll ich Sie ein bisschen herumführen?«

				»Gern, wenn Sie Zeit haben.«

				Wir begannen den Rundgang im hinteren Teil, der eindeutig Kindern vorbehalten war. »Wir haben vor Kurzem ein Programm für Kinder mit Leseschwäche gestartet«, erklärte sie. »Beth Warehouse bringt Hunde für die Kinder vorbei.«

				»Hunde?«, fragte ich.

				»Ja, die Kinder lesen ihnen vor – es hilft ihnen, sich zu entspannen. Ein Hund kritisiert sie nicht, wenn sie über ein Wort stolpern, und die ehrenamtlichen Helfer greifen nur im Notfall ein. Ich weiß, es klingt seltsam, aber Sie würden staunen, wie stark sich schlechte Leser durch dieses Programm verbessert haben.«

				»Brauchen Sie noch Freiwillige?«, erkundigte ich mich.

				»Nett, dass Sie das anbieten, doch zum Glück haben wir derzeit mehr als genug. Allerdings kann sich das wieder ändern. Ich werde Sie für die Zukunft vormerken. Wenn Sie allerdings eine Zusatzbeschäftigung suchen …« Sie brach ab und musterte mich. »Wie können Sie mit Tieren umgehen?«

				Ich wusste nicht recht, was ich antworten sollte. »Gut, denke ich.«

				»Mögen Sie Hunde?«

				»Ich liebe sie. Nur konnte und wollte ich selbst keinen halten, solange ich Vollzeit arbeitete. Es schien mir nicht fair, einen Hund den ganzen Tag allein zu lassen.«

				Grace bedachte mich mit einem breiten Lächeln. »Was halten Sie davon, einen Hund zu sich zu nehmen?«

				»Wie meinen Sie das?«

				»Ich arbeite ehrenamtlich im hiesigen Tierheim«, erklärte sie. »Und wir haben momentan sehr viele Hunde. Ich dachte, Sie würden vielleicht einem gern ein neues Zuhause geben.«

				Augenblicklich legte ich in meinem Kopf eine lange Liste von Gründen an, die gegen den Vorschlag sprachen. Vor allem musste ich an Gäste denken, die eine Allergie hatten oder Tiere einfach nicht mochten – die würden nicht mehr bei mir absteigen. Hinzu kam die Zeitfrage, denn jedes Tier beanspruchte Aufmerksamkeit und machte Arbeit. Bei aller Liebe wollte das bedacht sein. Ich hatte immerhin schon einige bedeutende Veränderungen in meinem Leben vorgenommen und war nicht sicher, ob ich für eine weitere bereit war.

				Grace musste mir meine Bedenken vom Gesicht abgelesen haben, denn sie fügte hinzu: »Ein Hund, vor allem ein größerer, würde Ihnen Schutz bieten und Gesellschaft leisten.« Sie lächelte. »Vor Jahren, als ich noch Single war, hatte ich eine Retrieverhündin namens Buttercup. Sie war meine ständige Begleiterin. Ich lebte zum ersten Mal allein, und ich kann Ihnen gar nicht sagen, was für eine Beruhigung dieses Tier für mich darstellte.«

				Ich hatte fast mein ganzes Erwachsenenleben allein verbracht, also lag der Fall bei mir anders. Trotzdem musste ich Grace in einem Punkt zustimmen. Ein Hund, vor allem ein großer, würde dazu beitragen, dass ich mich sicherer fühlte. Die Welt wimmelte von Männern wie Spencer, die einsame Frauen auszunutzen versuchten. Und selbst bei den Gästen konnte man schließlich nie wissen …

				»Ich glaube, das ist kein schlechter Vorschlag«, erwiderte ich also. »Meine einzige Sorge ist, dass sich das als Problem für einige Gäste erweisen könnte.«

				»Denken Sie darüber nach«, riet Grace. »Ich verstehe Ihre Bedenken teilweise, nur gibt es zugleich eine Menge Hundeliebhaber, die das als Pluspunkt für die Pension werten.«

				»Mir gefällt die Idee …«

				Grace war sichtlich erfreut. »Wunderbar. Im Tierheim warten derzeit viele auf einen neuen Platz.«

				Sie schrieb die Adresse auf einen Zettel und reichte ihn mir.

				Ein Hund. Warum nicht? Auf dem Heimweg ging ich im Kopf bereits die Rassen durch. Ich hatte viel Positives von Schäferhunden gehört, die als gute Wachhunde galten. Es konnte nicht schaden, beim Tierheim vorbeizufahren und Informationen einzuholen, bevor ich eine endgültige Entscheidung traf.

				Gesagt, getan. Bei der Pension angekommen, ging ich sogleich zum Parkplatz, stieg in mein Auto und gab die Adresse des Tierheims in mein Navi ein. Paul würde dieser Entschluss gefallen, dachte ich. Er hatte als Kind einen Husky namens Rover besessen und liebte Hunde.

				Als ich aus dem Auto stieg, hörte ich bereits die Hunde bellen. Ich ging zum Empfang.

				»Hallo«, sagte ich. »Ich überlege, mir einen Hund anzuschaffen, vorzugsweise eine größere Rasse. Kann ich mir die Tiere ansehen?«

				»Sie müssen erst einen Antrag ausfüllen und einige Selbstauskünfte geben«, sagte der junge Mann hinter dem Tresen. »Wenn alles in Ordnung ist, können Sie sich einen aussuchen.«

				Was wollten die von mir wissen? Klar, ob das Tier bei mir gut untergebracht wäre. Allerdings hatte ich für den Moment bloß vor, mich mal unverbindlich umzuschauen. Na ja, dachte ich. Eigentlich konnte ich den Papierkram gleich erledigen, dann ging es schneller, falls ich mich rasch entschließen sollte. Also zog ich mich mit einem Klemmbrett in eine ruhige Ecke zurück, um das Formular auszufüllen.

				»Danke«, sagte der junge Mann. »Einer unserer Mitarbeiter wird Ihre Angaben prüfen und Ihnen in ein paar Minuten Bescheid geben. Sie können hier warten, wenn Sie wollen.«

				»Oh ja, natürlich.«

				Ich fragte mich unwillkürlich, ob sich die Dinge nicht entschieden schneller entwickelten als geplant. Zwar hatte ich mich noch nicht entschieden, spürte indes, dass ich mich immer mehr für die Idee zu erwärmen begann. Obwohl ich von Natur aus nicht zu impulsivem Handeln neigte, hatte ich in den letzten Monaten mehrere wichtige Entscheidungen einfach aus einem Bauchgefühl heraus getroffen. Und jetzt wieder. Es schien, als hätten mich die Ereignisse des letzten Jahres tiefgreifend verändert.

				Unbehagen keimte in mir auf, ich spähte zur Tür und überlegte flüchtig, ob es auffiel, wenn ich mich klammheimlich davonstahl. Mein Herz begann zu hämmern, und meine Knie fühlten sich an, als würden sie jeden Moment unter mir nachgeben. Was verstand ich schon von Hunden? Herzlich wenig. Und die Veränderungen der letzten Monate sollten eigentlich fürs Erste reichen, ohne dass ich mir einen vierbeinigen Gefährten anschaffte.

				Ich schwankte noch zwischen Flucht und Bleiben, als ein Mann lächelnd auf mich zukam, das Klemmbrett mit meinem Antrag unterm Arm. »Hier entlang, bitte.«

				»Ich weiß nicht, ob ich wirklich einen Hund will«, stammelte ich. »Ich meine, ich mag Tiere …«

				»Hm, ich verstehe. Aber nachdem Sie schon mal hier sind, schauen Sie sich die Tiere doch einfach an. Ganz unverbindlich, bevor Sie sich entscheiden?«

				»Äh …« Ich zögerte nach wie vor.

				Der junge Mann schob mich einfach weiter. »Hier entlang«, wiederholte er und führte mich in den hinteren Teil des Gebäudes. »Ich heiße übrigens Neal.«

				»Hallo, Neal, ich bin Jo Marie. Kennen Sie Grace Harding?«, fragte ich, um meine Nervosität zu überspielen. »Sie hat mir zu einem Hund geraten.«

				Neal grinste breit. »Grace und ich engagieren uns an den Samstagen beide freiwillig hier. Leider musste sie heute arbeiten. Wie ich sehe, tut sie trotzdem ihr Bestes, um ein gutes Zuhause für unsere Tiere zu finden.«

				Wir befanden uns jetzt in einem langen Gang mit kleinen Zwingern zu beiden Seiten. Die Hunde lagen ausgestreckt auf dem Boden, die meisten dösten vor sich hin. An einer Seite standen Wasser- und Futternäpfe.

				»Wie im Gefängnis«, bemerkte ich und empfand auf der Stelle Mitleid mit den Tieren.

				»Sie sind nicht den ganzen Tag eingesperrt«, versicherte Neal. »Helfer gehen regelmäßig mit ihnen spazieren und kümmern sich auch sonst um sie. Machen Sie sich keine Gedanken – alle Tiere hier im Heim werden liebevoll versorgt, bis wir einen neuen Besitzer für sie finden. Leider sind wir in der letzten Zeit ziemlich überfüllt. Die Wirtschaft schwächelt, und viele Leute können es sich nicht mehr leisten, Haustiere zu halten.«

				»Wie ich schon sagte, ich bin mir bislang nicht wirklich sicher, ob ich mir ein Tier anschaffen will.«

				»Sie müssen ja nicht gleich eine Entscheidung treffen, okay?«

				»Okay«, murmelte ich.

				Langsam schlenderten wir den Gang hinunter. »Vielleicht einen Schäferhund?«, überlegte ich laut.

				»Damit können wir dienen.«

				»Könnte ich sie sehen?«, fragte ich, obwohl ich womöglich seine Zeit bloß verschwendete.

				»Klar. Shep und Tinny sind ein Stück weiter den Gang hinunter auf der linken Seite untergebracht.« Er beschleunigte seine Schritte.

				Die Hunde waren eindeutig an Besucher gewöhnt, denn die meisten nahmen nicht einmal Notiz von mir. Einige hoben die Köpfe, ließen die Schnauzen jedoch sofort wieder auf die Pfoten sinken und schlossen die Augen.

				Mit einer Ausnahme.

				Ein kleiner Mischling sprang auf, sowie er mich sah, und rannte zum Gitter seines Zwingers.

				»Hallo, du da.« Ich kauerte mich vor ihn hin, um den kleinen schwarz-weißen Hund besser betrachten zu können. »Wer bist du denn?«

				Er war ein niedlicher Bursche, allerdings viel kleiner als das, was mir vorschwebte. Falls ich mir überhaupt einen Hund zulegte.

				»Nanu?«, entfuhr es Neal.

				Von seiner Reaktion überrascht blickte ich auf. »Stimmt etwas nicht?«

				»Das ist Rover.«

				»Rover?«

				So hatte Pauls Hund geheißen. Es kam mir wie ein Omen vor. Rover: der Wanderer und Vagabund.

				»Nicht sehr originell, ich weiß. Wir haben uns eine ganze Reihe von Namen überlegt, und da es so aussah, als sei er eine ganze Weile herumgestreunt, haben wir uns für Rover entschieden.«

				»Oh.«

				Mein Blick wanderte zu dem zottigen Fellbündel zurück, das mich mit dunkelbraunen Augen unverwandt anstarrte, als würde es etwas von mir erwarten. Nur hatte ich nichts dabei, was ich ihm geben konnte.

				»Rover wurde offenbar ausgesetzt und war halb verhungert, als er zu uns kam. Das ist das erste Mal, dass er auf jemanden reagiert. Ich glaube, er mag Sie.«

				»Tja, Rover, es tut mir leid, aber wenn überhaupt brauche ich einen wesentlich größeren Hund.«

				Ich richtete mich langsam auf und wollte gerade weitergehen, als Rover ein lautes Jaulen von sich gab, das sowohl Neal als auch mich zusammenzucken ließ.

				Ich drehte mich um. »Alles in Ordnung mit ihm?«

				»Ich weiß es nicht«, gab Neal zu. »So etwas hat er noch nie gemacht. Genau genommen habe ich, solange er hier ist, überhaupt nie erlebt, dass er Interesse an jemandem zeigte.«

				»Ist er denn schon lange hier?«

				Auf seine struppige Art war er ein hübscher Kerl, und es musste einen Grund dafür geben, dass er nicht vermittelt werden konnte.

				»Länger als die meisten Hunde seiner Größe. Gut, es dauerte eine Weile, bis wir ihn aufgepäppelt hatten, doch dann …« Neal zögerte.

				»Dann?«, hakte ich nach.

				»Nun, er scheint ein bisschen schwierig zu sein.«

				»Wie meinen Sie das?«

				Neal zuckte die Achseln. »Er mag manche Leute und manche überhaupt nicht – Sie sind jedenfalls die Erste, auf die er ausgesprochen positiv reagiert.«

				Ich schaute Neal abwartend an, um ihm keine Hoffnungen zu machen.

				»Jedes Mal, wenn jemand ernstlich Interesse an ihm zeigte, hat Rover mit seinem Benehmen die Vermittlung verhindert. Als ob er es drauf angelegt hätte«, erläuterte Neal. »Bis er Sie gesehen hat.«

				Ich winkte ab. »Wahrscheinlich riecht er meinen Lunch oder so.«

				Neal versuchte zum Glück nicht, mich zu bedrängen, sondern setzte mit mir seinen Rundgang fort. Je weiter wir uns von Rover entfernten, desto lauter jaulte er.

				Ich achtete nicht auf ihn, bis wir den Zwinger mit dem ersten Schäferhund erreichten. »Wie heißt er denn?«, erkundigte ich mich.

				»Shep.«

				»Hallo, Shep.« Ich hockte mich vor ihn hin.

				Der Hund hob den Kopf und bedachte mich mit einem gleichgültigen Blick, legte die Schnauze wieder auf die Pfoten.

				Mittlerweile gebärdete Rover sich im Hintergrund wie ein Verrückter. Als ich zurückschaute, sah ich, wie er am Gitter seines Zwingers hochsprang.

				Neal presste das Klemmbrett gegen seine Brust. »So etwas hat er noch nie gemacht.«

				»Ich will aber keinen kleinen Hund«, sagte ich fast entschuldigend. Ein elf Pfund schwerer Mischling würde höchstens den Postboten das Fürchten lehren.

				»Und das hier ist Tinny.« Neal trat zum nächsten Zwinger. »Wie in Rin Tin Tin.«

				»Tinny«, wiederholte ich.

				Auch dieser Schäferhund hatte sich auf dem Boden ausgestreckt, und mein Interesse an ihm ließ ihn völlig kalt.

				Rover hingegen jaulte unaufhörlich weiter.

				»Vielleicht sollten Sie mit Rover ein bisschen nach draußen gehen«, schlug Neal vor.

				»Ich will Rover nicht.«

				Neal schüttelte grinsend den Kopf. »Nur will Rover offenbar Sie.«

				»Lieber Himmel, also schön, dann gehe ich eben mit Rover ein Stück spazieren.«

				Meiner Ansicht nach rührte das ganze Theater daher, dass Rover ihnen klarzumachen versuchte, dass er dringend mal musste und ausgeführt werden wollte.

				Neal holte eine Leine und öffnete die Zwingertür. Halb rechnete ich damit, dass Rover herausschießen und seine Freiheit auskosten würde. Stattdessen schritt er majestätisch auf mich zu, blieb direkt vor mir stehen, setzte sich und sah zu mir hoch.

				»Na gut.«

				Ich nahm Neal die Leine ab und befestigte sie an Rovers Halsband. Neal begleitete uns bis zur Tür, dann zogen wir los. Rover und ich. Ich kam mir etwas lächerlich vor, diesen verrückten Kläffer auf dem Rasen hinter dem Tierheim Gassi zu führen.

				Kaum waren wir zur Tür hinaus, drehte Rover den Kopf und schaute mich an. Unsere Blicke kreuzten sich, und ich meinte, einen elektrischen Schlag zu bekommen. Neal hatte recht gehabt. Es war absolut kein Witz: Ganz eindeutig war ich von Rover ausgewählt worden, und er schien wild entschlossen, mit mir nach Hause zu gehen.

				Schweigend machte ich kehrt.

				»Das ging ja schnell«, meinte Neal.

				»Erzählen Sie mir mehr über Rover«, bat ich.

				»Tja, wie ich schon sagte, war er halb verhungert und körperlich in sehr schlechter Verfassung, als er gefunden wurde.« Er blätterte die Bögen auf seinem Klemmbrett um und hielt stirnrunzelnd inne. »Wir glauben, dass er misshandelt wurde.«

				»Auf welche Weise?«

				»Schwer zu sagen, vermutlich körperlich wie seelisch.«

				»Was sein Misstrauen gegenüber Menschen erklärt«, überlegte ich laut.

				Ein Hund, dessen seelische Wunden heilen mussten. Ich fragte mich, ob Rover den Schmerz in meinem Herzen erkannt hatte. Jedenfalls fuhr er fort, mich eindringlich zu mustern. Ich mahnte mich zur Ordnung, warnte mich selbst vor übereilten Entscheidungen. Aber zugleich flüsterte eine innere Stimme, dass alles gut gehen würde, mehr als gut, und dass Rover zu mir in das Rose Harbor Inn gehörte.

				Ich blinzelte die Tränen zurück. »Hat Paul dich geschickt?«, flüsterte ich.

				Rover sah mich unverwandt an.

				Immer wieder trat Paul in mein Leben. Ihm hatte ich zu verdanken, dass ich das Rose Harbor Inn kaufen konnte. Zwei verwundete Seelen waren meine ersten Gäste und jetzt dieser Hund namens Rover, dessen Seele ebenfalls der Heilung bedurfte. Das alles konnte doch kein Zufall sein.

				Mein Entschluss stand fest. Ich würde Rover mit nach Hause nehmen.
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				Abby und ihre Mutter fuhren auf den Parkplatz des Pancake Palace, den Patty als Treffpunkt für den gemeinsamen Lunch vorgeschlagen hatte.

				Ihr Herz begann zu rasen, als sie sich für das Wiedersehen mit den alten Schulkameradinnen wappnete. Würden einige ihr übel nehmen, dass sie sie nach Angelas Tod konsequent aus ihrem Leben gestrichen hatte? Vielleicht waren nicht alle so großherzig wie Patty und empfingen sie ganz und gar nicht mit offenen Armen. Am meisten fürchtete sie, dass jemand den Unfall zur Sprache brachte oder auf die alten Gerüchte anspielte, sie sei wenn nicht gar unter Alkohol, so doch zumindest zu schnell gefahren.

				Linda verhielt sich ebenfalls ungewohnt schweigsam, schien ihre Zweifel und Bedenken zu spüren. Fürsorglich legte sie eine Hand auf die ihrer Tochter.

				»Bist du so weit?«, fragte sie leise.

				Abby nickte nur, da die Furcht ihr die Kehle zuschnürte. Was sollte sie sagen, wenn jemand Angela oder den Unfall erwähnte? Oder ihr gar Vorwürfe machte?

				Sie beschloss, ehrlich zu antworten, dass der Unfall ihr Leben verändert hatte und nichts mehr so war wie früher und es vermutlich auch nie wieder sein konnte. Dass ein Teil von ihr damals an jenem kalten Wintertag mit Angela gestorben war.

				»Es wird dir guttun, die Mädchen wiederzusehen.« Die Stimme ihrer Mutter klang unnatürlich hoch, als versuche sie sowohl Abby als auch sich selbst Mut zuzusprechen. »Du warst auf der Highschool doch mit den meisten so gut befreundet.«

				»Ja.« Abby rang sich ein Lächeln ab. »Das Zusammentreffen mit Patty gestern in der Apotheke war super, richtig nett. Bestimmt läuft es mit den anderen genauso.«

				Das hoffte sie zumindest.

				Sie öffnete die Autotür und stieg aus. Feuchte Kälte schlug ihr entgegen. Ihre Mutter hakte sich fröstelnd bei ihr ein, und gemeinsam betraten sie den Pancake Palace. Als Erstes begegnete ihnen die schroffe, inzwischen in die Jahre gekommene Kellnerin, an die sich Abby aus ihrer Jugend erinnerte und die genau wie früher in ihrer pinkfarbenen Uniform und weißer Schürze mit einer gläsernen Kaffeekanne von Tisch zu Tisch eilte.

				»Ist das nicht Goldie?«, fragte ihre Mutter. »Liebe Güte, ich hatte gedacht, sie sei längst in Rente.«

				Goldies Gehör fehlte scheinbar nichts, denn sie drehte sich um, blickte in ihre Richtung und kniff die Augen zusammen, als würde sie Abby oder Linda nicht sofort erkennen. Dann verlagerte sie ihr Gewicht von einem Bein aufs andere und stemmte eine Hand in die Hüfte, bevor sie auf sie zukam.

				»Ich erinnere mich an dich … Nein, sag mir deinen Namen nicht«, befahl sie und drohte Abby mit dem Zeigefinger.

				Da ihr Foto und der Bericht über den Unfall seinerzeit wochenlang die Seiten der Lokalzeitung füllten, zweifelte Abby nicht daran, dass sich Goldie nach all den Jahren noch an sie erinnerte.

				»Kincaid, nicht wahr?«

				»Richtig.« Abby musste trotz ihrer Nervosität grinsen.

				»Gehört ihr zu Pattys Truppe?« Sie gab ihnen keine Gelegenheit zu antworten. »Sie hat den Partyraum reserviert. Da hat sich die ganze Horde versammelt und macht noch mehr Krach als damals.« Sie zwinkerte Abby zu. »Schön, dich zu sehen, Lämmchen.«

				»Lämmchen?«, wiederholte Abby leise, während ein Gefühl von Wärme in ihr aufstieg. Lämmchen war der Kosename, mit dem Goldie sie als junges Mädchen anzusprechen pflegte – die alte Kellnerin hatte ihn nicht vergessen.

				Solchermaßen ermutigt, nahm sie ihre Mutter beim Arm und führte sie durch das Restaurant zum sogenannten Partyraum.

				Es handelte sich um ein relativ kleines Hinterzimmer, in dem gerade mal ein Tisch für zwölf bis fünfzehn Personen Platz fand. Abby hörte das fröhliche Geschnatter der anderen schon von Weitem.

				Die Unterhaltung brach abrupt ab, als sie und ihre Mutter den Raum betraten. Einen Moment lang war Abby überzeugt, dass ihr schlimmster Albtraum wahr würde, aber die Stille hielt nur einen Augenblick an. Dann war sie von Freundinnen umringt, die sie seit ihrer frühesten Kindheit kannte, während Pattys Mutter Linda umarmte.

				»Abby!« Marie schloss sie kurz in die Arme. »Du hast mir so gefehlt!«

				»Du siehst fantastisch aus.«

				»Du hast dich überhaupt nicht verändert.«

				»Wie lange bleibst du in der Stadt?«

				»Wir haben dich bei den Klassentreffen vermisst.«

				»Ach, ich freue mich ja so, dich zu sehen.«

				Fragen und Kommentare prasselten von allen Seiten auf sie herab, als sich ihre Freundinnen um sie scharten. So schnell und alle gleichzeitig, dass sie kaum zum Antworten kam.

				»Mädels! Mädels!« Patty hob die Arme hoch, um die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. »Menschenskinder, lasst Abby erst mal zu Atem kommen!«

				Lachend wichen sie auseinander und ließen die beiden Neuankömmlinge zu ihren Plätzen gehen.

				»Und jetzt setzt euch wieder«, befahl Patty.

				»Patty war schon früher diejenige, die uns immer herumkommandierte, weißt du noch?« Suzie legte Abby einen Arm um die Taille und drückte sie kurz.

				»Herrschsüchtig nennt man das«, meinte Marie und lachte. »Aber wir wollen es ja nicht anders.«

				»Was würden wir ohne sie tun?«, fügte Amy hinzu. »Ohne Patty wüssten wir gar nicht, dass Abby in der Stadt ist. Weißt du noch, wie du, Patty und ich uns in der Unterstufe der Highschool in den Umkleideraum der Jungs geschlichen haben?«

				Abby würde nie vergessen, wie verlegen sie gewesen waren, als einer der Lehrer aus der Dusche kam. Die Mädchen hatten gedacht, allein zu sein, und kreischend Reißaus genommen. In der Erinnerung kicherten sie wie die albernen Teenager, die sie damals waren.

				»Was führt dich eigentlich in die Stadt?«, fragte Laurie.

				»Die Hochzeit meines Bruders«, erklärte Abby.

				»Roger heiratet?« Allison legte eine Hand auf ihr Herz. »In der Highschool war ich total in ihn verschossen.«

				Abby grinste. Alle ihre Freundinnen hatten Roger für einen tollen Hecht gehalten – so hatten sie das damals genannt. Heutzutage drückte man das zweifellos anders aus.

				»Ist er immer noch der gleiche Charming Boy wie früher?« Suzie faltete die Hände, stützte das Kinn darauf und stieß einen leisen, sehnsüchtigen Seufzer aus.

				»Ein noch größerer«, erwiderte Abbys Mutter. »Er heiratet Victoria Templeton.«

				»Ich kenne ihre Familie«, sagte Amy. »Nette Leute.«

				»Glückliche Victoria«, murmelte Marie.

				»Können wir bitte aufhören, über Roger zu reden? Wir sind alle verheiratet, und Roger steht kurz davor – dieser Zug ist also abgefahren. Ich will hören, was Abby die ganze Zeit so getrieben hat.«

				Der Einwurf kam von Allison, die Abby direkt gegenübersaß.

				Marie beugte sich zu ihr herüber. »Schäm dich. Du hast an keinem einzigen Treffen teilgenommen«, tadelte sie. »Und das, obwohl du die Oberstufensprecherin warst, Abby Kincaid.«

				»Nun ja, ich …«, begann Abby und wurde sofort wieder unterbrochen.

				»Erzähl uns einfach von dir«, forderte Suzie sie auf. »Bring uns bezüglich deines Lebens auf den neuesten Stand. Bist du verheiratet? Hast du Kinder? Ich habe eineiige Zwillinge, ist das zu fassen? Und gerade festgestellt, dass ich wieder schwanger bin.«

				Patty unterbrach resolut die Glückwünsche und Hochrufe. »Genug jetzt von dir, Suzie. Wir wollen etwas über Abby hören. Und damit nicht wieder ein totales Durcheinander ausbricht, schlage ich vor, dass einer nach dem anderen seine Fragen stellt. Marie, du sitzt Abby am nächsten, also fang du an.«

				Eine geschlagene Stunde lang redeten und redeten sie – waren zu beschäftigt, um die Speisekarte anzuschauen. Goldie brachte ihnen deshalb unaufgefordert heiße Pommes frites und eiskalte Limonade, einst das Lieblingsessen der Mädchen.

				»Ich habe gerade mit einer Diät angefangen«, stöhnte Suzie. »Die dritte in dieser Woche.«

				»Verschieb sie auf morgen«, riet Marie und griff nach einer Fritte. »Außerdem ist das zuckerfreie Limo, oder?«

				»Würde ich es wagen, euch Mädels etwas anderes zu servieren?«, brummte die Kellnerin liebevoll, während sie um den Tisch herumging und die hohen Gläser erneut füllte.

				»Gut, gut, ich esse eine Fritte«, seufzte Suzie. »Aber nur eine.«

				Abby lachte. Suzie war auf Diät, solange sie denken konnte. Vor der Abschlussfeier hatte sie wochenlang ausschließlich Joghurt gegessen und am Ende sogar zugenommen.

				»Probierst du es wieder mit Joghurt?«

				Suzie schüttelte den Kopf und seufzte. »Weißt du, ich war inzwischen so oft bei den Weight Watchers, dass ich mich beim letzten Mal unter falschem Namen angemeldet habe.«

				Alle lachten.

				Suzie griff erneut nach den Pommes und gab ihre Bestellung auf: »Ich nehme Salat zum Lunch«, worüber Goldie nur belustigt den Kopf schüttelte.

				Die Zeit verging wie im Flug. Sie bestellten endlich ihr Essen, aßen, redeten, kicherten. Als Abby irgendwann auf die Uhr sah, stellte sie erschrocken fest, dass schon zwei Stunden vergangen waren. Es tat so gut, mit den alten Freundinnen zusammen zu sein, in alten Erinnerungen zu schwelgen und vom jetzigen Leben zu erfahren. Abby war als Einzige unverheiratet und kinderlos.

				Als sie den Berichten der anderen lauschte, begriff Abby, dass alle ihren Platz gefunden zu haben schienen. Bloß sie nicht. Sie kam sich vor wie in einer Warteschleife gefangen – ohne zu wissen, worauf sie eigentlich wartete. Das Leben vor Angelas Tod war ausgelöscht, zu dem danach hatte sie noch nicht wirklich gefunden.

				Allerdings nahm sie auch eine positive Erfahrung von diesem Treffen mit: Sie hatte sich grundlos vor der Begegnung mit ihrer Vergangenheit gefürchtet. Alle freuten sich ehrlich, sie zu sehen. Niemand kam es im Entferntesten in den Sinn, sie zu beschuldigen oder gar zu schneiden. Sie war die Einzige, die an so etwas gedacht und sich all die Jahre selbst bestraft hatte.

				»Ich möchte mich bei euch allen entschuldigen«, begann sie und hielt inne, um sich zu räuspern.

				Augenblicklich trat Totenstille ein, und alle Augen richteten sich auf sie.

				»Ich weiß, dass ich mich nach dem … Unfall unmöglich verhalten habe«, fuhr Abby fort. »Jede von euch hat sich bei mir gemeldet, und ich … ich habe mich so elend und schuldig gefühlt, dass ich mich mit nichts anderem befassen konnte als mit meinem eigenen Schmerz. Ihr ahnt ja gar nicht, wie viel es mir bedeutet, euch jetzt alle wiederzusehen.« Tränen rannen aus ihren Augen, und sie wischte sie rasch weg. »Danke, dass ihr meine Freunde wart, als ich mir selbst keine Freundin mehr sein konnte.«

				»Ach Abby …«

				»Wir lieben dich.« Patty griff nach Abbys Hand und drückte sie sacht. »Jeder wusste, wie unsagbar schwer die Zeit nach dem Unfall für dich war. Wie lange eine Heilung dauert, muss jeder für sich selbst wissen. Wir sind so glücklich, dich wiederzuhaben.«

				»Ich verzeihe dir«, fügte Marie hinzu. »Unter einer Bedingung jedoch: dass du versprichst, zum nächsten Klassentreffen zu kommen.«

				»Versprochen«, erwiderte Abby.

				»Und dass du diese Joghurtdiät nie wieder erwähnst«, kam es von Suzie.

				Alle lachten, und die Fröhlichkeit war wie Balsam für Abbys Seele, während Linda stumm nach der Hand ihrer Tochter griff und sie drückte.

				Abby blickte erneut in die Runde. »Ich hatte solche Angst, nach Cedar Cove zurückzukommen und bin jetzt unendlich froh, mich überwunden zu haben. Es ist wundervoll, euch alle zu sehen.«

				»Lasst uns für Suzie eine Babyparty veranstalten«, schlug Allison vor. »Was Feste angeht, warst du immer ganz groß, Abby. Das könntest du eigentlich übernehmen, oder?«

				Sie lachte. »Wenn ihr alle zu mir nach Florida kommt.«

				»Sehr komisch«, spottete Suzie und wurde dann ernst. »Will jemand die restlichen Fritten?«

				Erneut brachen alle in Gelächter aus.

				Dann war es Zeit zum Aufbruch.

				»Hört mal her.« Abby nahm all ihren Mut zusammen. »Ehe ihr geht, möchte ich euch etwas fragen.«

				»Klar.« Patty antwortete für alle. »Schieß los.«

				»Seht ihr Angelas Familie manchmal?«

				»Ihre Eltern leben nach wie vor in der Stadt«, sagte Laurie nach einem Augenblick angespannten Schweigens.

				»Und ihr Bruder wohnt irgendwo in der Gegend von Spokane, glaube ich«, fügte Amy hinzu.

				»Wie geht es den Whites inzwischen?«, erkundigte sich Abby zaghaft.

				»Ganz gut, schätze ich«, meinte Patty. »Charlene kommt gelegentlich in die Apotheke, aber wir haben uns nicht viel zu sagen.«

				»Sie bleiben ziemlich für sich.«

				»Mike hat früher Golf gespielt«, erinnerte sich Pattys Mutter.

				»Ja«, stimmte Linda Kincaid zu. »Mike und Tom waren gelegentlich zusammen auf dem Golfplatz. Das hat sich dann leider nach …«

				Sie brauchte den Satz nicht zu beenden, Abby wusste auch so, was ihre Mutter hatte sagen wollen.

				»Hast du noch mal mit ihnen geredet?«, wollte Amy wissen.

				Abby schüttelte den Kopf. »Im Jahr nach dem Unfall habe ich es mehrmals versucht, allerdings vergeblich. Sie wollten mich nicht sehen, vor allem Charlene nicht.«

				»Du solltest einen neuen Versuch machen«, schlug Pattys Mutter vor. »So schwer das auch für dich sein mag.«

				»Vielleicht geht es dir besser, wenn du dich dazu überwindest«, meinte Linda. »Wenn es erneut fehlschlägt, hast du es zumindest probiert und musst dir nicht vorwerfen, es unversucht gelassen zu haben.«

				»Verlass dich auf dein Bauchgefühl«, riet Amy.

				Nachdem sie bezahlt hatten, umarmte Abby jede Einzelne, bis nur noch Patty und ihre Mutter übrig waren.

				»Danke«, flüsterte Abby, als sie sich von Patty verabschiedete. »Ich kann dir gar nicht sagen, was dieses Treffen für mich bedeutet.«

				Es hatte ihr geholfen, einen Weg zurück zu Dingen zu finden, die einst wichtig für ihr Leben gewesen waren, und sie mit neuer Hoffnung erfüllt.

				»Es war mir ein Vergnügen.«

				Langsam lösten sie sich voneinander, und Patty wandte sich an Linda.

				»Schade, dass die anderen Mütter nicht kommen konnten. Das Wochenende ist immer hektisch, und ich hatte nicht viel Zeit, alles zu organisieren.«

				»Es war auch so großartig und hat mir viel Spaß gemacht«, bedankte sich Linda, bevor sie gemeinsam in guter Stimmung das Restaurant verließen und sich auf dem Parkplatz endgültig trennten.

				Das Treffen war ein voller Erfolg gewesen. Vor allem Abby hätte sich nie träumen lassen, dass ihre Rückkehr nach Cedar Cove so harmonisch verlaufen würde.

				Als sie wieder in ihrem Auto saßen, rieb Linda Kincaid ihre klammen Hände und wandte sich Abby zu.

				»Wirst du es tun?«, fragte sie.

				Sie brauchte nicht deutlicher zu werden – ihre Mutter wollte wissen, ob sie Angelas Eltern aufsuchen würde.

				Die Tochter zögerte. »Ich habe dir nicht erzählt, wo ich vorher war … Auf dem Friedhof, um Angelas Grab zu besuchen.«

				»Mein Schatz, das muss ja furchtbar für dich gewesen sein.«

				»Das dachte ich erst auch, doch es war längst nicht so schlimm, wie ich befürchtet hatte.«

				»Was ihre Eltern angeht …«

				Linda ließ den Rest der Frage zwischen ihnen in der Luft hängen.

				»Ich weiß, es klingt verrückt, aber an Angelas Grab hatte ich das Gefühl, sie würde mich bitten, noch einmal ihre Eltern aufzusuchen.«

				»Oh Abby.«

				»Das liegt mir seitdem auf der Seele, bloß dachte ich zunächst, ich würde es nicht über mich bringen.«

				»Und jetzt?«

				»Das Treffen mit meinen Freundinnen hat mich zu der Einsicht gebracht, dass ich einen letzten Versuch unternehmen muss. Wenn die Whites mich nicht sehen wollen, gut – dann habe ich es wenigstens probiert. Angela würde das wünschen.«

				Falls ihre Mutter es merkwürdig fand, in welcher Weise Abby über eine Freundin sprach, die seit fast fünfzehn Jahren im Grab ruhte, behielt sie es für sich.

				»Ihr zwei wart so eng befreundet«, murmelte sie. »Ich bin ebenfalls sicher, dass sie das möchte.«

				»Glaubst du, ich sollte es tun?«, fragte sie, als bedürfe es eines letzten Anstoßes.

				Ihre Mutter zögerte und nickte schließlich.

				»Dann fahre ich hin.«

				Als Abby ihre Mutter ansah, stellte sie fest, dass Tränen in Lindas Augen schimmerten.

				»Ich bin sehr stolz auf dich, Abby.«

				»Ach Mom.«

				»Das ist mein Ernst. Du hast eine schwere Last mit dir herumgeschleppt – eine, die du nie hättest tragen sollen.«

				»Es ist Zeit«, sagte Abby, und zum ersten Mal seit Angelas Tod war sie bereit, sich nicht länger hinter ihren Schuldgefühlen zu verstecken.

				»Möchtest du, dass ich mitkomme?«, fragte ihre Mutter.

				Abby schüttelte den Kopf. »Danke, das ist etwas, das ich allein durchstehen muss.«

				Sie schaute ihre Mutter lange an, bevor sie sich ein beruhigendes Lächeln abzuringen vermochte.
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				Josh saß mit der Bibel seiner Mutter auf dem Schoß da, blätterte ehrfürchtig die Seiten um, las die Randnotizen und zog Trost aus dem Wissen, dass Teresa ihren Frieden mit Gott gemacht und sich anscheinend nicht vor dem Tod gefürchtet zu haben schien.

				Außerdem musste er sich eingestehen, dass sein Stiefvater in Bezug auf seine Mutter sehr liebevoll, also ganz und gar kein schlechter Mensch gewesen war. Auch hatte die Wiederbegegnung mit der Vergangenheit dazu geführt, dass er sein eigenes Verhalten Richard gegenüber kritischer wertete.

				Aus dem Schlafzimmer drang ein Geräusch in die Küche herüber.

				»Richard ist wach«, stellte Michelle fest, und beide erhoben sich sofort, um nach dem Kranken zu sehen.

				Als sie die Tür öffneten, versuchte Richard sich gerade aufzusetzen.

				»Was tun Sie denn da?«, rief Michelle entsetzt.

				»Ich dachte, du bist gegangen«, murmelte Richard und nickte mit dem Kopf in die Richtung seines Stiefsohns. Seine Stimme glich einem heiseren Schnarren, das von mühsamen Atemzügen unterbrochen wurde.

				»Alles zu seiner Zeit«, erwiderte Josh leise, während er nach Worten suchte, um seinem Stiefvater zu danken. »Ich habe in Moms Bibel geblättert und bin froh, sie zu haben. Danke.«

				Er half Richard, sich in seine Kissen zurückzulegen, setzte sich dann auf den Rand der Matratze und zog die Decke hoch.

				»Teresa hat jeden Tag in dieser Bibel gelesen«, sagte er schwer atmend. »Sie hat einen besseren Mann aus mir gemacht … Trotzdem habe ich dich im Stich gelassen und Dylan auch.« Tränen rollten über die Wangen des alten Mannes. »Ich habe sie geliebt, und nach ihrem Tod war nichts mehr so, wie es sein sollte.«

				Seine Augen waren trüb und wässrig, und er schien Mühe zu haben, sie offen zu halten.

				»Da ist noch etwas.«

				Er stieß die Worte hervor, als bereite ihm das Sprechen Schmerzen und zehre seine wenigen Kraftreserven auf. Dann schob er einen Arm unter der Decke hervor und fasste Josh am Oberarm. Sein Griff war so schwach, dass Josh ihn kaum spürte.

				»Was denn?«, fragte Josh.

				»Garage.«

				»Sag es mir später«, schlug Josh vor. »Nachdem du dich ein bisschen ausgeruht hast.«

				»Keine Zeit.«

				»Okay.« Josh beugte sich tief über den Kranken, um ihn besser zu verstehen.

				»Garage.«

				»Es ist in der Garage?«, hakte Josh nach.

				Richard nickte kaum merklich. »Kartons.«

				»In Kartons«, wiederholte Josh.

				Ein schwaches Nicken kam als Antwort, und zudem deutete Richard mit dem Finger zur Decke.

				»Er möchte, dass du ihm einen Moment Zeit gibst«, sagte Michelle. »Er kann kaum sprechen.«

				Richards Blick heftete sich auf Josh, und er schüttelte den Kopf, hob erneut den Finger.

				Josh blickte verständnislos Michelle an, die auf der anderen Seite des Bettes saß und ermutigend Richards Hand tätschelte.

				»Hinten, ganz hinten.«

				»Okay«, sagte Josh.

				»Teresas Name.«

				»Steht auf den Kartons?«, fragte Josh.

				Richard schloss die Augen, als sei alle Kraft aus ihm gewichen, und sackte in seine Kissen zurück.

				»Wir sollten ihn jetzt schlafen lassen«, flüsterte Michelle.

				Josh stand langsam auf und trat vom Bett zurück.

				Michelle musterte ihn. »Möchtest du nachsehen?«, erkundigte sie sich.

				Er nickte, ohne den Blick von Richard zu wenden, der friedlich zu schlummern schien. Nach einem Moment drehte er sich um, folgte Michelle aus dem Schlafzimmer und schloss behutsam die Tür hinter sich.

				»Danke für alles«, sagte er zu ihr.

				Ohne sie hätte er es keinen einzigen Tag hier ausgehalten, und es war ihm wichtig, ihr klarzumachen, wie sehr sie ihm geholfen hatte. Zugleich fühlte er sich schrecklich schlecht, dass er die Gefühle, die sie ihm entgegenbrachte, ignorieren musste oder wollte. Ohne Michelle hätte er die Bibel nicht und wüsste nichts von den ominösen Kartons in der Garage, die sie nun in Augenschein nehmen wollten.

				Sie ging ihm voraus den vereisten Weg zur Seitentür der Garage hinunter und schaltete das Licht ein. Das Auto war dasselbe, das Richard schon vor Jahren besessen hatte. Auf der massiven hölzernen Werkbank lagen ein Schraubenzieher und ein Hammer, weitere Werkzeuge gab es nicht.

				Als Kinder hatten sich Josh und Dylan oft in der Garage versteckt, weil sie hier ungestört waren und Pläne schmieden oder einander Geheimnisse anvertrauen konnten.

				»Hier drüben.« Michelle lief in den hinteren Teil des Raumes und drehte sich dann abrupt zu Josh um. »Hier sind keine Kartons.«

				Die Garage war fast leer – Richard musste in der Zwischenzeit eine Menge Zeug entsorgt haben. Gerümpel jedenfalls gab’s kaum noch. An einer Wand hingen ordentlich neben einer Trittleiter ein paar Gartengeräte.

				Josh blickte sich suchend um. Nichts. Plötzlich kam ihm eine Idee.

				»Oben«, meinte er. »Im Dach gibt es noch einen kleinen Stauraum.« Er verrenkte sich den Hals, um besser sehen zu können. »Das hat er gemeint, als er zur Decke gezeigt hat. Er wollte uns sagen, dass wir oben nachschauen sollen.«

				Josh nahm die Leiter vom Haken und stellte sie unter die Klapptür. Michelle hielt sie an einer Seite fest, als er hinaufzusteigen begann.

				»Sei vorsichtig«, warnte sie.

				Er konzentrierte sich darauf, nicht das Gleichgewicht zu verlieren, bis er die oberste Sprosse erreicht hatte. Dann hob er die quadratische Holzabdeckung an und zwängte sich durch die Öffnung.

				»Hier«, hörte er Michelle rufen.

				Als er nach unten spähte, stellte er fest, dass sie eine Taschenlampe gefunden hatte. Sie reichte sie ihm, und Josh ließ den Lichtstrahl über den Boden wandern, entdeckte eine Reihe von Kartons, die in den winzigen Verschlag gestopft worden waren. Er griff nach einem davon. Darauf stand in Großbuchstaben und mit schwarzem Filzstift geschrieben »Weihnachtsschmuck«. Er schob den Karton zur Seite und zog den nächsten heran, der die gleiche Aufschrift trug, inspizierte zwei weitere. Alles ohne Erfolg.

				»Hast du etwas gefunden?«, fragte Michelle.

				»Nein, bislang habe ich nur Weihnachtsdeko entdeckt.«

				Wie es aussah, würde er dort hochkriechen müssen, um weiterzusuchen.

				»Schau vorsichtshalber in einen der Weihnachtskartons rein«, schlug Michelle vor. »Bei Richard weiß man schließlich nie.«

				»Okay.« Er öffnete den ersten und fand lediglich Christbaumschmuck. »Nichts«, rief er hinunter.

				»Versuch es mit einem anderen.«

				Josh tat es und landete einen Volltreffer. In dem Karton befand sich ein weiterer, kleinerer, auf dem der Name seiner Mutter stand. Aufgeregt schob Josh ihn zu der Luke.

				»Gib ihn mir.« Michelle hob die Arme, um den Karton entgegenzunehmen.

				Josh ließ ihn langsam zu ihr hinunter.

				»Du kannst loslassen«, verkündete sie.

				Michelle hatte mal wieder den richtigen Riecher gehabt, denn im Verlauf seiner Suche entdeckte Josh noch drei weitere Kartons mit dem Namen seiner Mutter, die Richard ebenfalls zwischen den Weihnachtssachen versteckt hatte.

				»Lass uns wieder hineingehen«, bat Michelle, als Josh die Kartons nach unten gebracht hatte. »Anschauen kannst du sie dir besser im Warmen.«

				Da er selbst mittlerweile erbärmlich fror, nickte er zustimmend, schloss die Luke und hängte die Leiter an die Wand zurück. Dann trugen sie die Kartons ins Haus zurück und stellten sie auf den Küchentresen.

				Es tauchten Gegenstände auf, an die Josh sich kaum erinnerte und von denen er nie gehofft hatte, sie je wiederzusehen. Das Erste, was er aus einem Karton hervorzog, war das blaue Babybuch, das seine Mutter nach seiner Geburt für ihn angelegt hatte. Er öffnete es gespannt und fand seine aus der Zeitung ausgeschnittene Geburtsanzeige sowie eine Kopie der Mitteilung, die seine Eltern an Verwandte und Freunde geschickt hatten. Die geschwungene, verschnörkelte Handschrift seiner Mutter löste eine Flut von Emotionen in ihm aus.

				Er blätterte die Seite um und stieß auf ein Foto von sich als Neugeborenem mit runzeligem rotem Gesicht und einer winzigen blauen Schleife im Haar. Schönheitswettbewerbe für Babys hätte er ganz bestimmt nicht gewonnen.

				»Du warst ja schon damals bildhübsch«, zog ihn Michelle auf.

				»Wenn du es sagst …«, meinte er zweifelnd.

				Er klappte das Buch zu, um es sich später genauer anzusehen, und griff stattdessen nach einer kleinen Schachtel, die einen winzigen blauen Strampelanzug enthielt.

				»Ich wette, darin hat deine Mutter dich aus dem Krankenhaus nach Hause gebracht. Meine Mom hat meinen auch aufgehoben.«

				Als er weiter in dem Karton herumkramte, fand er ein Notizbuch in der Lieblingsfarbe seiner Mutter: Limonengrün.

				»Was ist das?«, fragte Michelle.

				»Moms Tagebuch. Sie hat eines geführt, solange ich denken kann.«

				In dem zweiten Karton stieß er auf ähnliche Schätze, darunter ein Kochbuch, das der Mutter seines Vaters gehört hatte, und eine Reihe von Briefen, die sich seine Eltern kurz nach ihrem Kennenlernen geschrieben hatten. Auch die vermisste Kamee tauchte wieder auf.

				»Josh, das ist ja unglaublich«, staunte Michelle.

				Das war es allerdings, und je mehr er zutage förderte, desto deutlicher erkannte er, dass es sich um die fehlenden Puzzleteile handelte, die das Bild seiner Kindheit vervollständigten.

				Anders als seine Letterman-Jacke und sein Jahrbuch gaben diese Kartons Aufschluss über einen frühen Teil seiner Kindheit und über Teresa. Schätze aus seiner Vergangenheit, die Richard mit voller Absicht vor ihm versteckt hatte. Wer weiß, ob er sie nach Richards Tod überhaupt gesucht hätte. Vielleicht wäre alles irgendwann nach dem Verkauf des Hauses auf dem Müll gelandet, denn diesen kleinen Dachboden hatte Josh beinahe vergessen.

				»Richard hat die Kartons regelrecht getarnt, damit du sie nicht findest.«

				Der Gedanke stimmte Michelle traurig, und sie legte ihm tröstend eine Hand auf den Arm.

				Josh schob das Tagebuch seiner Mutter in den Karton zurück. Er wusste seine Gefühle in diesem Moment nicht zu beschreiben. Jahrelang hatte er sie ignoriert und verdrängt, statt sich ihnen zu stellen. Jetzt schienen sie ihm ins Gesicht zu springen, und so tat er das, was am bequemsten war.

				Er gab vor, überhaupt nichts zu empfinden.
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				Der junge Mann am Empfang des Tierheims füllte die erforderlichen Formulare aus und gab sie mir. Ich unterschrieb, reichte ihm meine Scheckkarte, und dann war es Zeit, Rover nach Hause zu bringen.

				Bis mir voller Schrecken einfiel, dass ich nichts daheim hatte, was man für einen Hund brauchte. Keine Leine, kein Futter, keinen Transportkorb. Ehrlich gesagt, wusste ich gar nicht genau, was ich alles benötigte. Aber da würde man mir in der Zoohandlung sicher weiterhelfen.

				»Kann ich Rover noch eine oder zwei Stunden hierlassen?«, fragte ich.

				Neals Augen weiteten sich überrascht. »Ich dachte, Sie wollten ihn gleich mitnehmen?«

				»Das will ich ja, doch ich muss vorher in die Zoohandlung, um mich mit allem einzudecken, was man für einen Hund so braucht.«

				»Verstehe. Ich bringe ihn in seinen Zwinger zurück, bis Sie wiederkommen. Heute sind wir bis vier Uhr da. Schaffen Sie das?«

				»Oh, so lang brauche ich nicht«, versprach ich. Ich würde nur schnell zur Zoohandlung fahren, meine Besorgungen erledigen und sofort zurückkommen.

				Doch als ich mich zum Gehen wandte, stieß Rover, der in einer Transportbox saß, ein lang gezogenes, klagendes Jaulen aus, das mich zusammenzucken ließ.

				»Ist ja gut, Kumpel, ich bin gleich wieder da«, sagte ich mit so viel Überzeugungskraft, wie ich aufbieten konnte.

				»Solche Töne hat er noch nie von sich gegeben.« Neal wirkte sichtlich verwirrt.

				Ich machte ein zweites Mal Anstalten, zur Tür zu gehen, und erneut heulte Rover – es hörte sich an, als würde er unter entsetzlichen Schmerzen leiden. Allen Jammer, allen Kummer legte er in seinen Protest. Einige Leute, die wartend am Empfang saßen, schauten mitleidig interessiert herüber.

				Selbst die Leiterin des Tierheims eilte herbei. »Was hat er denn?«, erkundigte sie sich sichtlich besorgt.

				Neal tat sein Bestes, um es ihr zu erklären. »Der Hund will nicht, dass sie ohne ihn geht.«

				»Rover ist vermittelt?« Sie wirkte ebenso überrascht wie erfreut.

				»Dann sollte sie ihn gleich mitnehmen.«

				»Okay«, meinte Neal und drehte sich zu mir herum. »Rover versteht nicht, dass Sie wiederkommen.«

				»Und nun?«

				»Ich mache Ihnen einen Vorschlag.« Neal dämpfte seine Stimme. »Sie nehmen ihn in der Transportbox mit, dann können Sie ihn während der Einkäufe im Auto lassen. Hoffentlich führt er sich dann nicht mehr so auf. Und die Box bringen Sie bald zurück. In Ordnung?«

				»Klar, kein Problem.« Zumindest hoffte ich das, und zur Not musste ich ihn samt Transportkiste mit nach drinnen nehmen.

				Ich kauerte mich vor die Box, damit Rover mich sehen konnte. Er hob eine Pfote, legte sie gegen das Gitter und bellte einmal, wie um sich meiner Aufmerksamkeit zu vergewissern, ließ die Pfote langsam sinken und musterte mich mit großen, dunklen, seelenvollen Augen. Ich hatte das Gefühl, dass er mich anflehte, ihn nicht zurückzulassen.

				»Keine Angst«, flüsterte ich und kam mir irgendwie lächerlich vor, weil ich so tat, als würde ein Hund mich verstehen.

				»Ich bringe Sie hinaus.« Neal griff nach der Box.

				Ich richtete mich auf, schlang mir den Riemen meiner Tasche über die Schulter, suchte nach meinen Autoschlüsseln und ging zum Parkplatz.

				»Ist so ein Benehmen normal?«, fragte ich Neal. Als Tierheimmitarbeiter wusste er bestimmt, wie sich vermittelte Hunde in der Regel verhielten.

				»Nein«, erwiderte er prompt. »Wie gesagt, so etwas habe ich noch nie gesehen. Marnie, die Leiterin, und ich fürchteten schon, Rover nie vermitteln zu können. Ehe Sie kamen, hat sein Verhalten jeden vergrault. Ich weiß, es klingt unsinnig, aber es kommt einem so vor, als würde er auf Sie gewartet und jeden anderen Interessenten vorher abgelehnt haben.«

				Es war wirklich eigenartig.

				Jetzt hoffte ich bloß, dass Rover künftig seine Verhaltensauffälligkeit ablegte. Tat er das nicht, konnte es zu ernsthaften Schwierigkeiten mit meinen Pensionsgästen kommen. Trotzdem bereute ich meine Entscheidung keine Sekunde lang.

				»Wären Sie damit einverstanden, dass ich in einer Woche oder so einmal bei Ihnen vorbeischaue, um zu sehen, wie Rover sich eingelebt hat?«, fragte Neal, als er die Kiste auf den Rücksitz des Wagens wuchtete.

				»Natürlich, kommen Sie, wann immer es Ihnen passt.«

				»Fein, ich bin nämlich wirklich neugierig.«

				Das war ich ebenfalls, denn meine Erfahrungen mit Hunden waren schließlich nicht übermäßig groß. Paul hatte Hunde geliebt und wäre beim Militär gern zu einer Hundestaffel gegangen. Aber das Schicksal wollte es anders: Es verschlug ihn zu den Rangers und mit diesen nach Afghanistan …

				Rover schien voll den Durchblick zu haben. Sobald er merkte, dass er nicht zurückgelassen wurde, legte er sich in der Box hin und schloss die Augen. Bevor ich den Wagen aus der Parklücke lenkte, drehte ich mich zu ihm um.

				»Hat Paul dich geschickt?«, fragte ich noch einmal leise.

				Rover hob den Kopf und legte ihn verwundert schief, doch ich war mir ziemlich sicher, dass es sich so verhielt. Erneut hatte Paul in mein Leben eingegriffen und mir diesen kleinen Gefährten beschert. Wir würden uns gegenseitig helfen, unsere Verletzungen zu heilen, beschloss ich.

				Der Einkauf in der Zoohandlung dauerte länger als erwartet. Bis ich alles zusammengetragen hatte, was ich brauchte, verstrich über eine Stunde. Ich holte Rover, der brav gewartet hatte, aus seinem Transportkäfig und zeigte ihm die neue Box, in die er sogleich bereitwillig hinüberwechselte. Er schien genau zu wissen, was von ihm erwartet wurde.

				Bevor wir nach Hause fuhren, brachte ich noch schnell die Leihbox zum Tierheim zurück, aber dann ging’s endgültig heimwärts. Zwar hatten meine Gäste eher eine späte Rückkehr in Aussicht gestellt, doch wenn mich das Leben eines gelehrt hatte, dann dieses: Pläne konnten sich ändern, und ich wollte vorbereitet sein, falls einer von ihnen plötzlich auftauchte.

				Als ich mein Auto abstellte, registrierte ich erleichtert, dass keiner der anderen beiden Wagen zu sehen war. Ich öffnete die Box, zog Rover heraus und legte ihm vorsichtshalber die Leine an.

				»Du möchtest bestimmt zuerst mit dem Gras Bekanntschaft schließen«, sagte ich zu ihm. Die Verkäuferin im Zoogeschäft hatte gemeint, er würde sein Revier markieren wollen.

				Seine Begeisterung hielt sich in Grenzen. Er zitterte in der Kälte und sah skeptisch zu mir hoch.

				»Na, mach schon.« Ich scheuchte ihn mit einer Handbewegung vorwärts, weil ich möglichst rasch ins Warme wollte.

				Er drehte den Kopf zu mir und sah mich ein zweites Mal fragend an.

				»Beeil dich, du sollst pinkeln«, erklärte ich.

				Nach einem Moment schien ihm ein Licht aufzugehen, und er hob an einem Busch das Bein. Dann trottete er so zielsicher, als würde er den Weg genau kennen, vor mir her auf die Treppe zu.

				»Schon gut, schon gut.« Grinsend schloss ich die Tür auf und öffnete sie. »Das Haus ist groß. Sieh dich ruhig überall um«, sagte ich zu ihm.

				Als ich die Leine löste, rechnete ich damit, dass Rover sofort auf Erkundungstour gehen würde. Zu meiner Überraschung setzte er sich vor mich hin und betrachtete mich.

				Was sollte denn das? Dieser Hund war wirklich absolut ungewöhnlich.

				Rover starrte weiterhin unverwandt zu mir hoch, als warte er auf etwas. Worauf, konnte ich nur vermuten. Hatte er Hunger?

				»Na schön«, murmelte ich und ging zum Auto zurück, um die beiden schweren Tüten mit den Einkäufen zu holen.

				Ich war gerade mit Auspacken beschäftigt, als es läutete. Augenblicklich begann Rover wild zu bellen und raste so schnell zur Vordertür, dass seine Hinterbeine auf dem polierten Holzfußboden fast unter ihm wegrutschten.

				Ich atmete tief durch. Hoffentlich verhielt er sich Besuchern gegenüber nicht aggressiv oder entwickelte einen übermäßigen Beschützerinstinkt. Als ich öffnete, stand zu meinem Erstaunen Grace Harding vor mir.

				»Grace«, begrüßte ich sie. »Das ist aber eine Überraschung. Kommen Sie herein.«

				Ich zog die Tür ganz auf und bemerkte, dass Rover leise knurrend den Weg versperrte. »Rover«, schalt ich. »Das ist eine Freundin.« Zu meiner Erleichterung wich er sofort zurück und setzte sich.

				»Entschuldigen Sie, dass ich unangemeldet hereinschneie«, sagte Grace. »Neal rief mich an und erzählte mir, dass Sie Rover adoptiert haben, und da habe ich mir Sorgen gemacht.«

				»Sorgen?« Ich richtete mich auf, führte sie in die Küche und setzte automatisch Teewasser auf, während Rover sich auf dem gewebten Läufer vor dem Kühlschrank gemütlich zusammenrollte und mir zusah, wie ich in der Küche herumhantierte.

				»Rover ist … ein Problemhund.«

				»Tatsächlich?«

				Ich unterdrückte ein Lächeln. Natürlich konnte Grace ebenso wenig wie Neal ahnen, welch besonderes Band zwischen diesem Hund und mir bestand. Ich war mir ziemlich sicher, dass wir einander verstanden.

				»Jetzt sieht er jedenfalls ausgesprochen zufrieden aus«, fügte sie leicht verwundert hinzu. »Neal sagte, Rover habe äußerst ungewöhnlich auf Sie reagiert.«

				Sie hielt inne, als würde sie von mir erwarten, ihr auf die Sprünge zu helfen. Nur wusste ich nicht, was ich sagen sollte. Wir hatten uns erst vor Kurzem kennengelernt, und ich mochte ihr nicht erzählen, dass ich gerade meinen Mann verloren und deswegen mein Herz weit für diesen kleinen Hund geöffnet hatte.

				Die Geschichte eines Bauarbeiters fiel mir ein, die vor Jahren durch die Presse ging. Durch einen Unfall war er in seiner Beweglichkeit behindert und hatte sich deshalb einen Hund aus dem Tierheim geholt, den er für bestimmte Dinge abrichten konnte. Dieser Mann nun behauptete steif und fest, der Hund habe ihn ausgesucht und nicht umgekehrt. Inzwischen glaubte ich das, denn so ähnlich war es bei Rover und mir schließlich auch gelaufen.

				»Es sieht so aus, als kämen Sie gut miteinander klar.«

				»Das tun wir«, versicherte ich ihr.

				Dennoch runzelte Grace die Stirn. »Hat er … Nun, Sie haben ihn ja noch nicht lange.«

				»Hat er was?«, fragte ich.

				»Nicht weiter wichtig.«

				»Nein, sagen Sie es mir.«

				Der Kessel auf dem Herd pfiff. Ich nahm ihn von der Platte, goss heißes Wasser in die Kanne und griff nach zwei Tassen.

				»Ein andermal vielleicht – ich kann nicht lange bleiben. Cliff wartet zu Hause auf mich, und ich habe versprochen, in ein paar Minuten wieder da zu sein.«

				»Haben Sie nicht wenigstens Zeit für eine Tasse Tee?«, fragte ich.

				»Klingt verlockend.«

				Sie zögerte kurz, bevor sie nachgab und ihren Mantel auszog. Dann setzte sie sich auf einen der Stühle an der Küchentheke.

				Ich goss Tee ein und stellte Zucker und Milch auf den Tisch, setzte mich ihr gegenüber.

				»Vor ein paar Wochen kamen zwei Männer in das Tierheim«, begann Grace. »Sie fragten nach Hunden, die zur Vermittlung stünden. Ich hatte gleich von Anfang an Bedenken – irgendetwas stimmte mit den beiden nicht. Sie lungerten eine Weile herum und gingen dann in den Auslauf. Einer unserer Helfer führte Rover an der Leine, und als der Hund die beiden Männer sah, wurde er wild. Bellte wie verrückt und zerrte an der Leine.«

				»Vielleicht kannte er sie.«

				Grace griff nach ihrer Tasse und umschloss sie mit beiden Händen. »Vielleicht. Genau werden wir es nie wissen. Aber eines steht fest: Er hatte dasselbe Gefühl wie ich.«

				»Haben Sie etwas über die zwei herausgefunden?«

				Grace schüttelte den Kopf. »Nein, da sie keinen Vermittlungsantrag stellten, wissen wir nichts über sie.«

				Ich nippte an meinem Tee und fragte mich, was dahintersteckte. Vielleicht hatten die Männer ja Tiere für Versuchslabore beschaffen wollen.

				»Ich glaube, Rover hätte den beiden am liebsten die Beine zerfetzt.«

				»Mit anderen Worten, Sie haben Angst, Rover könnte bissig sein, wenn ihm jemand unsympathisch ist?«

				Grace senkte den Blick und nickte dann. »Passen Sie auf ihn auf, okay?«

				»Mache ich.«

				»Und lassen Sie es mich wissen, falls es Probleme gibt.«

				»Ja«, versprach ich, obwohl ich tief in meinem Herzen wusste, dass das nie der Fall sein würde. Schließlich wurde man ja nicht jeden Tag von einem Hund adoptiert.

			

		

	
		
			
				

				31

				Das Haus der Whites mit seinen hölzernen Läden und der großen Garage, die Platz für drei Autos bot, sah noch genauso aus wie damals, stellte Abby fest, als sie mit ihrem Wagen vorfuhr. Fast meinte sie, in die Vergangenheit zurückgekehrt zu sein, als sie hier viele Stunden, Tage und auch Nächte verbrachte.

				Doch zwischen damals und heute lag eine unüberbrückbare Kluft. Hervorgerufen durch einen Unfall, der ein Leben auslöschte und dadurch andere zerstörte.

				Die Whites, hieß es, seien nie wieder die Alten geworden. Aber ging das überhaupt? Vermochten Eltern nach dem Tod ihres Kindes zur Normalität zurückfinden? Sie konnte nur beten, dass ihr eine solche Erfahrung erspart blieb.

				Sie stemmte die Hände gegen das Lenkrad, holte tief Luft und stellte zögernd den Motor ab, stieg aus. Ihre Entschlossenheit geriet ins Wanken, als sie auf das Haus zuging. Die Hecke entlang des Weges war verschwunden, registrierte sie. Dort gab es jetzt zwei Blumenbeete. Seltsam, dass ihr solche Kleinigkeiten auffielen.

				Eine Erinnerung schoss ihr durch den Kopf und entlockte ihr ein Lächeln. Es war passiert, kurz nachdem Angela begonnen hatte, Brandon Edmonds Collegering zu tragen. Sie hatte den Arm hinter dem Rücken versteckt, um ihn dramatisch vorschnellen zu lassen und Abby zu überraschen. Dabei war ihr der Ring vom Finger geflogen und irgendwo in der Hecke gelandet. Sie hatten Stunden auf allen vieren verbracht, bis sie ihn endlich fanden.

				Abby blieb auf halbem Weg stehen, dachte an ihre Freundin, die sie mit einem Mal trotz der langen Zeit, die inzwischen vergangen war, wieder schrecklich vermisste. Alles fehlte ihr: Angelas unbeschwertes Lachen, ihr scharfer Verstand und ihre ansteckende Lebensfreude.

				»Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist«, murmelte sie vor sich hin.

				Tu es einfach, meinte sie Angelas Stimme zu hören.

				Na super, dachte Abby. Schon wieder. Das war einfach lächerlich.

				Trotzdem brachte sie es nicht fertig kehrtzumachen. Jetzt oder nie. Die Hochzeit ihres Bruders begann in drei Stunden, und es blieb ihr nicht mehr viel Zeit, zumal sie am nächsten Morgen in aller Herrgottsfrühe nach Florida zurückkehren würde. Eine lange Nacht, früh aufstehen, der Heimflug – wenn sie mit Angelas Eltern sprechen wollte, dann jetzt.

				Mit neuer Entschlossenheit ging sie auf die Vordertür zu, hoffte im Geheimen, dass niemand zu Hause war. Dann hätte sie ihrer Pflicht Genüge getan und dürfte guten Gewissens kehrtmachen. Niemand konnte ihr dann Vorwürfe machen: sie selbst sich nicht, die innere Stimme nicht, aus der Angela sprach, einfach niemand. Sie würde in Ruhe heimfliegen, denn ihre Zeit war schließlich begrenzt. Ein Versuch musste reichen.

				Mit angehaltenem Atem betätigte sie die Türklingel. Ihr Finger ruhte unschlüssig auf dem runden weißen Knopf; berührte ihn leicht, fast zögernd. Ihre Hoffnung, noch einmal davonzukommen, wurde rasch zunichtegemacht.

				»Komme gleich«, hörte sie Michael White rufen.

				Abby stockte der Atem, als der Riegel zurückgeschoben und die Tür geöffnet wurde. Angelas Vater blieb wie angewurzelt stehen und starrte sie an. Abby sah, dass ihm das Blut aus dem Gesicht wich.

				»Hallo, Mr. White.«

				Er schien so unter Schock zu stehen, dass er sie nicht zur Kenntnis nahm.

				»Wer ist denn da?«, rief Angelas Mutter von der Küche her und kam gleichfalls zur Tür. »Du hast vielleicht Nerven«, stieß sie heiser hervor.

				»Ich bin wegen der Hochzeit meines Bruders in der Stadt«, platzte sie heraus, als müsse sie sich für ihre bloße Anwesenheit in Cedar Cove entschuldigen.

				»Oh ja, deine Eltern freuen sich sicher sehr, an der Hochzeit ihres Kindes teilnehmen zu können …«

				»Charlene«, schnitt ihr Mann ihr das Wort ab und streckte eine Hand aus. »Komm herein, Abby.«

				»Mike, nein …«

				Abby zögerte unschlüssig.

				Angelas Vater drehte sich zu seiner Frau um. »Doch, es muss sein, Charlene. Unsere Tochter würde nicht wollen, dass wir ihre Freundin wegschicken.«

				»Wie kannst du so etwas sagen?« Angelas Mutter wandte sich ab und verließ den Raum.

				Abby blieb stocksteif stehen, während der eisige Wind an ihren Kleidern zerrte. Wehte ihr das Haar ins Gesicht und peitschte gegen ihre Wangen, wie um sie für ihre Dreistigkeit zu bestrafen.

				Ohne auf den Ausbruch seiner Frau einzugehen, hielt Michael White ruhig die Tür auf. »Komm herein, Abby, es ist kalt draußen.«

				Obwohl sich alles in ihr dagegen sträubte, trat sie ins Haus. Ihre Beine fühlten sich bleischwer an. »Danke«, flüsterte sie, als Wärme sie umfing.

				Als Erstes bemerkte sie, dass die Whites ihre Wohnzimmermöbel umgestellt und sich neue Sessel und ein Sofa angeschafft hatten. Bilder, die vermutlich ihre Enkelkinder zeigten, standen in den Bücherregalen zu beiden Seiten des Kamins.

				»Setz dich doch. Wir sollten endlich miteinander reden – es ist Zeit, höchste Zeit.«

				»Ja«, stimmte Abby zu, obwohl ihr die Worte fast im Hals stecken blieben. Sie behielt ihren Mantel an und hockte sich auf den äußersten Rand der Polster.

				»Du musst Charlene ihr Verhalten nachsehen, sie hat den Verlust von Angela nie überwunden. Es war eine sehr schwere Zeit für sie.«

				Abby faltete die Hände und stützte sie auf die Knie. »Ich habe heute zum ersten Mal Angelas Grab besucht. Es klingt verrückt, aber es war, als könnte ich sie sprechen hören. Sie bat mich, Sie beide aufzusuchen.«

				Er lächelte flüchtig. »Ich habe selbst ein paar Gespräche mit meiner Tochter geführt. Leider sehr einseitig, denn nur ich habe geredet.«

				Abby ging nicht näher auf ihr Erlebnis ein – sie fürchtete, die Whites könnten sonst denken, sie hätte den Verstand verloren.

				»Erzähl mir von dir«, bat Michael sie freundlich. »Bist du verheiratet? Hast du Kinder?«

				»Ich habe nicht geheiratet …«

				»Du bist doch viel zu hübsch, um Single zu bleiben.«

				Abby blickte verlegen auf ihre ineinanderverschlungenen Hände und schwieg.

				»Greg ist inzwischen verheiratet. Er hat zwei Kinder und lebt in der Nähe von Spokane.«

				Angelas Bruder war zwei Jahre älter und hatte während ihrer letzten Highschooljahre auf dem Campus der Washington State in Pullman gewohnt.

				»Sarah ist neun und Andy sieben«, fügte er hinzu.

				Abby betrachtete das gerahmte Foto der beiden Kinder erneut. Die strahlenden Gesichter lächelten süß und unschuldig in die Kamera. Angela wäre den beiden eine wunderbare, liebevolle Tante gewesen.

				Bislang hatte sie es vermieden, Angelas Abschlussfoto von der Highschool anzusehen, das riesig an der Wand über dem Kamin hing und dort fast den gesamten Platz einnahm. Angela fand die Pose, die sie auf diesem Bild einnahm, immer scheußlich und wäre vermutlich mit der Entscheidung ihrer Mutter, ausgerechnet dieses Foto aufzuhängen, unzufrieden. Abby hingegen musste Charlene White zustimmen: Angela sah einfach hinreißend auf dem Foto aus.

				Auf dem Kaminsims unter dem Bild standen ein Dutzend oder mehr Kerzen in verschiedenen Größen, und das Ganze wirkte wie ein ihrem Andenken gewidmeter Schrein.

				Mit zu Fäusten geballten Händen kam Angelas Mutter ins Wohnzimmer zurück. »Ich weiß wirklich nicht, woher du die Frechheit nimmst, aus heiterem Himmel hier aufzutauchen.«

				»Charlene, bitte«, beschwichtigte ihr Mann sie. »Du kannst dir doch denken, wie schwer das alles auch für Abby war und ist.«

				»Das hoffe ich sehr.« Die Frau funkelte ihre Besucherin finster an. In ihren Augen las Abby nichts als Vorwürfe und Anklagen.

				»Setz dich, Liebes«, bat Michael White seine Frau.

				Zunächst schien sie widersprechen zu wollen, ließ sich dann jedoch in den Sessel neben ihm sinken.

				»Gibt es etwas, das du uns sagen willst?«, fragte sie Abby.

				»Ja, sicher.« Der Kloß in Abbys Kehle schien auf Wassermelonengröße angeschwollen zu sein. »Als Erstes möchte ich, dass Sie wissen, wie leid es mir tut …«

				»Es tut dir leid? Du bist gekommen, um uns zu sagen, dass es dir leidtut? Dafür ist es entschieden zu spät.«

				»Charlene, bitte. Lass sie doch ausreden.«

				»Wenn Angela in dieser Nacht am Steuer gesessen hätte, wärst du vielleicht an ihrer Stelle ums Leben gekommen«, fuhr die verbitterte Frau fort, ohne ihren Mann zu beachten.

				»Ich wünschte, es wäre so gewesen.«

				Wie oft hatte Abby seitdem überlegt, was den Unfall hätte verhindern können.

				Wenn sie länger in dem Einkaufszentrum geblieben wären …

				Wenn sie nach dem Einkaufen nicht noch essen gegangen wären …

				Wenn sie beim Essen weniger getrödelt hätten …

				Wenn sie während der Fahrt keine Weihnachtslieder gesungen und mehr auf die Straße geachtet hätten.

				Wenn sie einen anderen Weg gefahren wären.

				Doch welche andere Entscheidung hätte Angelas Leben wirklich gerettet? Dieses Was-wäre-gewesen-wenn verfolgte Abby seit Jahren, und daran schien auch die Zeit nichts zu ändern.

				Charlene saß stocksteif da und vermied es, Abby anzuschauen. Eindeutig war es zu viel für sie, die Freundin gesund und munter in ihrem Wohnzimmer sitzen zu sehen, während ihre eigene Tochter nur wenige Minuten entfernt auf dem Friedhof lag.

				»Diese Nacht hat Angelas Leben beendet und meines für immer verändert.« Abbys Stimme brach, und sie schluckte schwer, um ihrer Emotionen Herr zu werden. »Ich habe das Auto gefahren, in dem meine beste Freundin gestorben ist. Das ist nichts, was man jemals vergisst …«

				»Oder vergibt«, warf Charlene White unversöhnlich ein.

				»Vermutlich nicht«, flüsterte Abby. Sie presste die Hände so fest gegeneinander, dass sich die Finger weiß verfärbten. »Und ich weiß das, denn ich habe mir selbst nie vergeben können.«

				Nach dieser Bemerkung trat Schweigen ein. Angelas Mutter hob das Kinn und kämpfte mit den Tränen.

				»Ich vermisse Angela jeden Tag«, murmelte sie. »Es vergeht keine Nacht, in der ich nicht um meine Tochter trauere.«

				»Ich vermisse sie ebenfalls«, flüsterte Abby.

				»Jeden Tag?«, fragte die andere herausfordernd.

				»Fast jeden Tag … Im Laufe der Jahre hat der Schmerz ein wenig nachgelassen, aber das heißt nicht, dass ich nicht häufig an sie denke und …«

				Wieder unterbrach Angelas Mutter sie. »Der springende Punkt ist bloß der, dass du lebst und sie nicht. Du kannst heiraten und deinen Eltern Enkel schenken.«

				»Ich habe nicht geheiratet«, schnitt Abby ihr das Wort ab und streckte bittend die Hände vor. »Seit dem Unfall ist es so, als hätte jemand mein Leben mit der Pausetaste angehalten. Ich gehe nicht mit Männern aus und vermeide feste Beziehungen, lebe in einer Stadt, in der ich keine Familie habe, und kümmere mich eigentlich lediglich um meine Arbeit. All die Jahre habe ich diese Bürde, die Schuld und den Schmerz, getragen – jetzt ist sie mir zu schwer geworden.«

				Angelas Eltern schauten sie schweigend an.

				»Ich bin davon ausgegangen, dass jedermann mich für den Unfall verantwortlich macht, doch da habe ich mich geirrt. Als Erstes traf ich in Cedar Cove Patty Morris und wartete darauf, dass sie mir die kalte Schulter zeigt. Das hat sie nicht getan, sondern sich gefreut, mich zu sehen. So sehr, dass sie ein paar von meinen alten Freundinnen eingeladen hat, sich heute Mittag mit uns zum Lunch zu treffen. Und obwohl niemand Angela direkt erwähnt hat, war sie da – war ganz selbstverständlich bei uns. Ich konnte sie fast lachen hören und ihr Lächeln sehen. Und weil sie lächelte, konnte ich es auch.«

				Tränen rannen über Charlene Whites Wangen. Und ebenfalls über die ihres Mannes. Er zog sein Taschentuch hervor, betupfte sich das Gesicht und schnäuzte sich geräuschvoll die Nase.

				»Angela ist tot, und so gerne ich sie zurückholen würde, ich kann es nicht«, fuhr Abby fort. »Aber zugleich hat diese Reise nach Hause mir etwas vor Augen geführt, was ich all die Jahre übersehen habe.«

				Abby schniefte und griff nach ihrer Handtasche, um ein Taschentuch zu suchen. Charlene kam ihr zuvor und reichte ihr ein Kleenex.

				»Danke«, flüsterte Abby.

				»Du wolltest noch etwas sagen.« Michael White bedeutete ihr weiterzusprechen. »Etwas Wichtiges.«

				Nachdem sie sich die Nase geputzt hatte, zerknüllte Abby das Taschentuch in der Hand. »Ich habe all die Jahre lang übersehen, dass Angela diesen Schmerz, diese Schuld keinem von uns aufgebürdet hätte. Sie war der großzügigste, fröhlichste Mensch, den ich je gekannt habe. Ich konnte nicht mit ihr zusammen sein, ohne ständig lachen zu müssen. Sowie sie einen Raum betrat, wurde das Licht darin heller. Sie wäre entsetzt, wenn sie wüsste, was aus mir geworden ist …«

				»Und aus mir«, fügte Charlene White hinzu. »Das alles hat mich zu einer alten Frau gemacht.«

				»Einer verschrobenen alten Frau.« Ihr Mann griff nach ihrer Hand, um ihr zu zeigen, dass die Bemerkung nicht böse gemeint war.

				»Michael James White, das wirst du sofort zurücknehmen.«

				»Nein, denn es stimmt, und für mich gilt dasselbe. Wir haben zugelassen, dass unsere Bitterkeit uns auffrisst, und damit beinahe unsere Ehe zerstört. Abby hat recht. Angela war ein positiver, fröhlicher Mensch, und sie hätte gewollt, dass wir glücklich sind. Sie hätte es gehasst, uns so zu sehen.«

				»Wie kann ich denn ohne meine Tochter leben?«, entfuhr es Charlene. Tränen strömten über ihre Wangen. »Wie kann ich vergessen, dass sie tot und für immer für mich verloren ist?«

				»Wir wollen Angela nicht vergessen«, erwiderte Michael. »Immerhin hatten wir sie viele wundervolle Jahre lang. Sie war unser Schatz, unsere ganze Freude. Wir haben unsere Erinnerungen, und bis wir sie wiedersehen, muss das reichen. Glaubst du wirklich, Angela würde wollen, dass wir unser Leben ruinieren, weil sie tödlich verunglückt ist?«

				»Nein, bestimmt nicht«, antwortete Abby. »Sie wäre die Erste, die mir sagen würde, ich soll leben und dieses Leben genießen. Die Erste, die mir versichern würde, dass ihr Tod zwar tragisch, aber letztendlich ein Unfall war. Die Erste, die mir klarmachen würde, dass ich keine Schuld an diesem verdammten Unfall trage. Ich bin auf Glatteis geraten. Abgesehen von dem Eis kann man nur Gott die Schuld geben, und ehrlich gesagt möchte ich den alten Mann da oben nicht gern in die Pflicht nehmen.«

				Angelas Vater erhob sich und ging zu Abby hinüber, die automatisch ebenfalls aufstand. Er griff nach ihren Händen und nahm sie in die seinen.

				»Wenn du heute zu uns gekommen bist, damit wir dir die Absolution erteilen, dann tun wir das, Abby. Du hast dich selbst genug bestraft. Werde glücklich, Kind. Schenk deinen Eltern Enkel, und vielleicht … vielleicht lässt du uns ja ein wenig an ihnen teilhaben. Ich glaube, Angela würde sich darüber freuen.«

				»Ja, das würde sie«, stimmte Abby zu.

				»Du hast anfangs gesagt, Angela hätte gewollt, dass du uns aufsuchst«, fuhr er fort.

				Abby nickte.

				»Sie wollte, dass wir dir geben, was du brauchst.«

				Abby hielt mühsam die Tränen zurück, doch als Michael White sie umarmte, begann sie zu schluchzen.

				»Gott hat meine Tochter zu sich gerufen. Es ist nicht deine Schuld, aber wenn du meinst, unsere Verzeihung zu brauchen, dann verzeihen wir dir.«

				»Danke«, stammelte Abby überwältigt. Und als auch noch Charlene sie in die Arme schloss, war es um sie geschehen. Weinend barg sie den Kopf an der Schulter der Frau, die nach so vielen Jahren wieder eine mütterliche Freundin zu werden versprach.

				Als Abby das Haus verließ, hatte sie viel mehr erreicht, als sie je zu hoffen wagte. Mit dem Segen von Angelas Eltern durfte sie wieder Freude am Leben haben.

			

		

	
		
			
				

				32

				Josh saß mit Michelle im Wohnzimmer, während Richard friedlich schlief, und lehnte sich entspannt im Sessel zurück. Er hatte alle Kartons durchgesehen, die die Besitztümer seiner Mutter aus der Zeit vor ihrer Ehe mit Richard enthielten. Was er gefunden hatte, war eine Schatztruhe voller Erinnerungen an seine frühe Kindheit.

				Unmäßiger Zorn und pure Sturheit hätten ihn beinahe all dies gekostet. Michelle bewahrte ihn davor, indem sie ihm half, auch die andere Seite zu sehen und seinen Stiefvater nicht in Bausch und Bogen zu verdammen. Erst das machte es ihm möglich, sich bei Richard für die Bibel zu bedanken – die Voraussetzung dafür, dass er all die anderen Sachen ebenfalls bekam.

				Belustigt beobachtete er Michelle, die in seinem Babybuch blätterte. »Ich war anbetungswürdig, nicht wahr?«, spottete er.

				»Du warst der hübscheste Junge auf der ganzen Welt«, bestätigte sie. »Das habe ich einmal in mein Schulheft geschrieben. Und deine Mutter fand das wohl ebenso, denn sonst hätte sie nicht so viele Fotos von dir gemacht.« Michelle blickte auf und schien die Skepsis in seinen Augen zu sehen. »Du glaubst mir nicht?«

				»Du fandest Dylan toll.«

				»Eine Zeitlang«, gab sie zu. »Dann ist mir aufgefallen, wer der wirklich coole Typ war.«

				Er grinste. »Schmier mir nicht ständig Honig um den Bart.«

				»Hat mir das je etwas gebracht?«, murmelte sie, sah dann auf ihre Uhr. »Es ist Zeit für Richards Medikamente.«

				»Ich gebe sie ihm«, erbot sich Josh, doch Michelle war bereits aufgestanden.

				»Lass mich das machen. Du kannst mit ihm reden, wenn die Mittel wirken. Er ist ziemlich unangenehm, wenn er Schmerzen hat.«

				»Sind wir das nicht alle?«

				Josh war zwar momentan milde gestimmt, aber das würde schnell vergehen, sobald Richard in alter Manier aufs Neue auf ihm herumhackte. Michelle wusste das und wollte unnötige Konfrontationen vermeiden.

				Sie verschwand in Richtung Badezimmer, wo Richards Medikamente aufbewahrt wurden. Er bekam inzwischen ziemlich starke Schmerzmittel, die ihn in eine Art Dämmerzustand versetzten – nur so ließ sich für den Kranken die letzte Zeit einigermaßen ertragen. Keiner wusste, wie lange es noch dauern würde, wobei Josh seinem Stiefvater, der nach wie vor über eine beachtliche Willenskraft verfügte, durchaus Überraschungen zutraute, die alle Prognosen auf den Kopf stellten. Und er hoffte das sogar, weil es ihm vielleicht noch die eine oder andere Gelegenheit bot, über seine Mutter und über Dylan zu sprechen.

				Ohne dass er sie gehört hatte, war Michelle zurück. Ihre Blicke kreuzten sich, und sie holte tief Luft.

				»Was ist?«

				»Richard antwortet nicht und atmet ganz unregelmäßig.« Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Es ist so weit, Josh, er stirbt«, stieß sie hervor.

				Die Worte trafen ihn wie ein Keulenhieb – schließlich war er derjenige, der am wenigsten mit einem so raschen Ende gerechnet hatte, wenngleich es natürlich für den Kranken eine Erlösung bedeutete. Trotzdem: nicht jetzt, wo sie sich einander endlich ein wenig annäherten und er gern noch mit ihm über früher reden wollte.

				»Bist du sicher?«, vergewisserte er sich erschrocken.

				Michelle nickte. »Wir sollten im Hospiz anrufen und uns Rat holen.« Sie eilte in die Küche, um die Telefonnummer zu holen. »Könntest du das übernehmen, bitte«, sagte sie mit belegter Stimme und reichte ihm die Karte.

				Josh griff nach dem Telefonhörer. Zu seiner Überraschung zitterte seine Hand, als er die Nummer eintippte und drei scheinbar endlose Klingeltöne wartete, bis sich jemand meldete. Man versprach ihm, es werde jemand vorbeikommen.

				Vorerst konnten sie nichts tun, als zu warten und bei Richard zu sitzen. Obwohl er bislang nicht gerade der beste Stiefsohn der Welt gewesen war, würde er den alten Mann nicht einsam sterben lassen. Er hatte bei seiner Mutter gesessen, als sie den letzten Atemzug tat, und das war er auch Richard schuldig. Schon Teresa zuliebe und als Dank für die Kartons mit den Erinnerungen. Er musste ihm noch sagen, wie viel ihm das bedeutete.

				Als Josh die Schlafzimmertür öffnete, schlug Richard die Augen nicht auf. Einen Moment lang fürchtete er, zu spät gekommen zu sein. Er setzte sich auf den Rand der Matratze und legte zwei Finger an den Hals seines Stiefvaters. Der Puls war lediglich schwach und unregelmäßig zu spüren. Kein Zweifel: Richard stand an der Schwelle des Todes.

				Himmel, würde dieser sture, boshafte Kerl ihm einen letzten Streich spielen, indem er ihn daran hinderte, seinen Dank loszuwerden? Damit er sich für den Rest seines Lebens mit Schuldgefühlen plagte?

				»Ich habe die Kartons gefunden«, sagte er so laut wie möglich in der Hoffnung, irgendwie zu Richard durchzudringen.

				Keine Reaktion.

				»Danke!«, brüllte er noch lauter.

				Michelle erschien an der Tür. »Josh«, flüsterte sie. »Was tust du da?«

				»Tote aufwecken«, erwiderte er.

				»Er kann dich vermutlich hören. Ich habe gelesen, dass bei Sterbenden das Gehör als Letztes versagt.«

				»Ich habe die Kartons gefunden«, wiederholte Josh. »Obwohl sie gut versteckt waren«, fügte er hinzu. »Aber ich werde dir immer dankbar sein, dass du sie mir am Ende gegeben hast.«

				»Josh ist Ihnen unendlich dankbar, denn die Erinnerungen an seine Mutter sind sehr kostbar für ihn«, fügte Michelle hinzu, setzte sich auf die andere Seite des Bettes und nahm Richards schlaffe Hand.

				Der alte Mann öffnete die Augen und starrte scheinbar blicklos zur Decke.

				»Danke«, flüsterte Josh.

				Richards Augen glitten suchend hin und her, bis sie sich auf Josh hefteten. In diesem Moment wallte in dem jungen Mann eine seltsame Zärtlichkeit auf, gepaart mit dem Gefühl eines bevorstehenden Verlusts. Er hätte weiß Gott was darum gegeben, die Zeit wenigstens ein Stück zurückdrehen zu können. Um nachzuholen, was er oder vielmehr sie beide all die Jahre versäumt hatten.

				Jetzt war es zu spät.

				Er presste die Stirn gegen Richards Hand, während er mit Reue und Schuld kämpfte.

				»Josh.«

				Michelles Stimme riss ihn aus seinen Gedanken, und er hob den Kopf.

				»Schau«, flüsterte sie. »Sieh dir Richard an.«

				Und dann sah er es. Eine einzelne Träne rollte über die eingefallene Wange. Es war, als wolle sein Stiefvater ihm mitteilen, dass er gleichfalls vieles bereute und dass es ihm leidtat.

				Michelle, die Richards Puls fühlte, biss sich auf die Lippe. »Es ist vorbei.«

				»Nein.« Josh wollte es nicht akzeptieren, dass innerhalb von zwei Tagen ein so dramatischer Verfall eingesetzt hatte. »Nein, das kann nicht sein.«

				Vor Kurzem erst hatte Richard sich stark genug gefühlt, ihn erzürnt aus dem Haus zu weisen, und ihn wütend angebrüllt. Und jetzt sollte er tot sein. Verstummt für immer?

				Für ihn war es eine Erlösung, zumal der Tod ohne Kampf innerhalb von Sekunden eintrat. Eben noch musste er um jeden schmerzenden Atemzug ringen, um fast unmerklich in eine andere Welt hinüberzugehen, wo ihn Teresa und Dylan sicher bereits erwarteten.

				Michelle streckte über Richards leblosen Körper hinweg tröstend die Hand nach ihm aus. »Es tut mir so leid.«

				Josh schüttelte bloß den Kopf. Jahrelang hatten Richard und er sich gehasst, sich angefeindet, einander das Leben schwergemacht. Wenngleich dabei vor allem sein Stiefvater großes Unrecht an ihm beging, war er doch das einzige Bindeglied zu seiner verstorbenen Mutter. Jetzt gab es auch das nicht mehr.

				In seiner Brust stieg ein Schluchzen auf, das er krampfhaft unterdrückte. Trauer nicht nur um den Toten auf dem Bett, sondern um Teresa, um sich selbst, einfach um alles Versäumte.

				Michelle kam um das Bett herum und schlang die Arme um seine Schultern, während Josh trostsuchend seinerseits die Arme um Michelles Taille legte und den Kopf an ihrem Bauch barg. So hielten sie einander, bis es an der Tür klingelte.

				Es war eine Mitarbeiterin des Hospizes, die wie versprochen nach Richard schauen wollte.

				»Der Tod ist vor ein paar Minuten eingetreten«, sagte Michelle und führte sie ins Schlafzimmer, wo Josh sie erwartete.

				»Joshua Weaver«, stellte er sich vor und streckte der Frau mittleren Alters in dem langen schwarzen Mantel eine Hand hin. »Ich bin der Sohn des Verstorbenen.« Er stutzte und korrigierte sich rasch: »Sein Stiefsohn.«

				Michelle trat neben ihn. »Und ich bin eine Freundin der Familie. Wir waren bei Richard, als er starb.«

				»Lois Freeland«, sagte die Frau leise. »Mein Beileid. Ich bin hier, um Ihnen zu helfen.«

				»Danke«, murmelte Josh.

				Die Hospizmitarbeiterin, für die es nicht mehr viel zu tun gab, stellte noch eine Reihe Fragen, damit die Akte Richard Lambert geschlossen werden konnte. Zum Glück erledigte Michelle das, die über die Medikamentengabe und den Gesamtverlauf sowieso viel besser Bescheid wusste als er.

				Josh ging hinüber ins Wohnzimmer und setzte sich in jenen Sessel, in dem Richard so viele Stunden des Tages verbracht hatte in den letzten einsamen Jahren. Er versuchte die Gefühle zu analysieren, die ihn in dieser Situation überschwemmten.

				Nicht Richards Tod als solcher schreckte ihn. Schließlich hatte er unter dem Verlust seiner Mutter mehr gelitten. Nein, es war das Gefühl, um etwas betrogen worden zu sein, das sich schwer ertragen ließ. Es machte ihn irgendwie wütend, und sein Zorn steckte ihm wie ein Kloß in der Kehle.

				Um damit fertigzuwerden, ließ er sich von seinen Erinnerungen treiben.

				Josh dachte an seine erste Begegnung mit Richard und Dylan. Seine Mutter hatte sich so gefreut, ihm ihren Freund, wie sie das nannte, vorzustellen. Es war nicht der erste Mann nach dem Weggang seines Vaters, aber der erste ernsthafte Bewerber. Die Beziehungen vorher hatten kaum länger gehalten als ein paar Wochen. Josh spürte von Anfang an, dass es sich mit Richard anders verhielt.

				Weil seine Mutter plötzlich so glücklich wirkte.

				Wenn sie ihn getroffen hatte, legte sie zu Hause eine Platte auf, tanzte und wirbelte durch den Raum, als befinde sie sich in einem imaginären Ballsaal. Dennoch gingen die beiden Monate miteinander aus, bevor sie bereit war, ihn Josh vorzustellen.

				Bei dieser Gelegenheit lernte er auch seinen künftigen Stiefbruder kennen, und Dylan verriet ihm, dass sein Vater ebenfalls wie ausgewechselt sei, seit er Teresa kannte. Die beiden kleinen Jungen fragten sich damals verwundert, was die beiden wohl so euphorisch stimmen mochte.

				Im Laufe der Jahre begriff Josh erst, dass es wohl Liebe gewesen sein musste, die zwei Menschen in einen solchen Zustand versetzte. Teresa und Richard waren füreinander bestimmt gewesen, und jetzt waren sie wieder miteinander vereint.

				»Josh.«

				Michelle kam auf ihn zu. Dass sie die Frau vom Hospiz bereits zur Tür begleitet hatte, war ihm gar nicht aufgefallen.

				»Lois hat den Coroner verständigt«, teilte sie ihm mit. »Er wird in ein paar Minuten hier sein, und sobald der Leichnam freigegeben ist, kommen die Leute vom Beerdigungsinstitut.«

				»Welches hast du angerufen?«

				»Richard hat bereits vor längerer Zeit alles festgelegt und meinen Eltern die Unterlagen gegeben. Er wollte sicher sein, dass alles seinen Wünschen entsprechend geregelt wird.«

				»Okay.« Im Moment war Josh dankbar, keine Entscheidungen treffen zu müssen.

				»Er möchte neben deiner Mutter begraben werden.«

				Josh nickte. »Natürlich, er hat sie schließlich sehr geliebt«, sagte er leise.

				»Und auf seine Weise hat er auch dich geliebt. Ich glaube, ihm ist erst ganz am Ende klar geworden, dass es falsch war, dich als Rivalen zu betrachten. Denn in gewisser Weise hast du ihn immer an seine große Liebe erinnert.«

				»Das ist merkwürdig.«

				»Wie meinst du das?«

				Josh sah sie an; spürte, wie die Rührung ihn erneut zu überwältigen drohte. »Ich habe gerade an etwas Ähnliches gedacht. Dass ich lange Zeit gar nicht bemerkte, wie nah Liebe und Hass manchmal beieinanderliegen.«
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				Nachdem ich ihre Bedenken wegen Rover zerstreut hatte, verabschiedete sich Grace sichtlich erleichtert, wie gut sich mein selbst ernannter Beschützer sogleich an seine neue Umgebung gewöhnt hatte. Voller Eifer, wieder in meine Rolle als Pensionswirtin zu schlüpfen, richtete ich Käse und Cracker auf einer Platte an, falls meine beiden Gäste doch zurückkamen. Wenn sich keiner blicken ließ, würde ich es halt abends essen mit einem Glas Wein, vorzugsweise Merlot oder vielleicht Malbec.

				Rover hatte seine Erkundung im Erdgeschoss beendet, rollte sich besitzergreifend wieder auf dem Läufer vor dem Feuer zusammen und schlief prompt ein.

				»Du hast es dir wirklich gemütlich gemacht, was?«, raunte ich ihm zu, als ich die Käseplatte in den Aufenthaltsraum trug.

				Er hob den Kopf und musterte mich einen Moment lang, bevor er sein Nickerchen fortsetzte. Ich stellte eine Flasche Rotwein, Weingläser und eine große Teekanne auf den Tisch. Heißes Wasser würde ich später aufgießen, falls jemand Tee wollte.

				Von Weitem hörte ich, wie eine Autotür geschlossen wurde, und Rover schien es ebenfalls registriert zu haben, denn er sprang sogleich auf. Ich beobachtete ihn aufmerksam. Wenn er bei mir bleiben wollte, musste er sich daran gewöhnen, dass immer wieder Fremde für kurze Zeit hier wohnten.

				Er rannte bellend zur Tür und wartete.

				Keine Minute später schwang die Tür auf, und Abby Kincaid brachte einen Schwall kalter Luft mit herein.

				Sobald Rover sie sah, verstummte er und begrüßte sie mit heftigem Schwanzwedeln.

				»Wen haben wir denn da?« Abby bückte sich und streichelte meinen neuen Wachhund.

				Ich unterdrückte einen erleichterten Seufzer. Rover schien instinktiv zu erkennen, dass Abby eine Freundin war.

				»Das ist Rover«, erwiderte ich. »Ich habe ihn heute Nachmittag aus dem Tierheim geholt.«

				»Wirklich? Er scheint ein ausgesprochen freundlicher kleiner Kerl zu sein.«

				Ich grinste, da ich meine Annahme bestätigt sah. »Auf dem Tisch stehen ein paar Snacks«, sagte ich. »Bitte bedienen Sie sich.«

				Abby sah auf die Uhr. »Ich muss mich rasch für die Hochzeit umziehen – vielleicht bleiben mir noch ein paar Minuten, bevor ich zur Kirche fahre.«

				Ich ging in die Küche zurück, setzte Teewasser auf, legte etwas Gebäck auf eine zweite Platte und stellte sie neben Käse und Crackern auf den mit Servietten und kleinen Tellern gedeckten Tisch. Es sah richtig einladend aus, fand ich.

				Rover kehrte zu seinem Platz vor dem Feuer zurück, um weiterzuschlafen. Er schien sich in seinem neuen Leben rundum wohlzufühlen. Und trotz meiner anhaltenden Trauer verspürte ich ebenfalls eine gewisse Zufriedenheit.

				Ich hatte gerade am Tisch letzte Hand angelegt, als Abby wieder erschien. Sie trug ein hübsches pastellfarbenes Kleid mit Flügelärmeln und hatte einen zarten Strickschal über dem Arm.

				»Donnerwetter«, entfuhr es mir. »Sie sehen fantastisch aus.«

				»Wirklich?«

				Ich hatte nicht übertrieben. Sie war ein hübsches Mädchen, aber irgendetwas hatte sich in den letzten zwei Tagen verändert. Bei ihrer Ankunft wirkte Abby, als trüge sie die Last der ganzen Welt auf ihren Schultern.

				»Tee?«, fragte ich. »Oder lieber Wein?«

				»Tee bitte.« Sie griff nach einem Teller und legte ein paar Stücke Käse und einige Cracker darauf.

				»Lief der Lunch mit Ihren Freundinnen gut?«, erkundigte ich mich.

				Sie lächelte, ihre Augen leuchteten vor Freude. »Es war wunderbar. Die meisten von ihnen kenne ich seit meiner Kindheit, nur blieben wir nach der Highschool leider nicht in Verbindung … Na ja, eigentlich war es meine Schuld. Deshalb war ich nicht sicher, ob sie Wert darauf legten, etwas von mir zu hören.«

				»Das wollten sie doch ganz bestimmt.«

				»Ja, Sie haben recht.« Sie zog sich einen Stuhl heran. »Wir hatten viel Spaß. Meine Mutter war auch dabei, und sie hat sich genauso gefreut wie ich, die Mädchen, die inzwischen alle Ehefrauen und Mütter sind, wiederzusehen.«

				»Dann war es ja ein gelungenes Treffen.«

				Abby aß Käse und Cracker und trank kleine Schlucke von ihrem Tee.

				»Der Lunch scheint ziemlich lange gedauert zu haben«, stellte ich beiläufig fest, denn sie war lange weggeblieben, hatte vermutlich bis weit in den Nachmittag mit ihren Schulfreundinnen über alte Zeiten geplaudert.

				»Nein, nach dem Lunch habe ich die Eltern einer Freundin besucht«, erklärte sie.

				Plötzlich kam mir meine Frage unangemessen neugierig vor, zumal ich sah, dass Abbys Hand leicht zitterte, als sie die Tasse auf der Untertasse absetzte.

				Nach einer kurzen Pause redete sie weiter: »Ich bin so froh, dass ich mich dazu überwunden habe. Es … waren Angelas Eltern.«

				Ich wusste nicht, wer Angela war, wollte sie aber nicht unterbrechen.

				»Angela war meine beste Freundin. Sie starb bei einem Autounfall – es war ganz schrecklich für ihre Eltern. Und weil ich gefahren bin, gaben sie mir die Schuld.«

				»Oje.«

				Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Während ich noch nach tröstenden Worten suchte, sprach Abby schon weiter. »Es war das erste Mal, seit es vor beinahe fünfzehn Jahren passierte, dass wir uns gegenseitig Trost spenden und Frieden miteinander schließen konnten.«

				»Frieden«, wiederholte ich leise, wandte den Blick ab und schloss kurz die Augen, um das Wort auf mich wirken zu lassen und zu überlegen, was es für mein eigenes Leben bedeutete.

				»Alles in Ordnung?« Abby schaute mich verwundert an.

				»Ja, sicher. Warum fragen Sie?«

				»Sie haben die Hand auf Ihr Herz gelegt, als hätten Sie Schmerzen«, meinte sie schlicht.

				»Nein, nein, mir fehlt nichts.«

				»Ja, ich kenne das – man sucht sich selbst zu beruhigen«, meinte sie.

				»Wissen Sie, ich habe ebenfalls eine Wunde davongetragen, die heilen muss«, flüsterte ich.

				»Sie?«

				»Jemand wurde mir genommen, den ich sehr liebte.«

				Abby blinzelte und griff wieder nach ihrer Teetasse. »Das tut mir sehr leid. Ich weiß, wie weh so ein Verlust tut.«

				Wir saßen ein paar Minuten schweigend da, dann schaute sie auf die Uhr, griff nach ihrem Schal und sprang auf. »Ich muss los, sonst komme ich zu spät zur Hochzeit.«

				Ich erhob mich ebenfalls. »Ich lasse Ihnen das Licht an«, sagte ich, als ich sie zur Tür brachte, wo sie in ihren Mantel schlüpfte und ihre Tasche nahm.

				Während sie aus der Parklücke heraussetzte, bog ein zweites Fahrzeug auf den Parkplatz ein. Josh. Bei ihm schien anders als bei Abby nicht alles zum Besten zu stehen. Schon die Art, wie er aus dem Wagen stieg, verriet seine düstere Stimmung.

				Wieder sprang Rover auf, als er den Wagen hörte, und eilte an meine Seite, bellte ein paarmal laut, bis ich mich bückte und ihm den Kopf tätschelte. »Josh ist ein Freund«, versicherte ich ihm. Erstaunlicherweise schien Rover mich zu verstehen; er kehrte zu seinem Platz am Feuer zurück, noch bevor Josh ins Haus kam.

				»Sie kommen gerade rechtzeitig für einen Spätnachmittagssnack«, verkündete ich, als mein Gast die Halle betrat.

				Er blieb stehen und schaute mich verständnislos an, als hätte ich in einer fremden Sprache gesprochen.

				»Eine Käseplatte und Wein warten auf Sie, wenn Sie möchten«, erklärte ich ihm.

				Er zog den Mantel aus und fuhr sich mit den Fingern durch sein zerzaustes Haar. »Ein Glas Wein wäre schön.«

				Ich deutete auf den Aufenthaltsraum. »Ich habe roten Merlot und Malbec und …«

				»Merlot.«

				Als ich den Wein einschenkte, fragte ich: »Wie war denn Ihr Nachmittag?«

				Er zögerte mit der Antwort. »Mein Stiefvater ist vorhin gestorben.«

				Von der Endgültigkeit dieser Worte getroffen, stellte ich die Flasche ab. »Oh Josh, das tut mir leid.«

				Er nickte. »Noch vor Kurzem hätte ich im Brustton der Überzeugung zu Ihnen gesagt, der Tod des alten Mannes würde mich völlig kaltlassen, weil er kein guter Mensch gewesen sei. Ich hätte kein gutes Haar an ihm gelassen.«

				»Und jetzt?«, fragte ich überrascht.

				»Und jetzt … wünschte ich, er würde noch leben. Nach all diesen Jahren voller Bitterkeit fanden wir endlich so etwas wie einen gemeinsamen Nenner.«

				»Also haben Sie Frieden geschlossen?«

				Josh griff nach dem Wein, setzte sich und strich sich das Haar aus der Stirn. »Ja, das könnte man so sagen. Frieden«, wiederholte er, als höre er das Wort zum ersten Mal. »Den größten Teil meines Erwachsenenlebens habe ich ihn gehasst. Verdientermaßen. Nach dem Tod meiner Mutter hat er mich nämlich aus dem Haus gejagt.«

				»Wie alt waren Sie?«, fragte ich mitfühlend und wunderte mich, wie jemand so herzlos sein konnte.

				»Ich stand kurz vor meinem Schulabschluss.«

				»Den haben Sie trotzdem gemacht, oder?«

				»Ja, mit der Hilfe von Freunden, die mich bei sich wohnen ließen.«

				Er machte eine längere Pause, doch ich wollte ihn nicht unterbrechen.

				»In vieler Hinsicht hat Richard mich zu dem Mann geformt, der ich heute bin«, fuhr er fort. »Ich wurde hart und lernte es, Nackenschläge wegzustecken – sonst hätte ich kaum überlebt. Das Militär war das Beste, was mir zu dieser Zeit passieren konnte. Ich war gezwungen, ein Mann zu werden und selbst die Verantwortung für mein Leben zu übernehmen, statt mich auf andere zu verlassen.«

				»Hatten Sie später noch Kontakt zu Ihrem Stiefvater?«

				Er wandte den Blick ab und hob die Schultern. »So wenig wie möglich.«

				Ich nippte an meinem Tee. Das war ein schwieriges Gespräch und so vollkommen verschieden von dem, das ich zuvor mit Abby geführt hatte.

				»Ich kam zu Dylans Beerdigung nach Cedar Cove zurück«, erzählte er. »Auch das ist bereits Jahre her.« Dann schien ihm aufzugehen, dass ich keine Ahnung hatte, wovon er redete. »Dylan war mein Stiefbruder. Wir sind gut miteinander ausgekommen. Ich habe von Anfang an akzeptiert, dass er immer der Lieblingssohn sein würde, und das war okay.«

				»Was wurde aus Ihrem Stiefvater, nachdem er Dylan verloren hatte?«

				Josh schüttelte den Kopf. »Ganz offen, ich weiß es nicht. Ich bin nach der Beerdigung gleich zum Flughafen zurück, und dann hörte ich nichts mehr von Richard, bis eine seiner Nachbarinnen, eine alte Freundin von mir, sich mit mir in Verbindung setzte.«

				Deswegen war er also zurückgekehrt.

				»Allerdings bin ich nicht so sehr aus Sorge um ihn hergekommen, sondern weil ich mir ein paar persönliche Sachen meiner Mutter sichern wollte. Jobmäßig passte es außerdem gerade gut, und diese Freundin machte es überdies sehr dringend, schien es für wichtig zu halten, dass ich komme. Ich persönlich hielt es für reine Zeitverschwendung, aber ich willigte ein.«

				»Und jetzt?«

				»Nun, ich bin froh, gekommen zu sein. Richard hat mir einige der Andenken, die meiner Mutter gehörten, ausgehändigt …«

				Joshs Blick wurde weich. Ich war nicht sicher, ob es am Wein oder an den Ereignissen des Nachmittags lag. »Und ich habe begriffen, dass er meine Mutter aufrichtig geliebt hat.«

				»Und Sie ebenfalls.« Instinktiv begriff ich, dass die Mutter das Band zwischen diesen beiden Männern darstellte und die Liebe zu ihr sie schließlich zusammenbrachte. Eine tröstliche Vorstellung. Die Liebe hatte Josh und seinen Stiefvater über das Grab hinaus berührt – genau wie bei mir und Paul.

				»Ich habe meine Mutter sehr geliebt«, murmelte Josh. »Und ich wünsche heute, dass ich mir mehr Mühe mit Richard gegeben hätte.« Ehrliches Bedauern schwang in seiner Stimme mit.

				»Hauptsache, Sie haben Ihren Frieden mit ihm gemacht.«

				Josh nickte, schien tief in Gedanken versunken.

				»Was geschieht jetzt?«, fragte ich.

				»Sobald der Coroner den Leichnam freigegeben hat, kümmere ich mich um die Beerdigung«, erwiderte er sachlich.

				»Dann bleiben Sie also noch ein paar Tage?«

				»Nein, ich reise wie geplant ab.«

				Meine Überraschung stand mir offenbar ins Gesicht geschrieben, denn er fügte hinzu: »Richard wünschte keine Trauerfeier. Für mich gibt es hier also nichts mehr zu tun. Wenigstens habe ich die Sachen, die einst meiner Mutter gehörten.«

				»Das freut mich für Sie, Josh.«

				Er nickte und trank einen Schluck Wein, bevor er das Glas auf den Tisch zurückstellte.

				»Ich fahre besser zum Beerdigungsinstitut, bevor es schließt. Wirklich gebraucht werde ich dort zwar nicht, aber ich sollte trotzdem vorbeischauen.«

				Er stand auf und zögerte, als sei ihm gerade etwas eingefallen, doch bevor ich ihn danach fragen konnte, wandte er sich ab und ging nach oben in sein Zimmer. Er stürmte die Stufen so hastig hoch, als ob er es eilig hätte.
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				Die Trauung war wunderschön. Abby saß im Kreis ihrer großen Familie und sah, wie ihr Vater nach der Hand ihrer Mutter griff. Während Roger und Victoria sich das Jawort gaben, tupfte Linda sich mit einem Taschentuch verstohlen die Augen.

				Auch Abby war einige Male den Tränen nah, aber es waren Freudentränen. Sie teilte das Glück ihres Bruders.

				Die Brautjungfern trugen Kleider in verschiedenen Lavendelschattierungen und von unterschiedlichem Schnitt. Schleifen von der gleichen Farbe schmückten die Kirche zusammen mit weißen und grünen Kallalilien. Die Farben, die Musik, die Ansprache – es passte alles perfekt. Unwillkürlich musste sie an Angela zurückdenken, mit der sie vor so vielen Jahren Pläne geschmiedet hatte, wie es dereinst auf ihren eigenen Hochzeiten zugehen würde.

				Während der Trauung drehte sich Steve Hooks einmal um und zwinkerte ihr zu. Obwohl es lächerlich war, spürte Abby, wie ihr das Blut in die Wangen stieg. Sie war inzwischen über dreißig, eine erwachsene Frau. Zu alt jedenfalls, um in Verlegenheit zu geraten, nur weil ein attraktiver Mann ihr vertrauliche Blicke zuwarf.

				Zum Hochzeitsempfang ging es in den Country Club. Abby hatte bewusst ihr eigenes Auto mitgenommen, damit sie unabhängig von anderen aufbrechen oder auch bleiben konnte. Sobald sie dort eintraf, wurde ihr wie den anderen Gästen auch ein Tisch zugewiesen.

				»Du sitzt nicht an unserem Tisch?«, protestierte ihre Mutter, die mit diesem Arrangement ganz und gar unzufrieden war und gerade nach dem Restaurantchef rufen wollte, als urplötzlich Steve vor ihr stand.

				»Mrs. Kincaid, ich bitte um Entschuldigung – ich habe darum gebeten, Abby an meinen Tisch zu setzen.«

				Ihre Mutter öffnete den Mund, um Einwände zu erheben, besann sich jedoch eines Besseren und schwieg.

				»Das heißt«, fuhr Steve mit einem Blick zu Abby fort, »sofern Ihre Tochter nichts dagegen hat.«

				»Hat sie bestimmt nicht«, gab Linda wie aus der Pistole geschossen zurück.

				»Mom, ich kann für mich selbst sprechen.«

				»Hast du etwas dagegen?« Steve wandte den Blick nicht von ihr ab.

				Die Frau, die ihm widerstehen könnte, würde Abby gern sehen. Sie selbst jedenfalls schmolz förmlich dahin. »Äh, kein Problem. Ich habe überhaupt nichts dagegen.«

				Immer, wenn sie mit ihm sprach, begann sie dümmlich zu stammeln. Wieso wollte ihr absolut nichts Witziges oder Geistreiches über die Lippen kommen?

				»Wahrscheinlich habe ich mit meiner Bitte die gesamte Sitzordnung durcheinandergebracht, aber für Abby und mich ist es vielleicht die einzige Chance, eine Weile miteinander reden zu können. Die lasse ich mir nicht nehmen.«

				Diesmal erwiderte Abby nichts, nickte nur stumm, während er ihr höflich den Stuhl zurechtrückte und neben ihr Platz nahm.

				»Es war eine rundum traumhafte Hochzeit, nicht wahr?«

				Sie griff nach ihrer lavendelfarbenen Leinenserviette, als brauche sie etwas, um sich daran festzuhalten. Es war verrückt, doch sie fühlte sich wie ein Teenager beim ersten Date.

				»Die Hochzeit«, wiederholte Steve. »Ja, sie war wirklich sehr schön.«

				Die drei anderen Pärchen, die an ihrem Tisch sitzen würden, gesellten sich zu ihnen. Steve stellte sie einander vor – sie gehörten zum Kreis von Victorias Familie und Freunden und waren Abby nicht bekannt. Sie fragte sich, wie viele Namensschilder Steve wohl umgestellt haben mochte, bis er ein passendes Arrangement gefunden hatte. Seine Bemühungen schmeichelten ihr.

				Da die anderen Paare bald in eine angeregte Unterhaltung vertieft waren, konnten sie ungestört reden und von ihrem Leben erzählen.

				»Habe ich das richtig verstanden? Du lebst in Florida?«, fragte er.

				Abby nickte. »In Port St. Lucie. Und du?«

				»Vero Beach.«

				»Das gibt es ja nicht! Wir sind praktisch Nachbarn.«

				»Wenn ich das früher gewusst hätte«, murmelte er wie zu sich selbst.

				»Was dann?«

				»Ich hätte dich natürlich angerufen, um dich zu treffen. Wir hatten gerade angefangen, uns kennenzulernen, als dieser Unfall passierte, und danach … Na ja, das weißt du selbst am besten. Roger meinte, du würdest Zeit und Ruhe brauchen. Als wir uns das letzte Mal sahen, habe ich dich gebeten, mich anzurufen, wenn dir wieder der Sinn nach Gesellschaft steht. Weißt du noch?«

				Abby erinnerte sich nicht an dieses spezielle Gespräch, sehr wohl aber daran, dass sie sich nie mehr bei ihm gemeldet hatte. Außerdem wusste sie genau, dass er von sich aus unzählige Male versuchte, sich mit ihr in Verbindung zu setzen, und diese Bemühungen eine Zeitlang aufrechterhielt, obwohl von ihr nicht eine einzige Reaktion erfolgte.

				»Wie kommt es, dass du nie geheiratet hast?«

				»Woher weißt du das?«, gab sie beinahe übermütig zurück.

				Er lachte. »Woher wohl? Ich habe Roger gefragt.«

				»Du hast dich also nach mir erkundigt?«

				»Na klar, so häufig, dass ihm die Ohren klingeln mussten.«

				Es gefiel Abby, dass er aus seinem Interesse an ihr kein Hehl machte, zumal sie sich eindeutig ebenfalls nach wie vor stark zu ihm hingezogen fühlte. Es war, als seien die vergangenen Jahre ausgelöscht.

				»Und wieso hast du nie geheiratet?«, drehte sie den Spieß um.

				»Woher willst du das wissen?«, schlug er sie mit ihren eigenen Waffen. »Hast du Roger gefragt?«

				»Nein«, sagte sie nach kurzem Zögern.

				Er schob enttäuscht die Unterlippe vor und sah plötzlich wie ein schmollender Junge aus.

				»Musste ich nicht. Roger hat diese kleine Information freiwillig herausgerückt.«

				»Aber du hättest ihn sonst gefragt …«

				Sie legte den Kopf schief und grinste. »Genau.«

				Dann setzte die Musik ein, und Roger führte seine Braut auf die Tanzfläche, wirbelte sie durch den Raum.

				»Hat dein Bruder Tanzstunden genommen?«, fragte Steve spöttisch. Er stand hinter Abby am Rand der Fläche und hatte die Hände auf ihre Schultern gelegt.

				»Meine Lippen sind versiegelt.«

				»Das muss er getan haben. So leichtfüßig hat er früher jedenfalls nicht getanzt.«

				»Du hörst dich an, als würdest du aus Erfahrung sprechen. Hast du öfter mit ihm getanzt?«, spöttelte Abby.

				Steve lachte laut auf. »In der letzten Zeit nicht, aber ich würde gern mit seiner Schwester tanzen.«

				»Steve, ich weiß nicht, ob ich das schaffe. Ich habe schon endlos lange nicht mehr getanzt.«

				Sie wagte gar nicht zuzugeben, wie lange nicht mehr. Sofern ihre Erinnerungen sie nicht täuschten, seit dem ersten Jahr auf dem College.

				»Du solltest mehr Angst davor haben, dass ich dir auf die Füße trete«, sagte er und zog sie einfach mit sich auf die Tanzfläche, die jetzt für die Allgemeinheit freigegeben wurde. Abby vergaß ihre Bedenken und ließ sich einfach treiben. Sie wollte die Stunden genießen und nichts tun, was diesen magischen Moment des Glücks zerstören konnte. Die Last von Schuld und Scham war von ihren Schultern genommen worden, und sie war endlich frei.

				Als Steve die Arme um sie legte, schloss sie die Augen, passte sich dem Rhythmus der Musik an und überließ sich seiner Führung.

				»Du tanzt gut«, flüsterte er ihr zu.

				»Danke.«

				»Abby!«

				Sie schlug die Augen auf und entdeckte ihre Mutter und ihren Vater ganz in ihrer Nähe. »Ihr zwei seid wirklich ein schönes Paar«, zwitscherte Linda sichtlich glücklich.

				»Danke, Mom«, gab Abby lächelnd zurück.

				Sowie sie außer Hörweite waren, blickte sie zu Steve auf. »Ich muss mich für meine Mutter entschuldigen. Plumper geht es nun wirklich nicht.«

				»Plumper?«

				»Komm schon, Steve, das war mehr als ein Wink mit dem Zaunpfahl. Sie will mich mit aller Gewalt verkuppeln – je eher, desto besser.«

				»So? Scheinbar hat sie mit meiner Mutter gesprochen.«

				»Ist sie hier?«

				»Gott sei Dank nicht. Das Letzte, was wir brauchen, sind zwei Mütter, die Pläne schmieden.« Er lächelte auf sie hinab und fügte hinzu: »Außerdem brauche ich bei solchen Sachen keine mütterliche Hilfe. Wie sieht es bei dir aus?«

				»Genauso, ich bin inzwischen ein ziemlich großes Mädchen, weißt du.«

				»Gut.«

				Sie tanzten weiter, bis sie von Roger und Victoria unterbrochen wurden. »Hey, Kumpel, können wir die Partnerinnen ein paar Minuten lang tauschen?«, fragte Roger.

				»Ich bin noch nicht einmal vierundzwanzig Stunden lang seine Frau, und schon reicht er mich an einen anderen Mann weiter«, scherzte Victoria, küsste ihn auf die Wange und glitt in Steves Arme, als die Musik wieder einsetzte.

				»Ach, Roger, die Hochzeit war perfekt«, sagte Abby mit einem Seufzer.

				»Das hast du Victoria und ihrer Mutter zu verdanken. Sie haben monatelang an den Einzelheiten getüftelt. Ich musste nur zu allem Ja und Amen sagen – sie hatten völlig freie Hand und haben alles organisiert.«

				»Es war beziehungsweise ist ein Traum.«

				»Ich habe ja auch eine Traumfrau geheiratet.«

				Abby lachte. »Allerdings, das hast du.«

				»Und wie steht es zwischen dir und Steve?«, erkundigte sich ihr Bruder, ohne seine Neugier im Geringsten zu kaschieren.

				»Bestens.«

				»Du weißt ja wohl, dass du ihm damals das Herz gebrochen hast?«

				»Hör auf damit.«

				»Steve war ganz verrückt nach dir.«

				Es tat gut, das zu hören.

				»Warum ist er nicht verheiratet?«, fragte sie.

				»Das wäre er wohl gern. Aber erst hat er einen Vertrag als Computerspezialist mit der Army abgeschlossen und wurde nach Afghanistan geschickt, und seit er in den Staaten zurück ist, steckt er bis über beide Ohren in Arbeit. Außerdem ist Steve ausgesprochen heikel.«

				»Heikel?«

				Das klang nicht unbedingt vielversprechend.

				»Er ist nicht bereit, sich mit der Zweitbesten zufriedenzugeben. Einer der Gründe, warum er noch solo ist. Das haben wir gemeinsam – beide legen wir die Messlatte ziemlich hoch.«

				Abbys Blick folgte dem ihres Bruders, der nach seiner Frau Ausschau hielt. Seine Augen leuchteten liebevoll auf, und in diesem Moment begriff Abby, was er meinte. Ihr Bruder war bereit gewesen, auf die Richtige zu warten. Auf Victoria. Und dann hatte seine Entscheidung festgestanden.

				»Werde glücklich, Roger«, flüsterte sie.

				»Das werde ich.«

				»Und beglücke Mom und Dad schnellstmöglich mit Enkeln, ja?«

				»Ich werde mein Bestes tun«, frotzelte er.

				Ein paar Minuten später tauschten sie erneut die Partner, und für den Rest des Abends wich Steve nicht mehr von Abbys Seite. Er tanzte mit ihr und half ihr beim Servieren der Hochzeitstorte, ihre Aufgabe an diesem Abend. Dass sie früh ging, davon war bald keine Rede mehr. Erst als das Brautpaar das Fest schon längst verlassen hatte und sich die Gäste nach und nach ebenfalls auf den Heimweg machten, dachte sie an Aufbruch.

				Sie umarmte ihre Mutter und ihren Vater zum Abschied. »Diesmal sehen wir uns leider so schnell nicht mehr«, meinte sie.

				»Bist du sicher, dass du noch fahren willst?«, sorgte sich Linda

				»Kein Problem, Mom«, versicherte Abby, und es fiel ihr auf, dass diese Frage zum ersten Mal keine schmerzlichen Erinnerungen mehr wachrief.

				»Ich fahre ihr hinterher«, erbot sich Steve. »Vorsichtshalber.«

				»Oh danke, Steve, das beruhigt mich sehr.« Abbys Mutter beugte sich vor und küsste ihn auf die Wange.

				Erst wollte Abby ablehnen, doch dann ließ sie es geschehen. Nicht zuletzt deshalb, um sich von Steve allein und ohne Zeugen verabschieden zu können. Nachdem sie das Rose Harbor Inn erreicht hatten, stiegen sie beide aus, und Steve begleitete sie bis zur Veranda.

				»Ich mache mich jetzt wohl auf den Weg«, sagte er.

				»Danke für den wundervollen Abend«, erwiderte Abby aufrichtig und aus vollem Herzen. »Ich wollte schon vor Stunden gehen, denn ich fliege morgen in aller Herrgottsfrühe zurück.«

				Steve trat einen Schritt zurück. »Ich auch. Könnte es sein, dass wir dieselbe Maschine gebucht haben?«

				»Ich fliege nach West Palm Beach.«

				Steves Augen leuchteten auf. »Ich auch.«

				»Mein Flug geht um halb neun von Seattle.«

				»Meiner auch«, bestätigte er.

				»Dann sitzen wir im selben Flieger.«

				Sein Lächeln wurde breiter. »So sieht es aus.«

				»Schicksal«, meinte sie.

				Steve schüttelte den Kopf. »Ich ziehe es vor, von göttlicher Fügung zu reden«, sagte er und senkte seine Lippen auf die ihren.

				Abby schlang die Arme um seinen Hals und erwiderte den Kuss. Vielleicht lag es an Rogers Hochzeit. Oder an der Nacht, die kalt, klar und frisch war. Was auch immer es sein mochte, Abby fühlte sich, als habe sich ihr die ganze Welt geöffnet und würde ein Übermaß an Glück für sie bereithalten.

				Als sie sich voneinander lösten, sah Steve sie lange an. »Dann sehen wir uns morgen?«

				»Morgen«, echote sie.

				Steve schaute auf seine Uhr. »In sieben Stunden. Wir treffen uns am Gate.«

				»Ich werde da sein.«

				Nicht mehr lange und sie würde ihn wiedersehen, dachte Abby. Die Zeit konnte für sie gar nicht schnell genug vergehen.

			

		

	
		
			
				

				35

				Josh wartete im Beerdigungsinstitut auf Michelle. Er saß auf einem Stuhl im Empfangsbereich und bemühte sich, seine Gedanken auf die Zukunft zu richten, anstatt sich rückwärtsgewandt mit seinem Stiefvater zu beschäftigen. Er war froh, dass sie letztendlich doch noch Frieden geschlossen hatten – das war mehr, als er sich von diesem Besuch versprochen hatte.

				Michelle. Wie sollte er ihr bloß danken für alles, was sie für ihn getan hatte? Sie kam ihm vor wie ein Geschenk Gottes, und doch wies er sie zurück. Sie einfach zum Dank für ihre Bemühungen zum Dinner auszuführen, käme ihm irgendwie zu geschäftsmäßig vor. Sie hatte eine persönlichere Anerkennung verdient.

				Dann trat sie in den Raum, schaute sich suchend um, bis sie ihn entdeckte.

				Josh erhob sich. »Schön, dass du gekommen bist.«

				»Kein Problem. Hast du schon mit dem Bestattungsunternehmer gesprochen?«

				»Nein, ich wollte auf dich warten.«

				Sie schenkte ihm ein leichtes, erfreutes Lächeln. »Ich habe meine Eltern angerufen und ihnen gesagt, dass Richard gestorben ist. Sie lassen dich grüßen.«

				Er nickte nur.

				George Thompson, der Bestatter, trat zu ihnen, und nachdem er Josh kondoliert hatte, führte er sie in sein Büro und deutete auf zwei Stühle auf der anderen Seite seines großen Mahagonischreibtischs, bevor er selbst Platz nahm. Danach setzte er seine gewohnt ernste, feierliche Miene auf, griff nach einem Schnellhefter und schlug ihn auf.

				»Wie Sie wissen«, begann er und blickte kurz auf, »hat Mr. Lambert bereits zu Lebzeiten Vorkehrungen für seine Beerdigung getroffen.«

				Josh nickte.

				»Da er nach dem Tod seiner Frau Teresa eine Doppelgrabstätte erworben hat, versteht es sich von selbst, dass er dort seine letzte Ruhe zu finden wünscht.«

				Davon wusste Josh nichts. Als seine Mutter starb, war er zu sehr mit seinem eigenen Kummer beschäftigt gewesen, um groß auf das zu achten, was um ihn herum vorging.

				»Okay«, sagte Josh, »dann müssen wir uns ja um eine Grabstätte nicht mehr kümmern.«

				»Außerdem geht aus seinen mir überlassenen Verfügungen hervor, dass kein Gottesdienst abgehalten werden soll.«

				»Das sagte er mir ebenfalls«, bestätigte Josh. Richard hatte in fast jeder Hinsicht äußerst nachdrücklich auf seinem Willen bestanden.

				»Möchten Sie an der Beisetzung teilnehmen?«, fragte Thompson als Nächstes. »Sie wird sehr einfach und ohne jede Zeremonie ablaufen.«

				»Nein«, entgegnete Josh.

				»Ich schon«, gab Michelle zurück.

				»Gut. Ich werde Ihnen den genauen Termin mitteilen.« Er kritzelte etwas in seine Unterlagen, richtete sich auf und lehnte sich zurück. »Dann wären noch einige Kleinigkeiten zu besprechen. Erstens benötigen wir die Kleider, in denen Sie Mr. Lambert beerdigen möchten.«

				Josh blickte Michelle Hilfe suchend an.

				»Ich kann sie vorbeibringen«, erbot sie sich.

				Der Bestatter nickte. »Am besten morgen, wenn’s geht, denn wir schließen bald.«

				»In Ordnung«, stimmte sie zu.

				»Sonst noch etwas?« Josh hatte es eilig, hier wegzukommen.

				»Ja.« Er blätterte in dem Schnellhefter und reichte Josh einen versiegelten Umschlag. »Mr. Lambert bat mich, Ihnen dies nach seinem Ableben zu geben, falls Sie anwesend sein sollten.« Nach einem kurzen Blick in Joshs überraschtes Gesicht fügte er hinzu: »Ich habe damals erklärt, dass er es, falls es sich um ein offizielles Dokument handelt, lieber bei einem Notar hinterlegen sollte.«

				Josh nahm den Umschlag entgegen, auf den sein Stiefvater in seiner unverkennbaren Handschrift seinen Namen geschrieben hatte.

				Der Bestatter unterdrückte ein Lächeln. »Ich erinnere mich, dass Mr. Lambert bei diesem Vorschlag mit seiner Meinung über Anwälte und Notare nicht hinter dem Berg hielt und erwiderte, er dächte gar nicht daran, jemanden dafür zu bezahlen, dass er ein Stück Papier weitergibt.«

				»Klingt ganz nach Richard«, sagte Josh grinsend.

				»Ich denke, das wäre dann alles.« George Thompson klappte den Schnellhefter zu und erhob sich.

				»Ich bringe Ihnen morgen früh Richards Kleider vorbei«, sagte Michelle noch, bevor sie mit Josh dem Bestatter aus dem Büro folgte.

				Vor dem Beerdigungsinstitut wandte sie sich an Josh. »Wo bist du denn am Montag?«

				Sie ließ die Frage fast wie eine Anklage klingen, als sei er gesetzlich verpflichtet, bis zur Beerdigung in der Stadt zu bleiben.

				»Nicht mehr hier«, versetzte er. »Du weißt, dass ich zurückmuss. Außerdem wollte Richard keine Trauerfeier, und es wäre ihm herzlich egal, ob ich bei der Beerdigung dabei bin oder nicht.«

				»Ihm vielleicht, aber …« Sie ließ den Rest unausgesprochen in der Luft hängen.

				»Aber was?«

				»Wo willst du denn hin?«

				So genau hatte Josh darüber noch gar nicht nachgedacht. Bevor er seinen neuen Job antreten musste, blieben ihm höchstens ein, zwei Tage. »Irgendwo ans Meer wahrscheinlich. Es lohnt sich nicht, nach Kalifornien zurückzufahren, bevor ich nach Montana gehe.«

				Statt einer Antwort lächelte sie traurig.

				»Soll ich dir beim Aussuchen der Kleider helfen?«, fragte er.

				Sie schüttelte den Kopf. »Nicht nötig. Richard hatte einen Lieblingspullover, den er ziemlich oft trug. Ich glaube, deine Mutter hat ihn gestrickt. Er ist zwar reichlich abgetragen, aber er erscheint mir angemessen, findest du nicht?«

				»Sicher. Tu, was du für richtig hältst.«

				Sie musterte den Umschlag in seiner Hand. »Wann willst du nachschauen, was drinsteht?«

				Josh zuckte die Achseln. Er war nicht in der Stimmung, sich sofort damit zu befassen. »Ach, irgendwann. Möchtest du ihn lesen?«

				»Großer Gott, nein«, wehrte sie ab und trat einen Schritt zurück. »Dieser Brief ist für dich bestimmt, nicht für mich. Ich wundere mich nur, dass du kein bisschen neugierig bist.«

				Das war er wirklich nicht, und zwar mit gutem Grund.

				»Ich weiß schon, was er mir darin mitteilt.«

				»Du weißt es?«

				»Richard hat mir gleich nach meiner Ankunft unter die Nase gerieben, dass ich nichts erben würde. Was mich nicht überrascht. Außerdem ist es mir egal, denn auf das Haus lege ich nicht den geringsten Wert.«

				»Du warst sein Sohn«, gab Michelle zu bedenken.

				»Stiefsohn«, berichtigte er. Und daran hatte auch ihr Friedensschluss nichts geändert. Josh wäre nie ein Sohn für Richard und Richard nie ein Vater für ihn gewesen. Er wollte ihn in der Erinnerung nicht zu etwas hochstilisieren, was nicht der Wahrheit entsprach.

				Michelle runzelte die Stirn. »Wann reist du ab?«, erkundigte sie sich.

				»Irgendwann morgen, wahrscheinlich ziemlich früh.«

				»So bald schon?«, fragte sie, ohne ihn dabei anzuschauen.

				Josh konnte ihre Enttäuschung förmlich spüren. »Hast du etwas dagegen?«

				»Ja … nein … Ach, ich weiß nicht, was ich denken soll.«

				Michelle schien ebenso durcheinander zu sein wie er selbst. Die Szene kam ihm trotz aller greifbarer Realität unwirklich vor.

				»Alles ist so verwirrend«, murmelte er, während Michelle in ihrer Tasche nach ihren Autoschlüsseln kramte.

				»Wir brauchen einen Drink«, meinte Josh. »Vorzugsweise etwas Starkes.«

				»Wie wäre es mit dem Pink Poodle?«, schlug Michelle vor.

				»Einverstanden, dann treffen wir uns auf dem Parkplatz.«

				Josh war sich zwar nicht sicher, ob dort etwas Stärkeres als Bier ausgeschenkt wurde, aber etwas Besseres gab es in Cedar Cove offenbar nicht.

				Das Neonschild mit dem Namenszug der Bar hatte seine besten Zeiten eindeutig hinter sich. Einige Birnen waren kaputt, sodass nur noch INK P O LE zu lesen war, was ebenso gut auf ein Tattoostudio wie auf eine Kneipe hinweisen konnte. Eigentlich hatte sich seit seinem Weggang nichts wirklich in der Stadt verändert, dachte Josh.

				Ein paar Männer an der Theke blickten auf, als er und Michelle den Schankraum betraten, dessen Boden mit Sägespänen bedeckt war. Sie gingen zu einer freien Nische und nahmen einander gegenüber Platz. Als die Kellnerin an ihren Tisch trat, bestellte Josh ein Bier, Michelle hingegen bloß eine Cola light.

				»Alles in Ordnung?«, fragte er nach ein paar Minuten.

				Sie zuckte die Achseln, ohne ihm dabei in die Augen zu sehen.

				»Ich weiß, dass Richard und du euch nahegestanden habt …«

				»So nah nun auch wieder nicht.«

				Sie hob das Kinn und wich seinem Blick erneut aus. Ihre Unterlippe zitterte leicht.

				»Das ist alles nicht ganz einfach«, sagte er und griff über den Tisch hinweg nach ihrer Hand.

				Michelle entzog sie ihm und legte sie in den Schoß.

				Überrascht angesichts dieser plötzlichen Schroffheit lehnte sich Josh gegen die Rückenlehne der Holzbank. War es wegen Richard oder seinetwegen? Weil er fortging?

				Er wusste nicht recht, was er sagen sollte, und bemühte sich um einen möglichst neutralen Ton. »Jedenfalls bin ich dir und deiner Familie dankbar, dass ihr regelmäßig nach Richard gesehen habt. Nachdem meine Mutter und Dylan gestorben sind, wart ihr wahrscheinlich die Einzigen, die sich überhaupt um ihn gekümmert haben.«

				Und von Kummer zerfressen, hatte Richard sich in die Rolle des Einsamen, von allen Verlassenen hineingesteigert und alle, die ihm noch wohlgesinnt waren, vor den Kopf gestoßen. Was schließlich zur totalen Isolierung führte. Aber Richard war einmal anders gewesen, das hatte er erst in den letzten Tagen begriffen. Vorher wollte er es nicht sehen, weil es nicht ins Bild passte, und deshalb verdrängte er so manche Erinnerung. An einen Richard etwa, der mit Teresa lachte und scherzte und tanzte.

				Die Kellnerin brachte ihre Getränke. Josh zahlte, und dann saßen sie schweigend da. Michelle rührte ihre Limo nicht an, umschloss nur das Glas mit beiden Händen. Um sie abzulenken, zog Josh den Brief aus der Manteltasche, überflog ihn und reichte ihn ihr. Er hatte nichts Aufregendes entdecken können.

				Michelle las die wenigen Zeilen rasch durch. »Er möchte, dass du Teresas und Dylans Gräber pflegst, nicht jedoch sein eigenes?«

				Josh stieß ein kurzes Lachen aus. »Wahrscheinlich fürchtete er, ich könnte ihm Unkraut aufs Grab pflanzen. Ein verlockender Gedanke, wenn ich ehrlich bin.«

				»Josh!«

				»Hübsches Unkraut«, sagte er in der Hoffnung, ihr ein Lächeln zu entlocken.

				»Stört es dich nicht, dass der Erlös aus dem Verkauf des Hauses an wohltätige Stiftungen geht?«

				»Überhaupt nicht.«

				Tatsächlich sagte ihm die Regelung zu, die sein Stiefvater getroffen hatte. Eine Hälfte ging zum Gedenken an Teresa an die Krebsforschung, die andere zum Gedenken an Dylan an eine Gesellschaft für Hirntraumaforschung.

				Wieder wandte sie den Blick ab.

				»Wirklich alles in Ordnung?«

				»Ja.« Sie nippte einmal kurz an ihrer Limonade und schob das Glas von sich. »Das war’s dann also?«

				»Wie meinst du das?«

				»Du reist morgen früh ab.«

				»Ja.«

				»Und es besteht für dich kein Grund mehr, noch einmal beim Haus vorbeizuschauen, nicht wahr?«

				»Nein, zum Haus muss ich nicht mehr. Aber natürlich komme ich vorbei, um mich zu verabschieden.«

				»Einfach so«, flüsterte sie. Ein trauriger Ausdruck trat in ihre Augen. »Du willst wirklich einfach wegfahren und nicht zurückblicken?«

				Die Frage hing zwischen ihnen in der Luft.

				Von seinem Gesichtspunkt aus lag die Antwort auf der Hand. »Gibt es denn einen Grund, weshalb ich bleiben sollte?«, fragte er und war ehrlich gespannt auf ihre Antwort.

				»Ich denke schon«, murmelte sie.

				»Und der wäre?«

				»Wir beide, Josh. Ich weiß, dass du dich bei diesem Gespräch wahrscheinlich vor Unbehagen windest, und trotzdem werde ich mich nicht entschuldigen.«

				Sie hatte recht, was er allerdings nicht zuzugeben bereit war.

				»Bevor du irgendetwas sagst, gestatte mir eine einfache Feststellung. Nachdem du Cedar Cove verlassen hast …«

				»Du meinst, nachdem Richard mich aus dem Haus warf.«

				Sie überging seinen sarkastischen Ton. »Seitdem bist du umhergezogen – erst beim Militär und dann in deinem Job.«

				»Ich will und brauche keine Wurzeln«, beharrte er. »Die hatte ich seit meinem achtzehnten Lebensjahr nicht mehr.«

				»Jeder braucht irgendeinen Menschen, Josh.« Ihre Stimme klang leise, sanft und wissend. »Wer nimmt diese Rolle in deinem Leben ein?«

				Er schüttelte den Kopf, um anzudeuten, dass er darauf keine Antwort wusste.

				»Du hast jetzt eine Wahl«, fuhr sie in demselben Ton fort. »Du kannst weiterhin in der Wüste umherirren und dich ständig angegriffen fühlen …«

				»Oder?«, unterbrach er sie.

				Er war nicht sicher, was genau sie meinte, ahnte allerdings, dass es nichts Gutes war.

				»Du kannst auch …«

				»In Cedar Cove bleiben?«, unterbrach er sie ein zweites Mal.

				»Nein«, widersprach sie rasch. »Das wollte ich nicht sagen.« Sie hielt seinem Blick lange stand, bevor sie von der Bank glitt. »Vergiss, dass ich überhaupt etwas gesagt habe. Du hast deine Entscheidung getroffen, und ich wünsche dir alles Gute, Josh. Wirklich. Es war schön, dass du gekommen bist, und ich bin sicher, dass das auch für Richard galt, obwohl er es nie zugegeben hätte. Finde Frieden.«

				Ohne sich noch einmal umzudrehen, verließ sie das Pink Poodle.

				Verdutzt blieb Josh ein paar Sekunden lang sitzen und versuchte zu erfassen, was soeben geschehen war. Sie waren beide in den letzten beiden Tagen ziemlich angespannt gewesen, doch so durfte es einfach nicht enden.

				Als er sie erreichte, stand sie neben ihrem Auto, eine Hand auf die Motorhaube und die andere vor die Augen gelegt. Verlegen begann sie nach ihren Autoschlüsseln zu suchen.

				Plötzlich richtete sie sich auf und drehte sich zu ihm um, schaute ihn mit großen Augen an. Josh wusste nicht, was er sagen sollte – wusste nicht einmal, was sie von ihm wollte. Er hatte bloß das Gefühl, dass er sie nicht einfach gehen lassen konnte. Nicht so. Vielleicht sah er sie ja nie wieder, und dieser Gedanke stimmte ihn traurig. Ihm kam es vor wie ein neuerlicher Verlust, der ihm bevorstand, und nie gekannte Emotionen überfluteten ihn.

				»Wolltest du etwas sagen?«, drängte Michelle.

				Er schob die Hände in die Hosentaschen. »Ich will nicht, dass wir so auseinandergehen.«

				Erneut schien sie darauf zu warten, dass er etwas sagte.

				»Ich möchte ganz sicher sein, dass du weißt, wie dankbar ich dir für deine Hilfe bin.«

				Fieberhaft suchte er nach den richtigen Worten. Falls sie wollte, dass er in Cedar Cove blieb … Sie musste doch wissen, dass das nicht möglich war.

				»Gern geschehen«, flüsterte sie. »Gute Reise zum Meer und zu deiner neuen Baustelle.«

				»Danke.«

				Es fiel ihm unverändert schwer, sich zu verabschieden, nur gab es keinen Grund, noch länger zu bleiben. Er schloss sein Auto auf, hielt inne und wartete darauf, dass sie irgendetwas sagen oder tun würde, um ihn aufzuhalten.

				Sie tat es nicht.

				Vergeblich suchte Josh nach einem Vorwand, um den Abschied hinauszuzögern, aber da ihm keiner einfiel, setzte er sich hinters Steuer und startete den Motor. Verspürte zugleich den fast magnetischen Drang, sie allen Vernunftgründen zum Trotz in die Arme zu schließen und an sich zu drücken und sie festzuhalten.

				Er widerstand dem Drang und sah tatenlos zu, wie Michelle ebenfalls in ihr Auto stieg und davonfuhr.

				Sein Herz wurde schwer.

				In der Wüste umherirren? Er wusste, was sie damit gemeint hatte. Begriff es in dem Moment, als die Worte aus ihrem Mund kamen. Fast sein ganzes Erwachsenenleben lang war er davongelaufen; hatte sich geweigert, sich in Verpflichtungen zu begeben, die über seine Arbeit hinausgingen. Deshalb war er so gut in seinem Beruf – die Arbeit beherrschte sein Leben und ließ keinen Raum für andere Dinge. Zum Beispiel für eine Frau. Ein richtiges Zuhause. Eine Familie.

				Da es für ihn nichts mehr zu tun gab, fuhr auch Josh los. Je mehr er sich dem Rose Harbor Inn näherte, desto stärker spürte er den Druck in seiner Brust. Als er endlich begriff, was er wollte, was er brauchte, war er weniger als eine Meile von der Pension entfernt.

				Plötzlich vollführte er ohne Vorwarnung eine scharfe Kehrtwende und blieb mitten auf der Straße stehen. Das, was er zu wollen vorgab, nämlich abreisen, war genau das Gegenteil von dem, was er sich tief innen wünschte. Er durfte auf diesem Weg nicht weitergehen, der ihn so einsam und verbittert enden lassen würde wie Richard. Er wollte Michelle, wollte sie lieben und sie zu einem Teil seines Lebens machen.

				Als müsse er vertane Zeit gutmachen, raste er ohne Rücksicht auf Verkehrsregeln zu Richards Haus zurück, hoffte sie dort anzutreffen. Enttäuschung packte ihn, als er ihr Auto nirgends entdeckte, und sein Herz wurde bleischwer.

				Ihm fiel ein, dass sie von einer Wohnung in Manchester im Osten der Stadt erzählt hatte. Wo genau, wusste er nicht, aber bei Gott, er würde es herausfinden. Er brauchte nicht lange, um in das Viertel zu gelangen, und steuerte einen kleinen Lebensmittelladen an, um sich nach Michelle Nelson zu erkundigen.

				»Zwei-zwölf«, erwiderte der Mann hinter der Theke und deutete auf den Wohnblock nebenan. »Sie war ein paar Tage nicht da, aber ich glaube, ich habe sie vor ein paar Minuten zurückkommen sehen.«

				Mit wild hämmerndem Herzen stürmte Josh, zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hoch. Er drückte die Türklingel, ohne eine Antwort zu erhalten. Auch lautes Klopfen brachte ihn nicht weiter. Wenn sie nicht in der Wohnung war, wo konnte sie dann sein? Erst jetzt bemerkte er die vor der Tür aufgestapelten Zeitungen. Wie es aussah, hatte sich der Lebensmittelhändler geirrt. Michelle war nicht zurückgekommen.

				Das Einzige, was er tun konnte, war, sich in sein Auto zu setzen und zu warten. Nur war das nicht gerade etwas für einen Mann, der soeben eine wichtige Entscheidung getroffen hatte. Er musste mit Michelle sprechen. Sofort. Auf der Stelle. Das hatte er jetzt davon, dass er so blind, so vernagelt gewesen war. Jedes ihrer Worte hatte gestimmt, bloß vermochte er nicht zu begreifen, was sie meinte.

				Der vom Wasser wehende Wind trug einen leichten Salzgeruch zu ihm herüber. Josh ging hinunter zu dem kurzen Pier, als er sie entdeckte. Mit dem Rücken zu ihm stand sie auf dem Gehweg und blickte aufs Wasser hinaus. Er blieb stehen. Ein überwältigendes Glücksgefühl stieg in ihm auf.

				»Michelle.« Der Wind wehte seine Stimme zu ihr hinüber. Sie drehte sich um, sah ihn an, und er lief, nein, rannte förmlich auf sie zu.

				Josh wusste selbst nicht, was er eigentlich erwartet hatte. Dass sie ihm entgegenlaufen und sich in seine Arme werfen würde? Vielleicht, aber das tat sie nicht.

				Stattdessen blieb sie mit in den Manteltaschen vergrabenen Händen und gestrafften Schultern regungslos stehen. Er verlangsamte seine Schritte.

				»Ich bin froh, dass ich dich gefunden habe.«

				Sie erwiderte nichts.

				»Hör zu«, begann er. »Ich weiß nicht, was in den letzten Tagen mit uns passiert ist, doch ich glaube, es könnte von entscheidender Bedeutung sein.«

				Noch immer erhielt er keine Antwort.

				»Was auch zwischen uns ist – ich möchte es nicht verlieren.«

				»Du bist derjenige, der nicht schnell genug wegkommen konnte. Wieso bist du überhaupt hier?«

				Er überging die letzte Bemerkung, denn sie hatte alles Recht der Welt, es ihm nicht allzu leicht zu machen. Das konnte er ihr weiß Gott nicht verübeln.

				»Können wir irgendwo hingehen und reden?«

				»Ich habe alles gesagt, was ich zu sagen hatte.«

				»Ja, und dafür bin ich dir dankbar, denn es hat mich zum Nachdenken bewogen. Ich will nicht länger in der Wüste umherirren, sondern sesshaft werden. Du hast gesagt, jeder brauche einen anderen Menschen in seinem Leben, und mich gefragt, wer das für mich sei. Vorhin wusste ich keine Antwort darauf, jetzt schon. Ich möchte, dass du dieser Mensch bist, Michelle. Du.«

				Seine Worte überschlugen sich fast, als könne er sie nicht schnell genug herausbringen.

				Sie blinzelte ein paarmal, dann schüttelte sie mit einem leisen, traurigen Lächeln den Kopf.

				»Sorry, Josh. Ich bin nicht mehr der übergewichtige Teenager, der auf dem Schulball blöd angemacht wird. Es braucht mehr als ein paar schöne Worte, um mich zu überzeugen, dass du es ernst meinst.«

				»Ich meine es ernst. Gib mir eine Chance, es zu beweisen.«

				Ihre Lippen verzogen sich leicht. »Eine Chance?«

				»Mehr will ich ja gar nicht. Ich werde dich umwerben, wie du noch nie umworben worden bist.«

				Sie begann zum Haus zurückzugehen, Josh an ihrer Seite.

				»Ich verlange mehr als Blumen und Süßholzgeraspel, Josh.«

				»Reicht mein Herz aus?«

				Sie lächelte zu ihm auf, und ihre Augen leuchteten. »Für den Anfang.«

				Er griff nach ihrer Hand, umschloss sie mit der seinen und zog sie an die Lippen. »Ich habe einen so großen Teil meines Lebens allein verbracht, dass mir das Geständnis, jemanden zu brauchen, schwerfällt. Doch als du weggefahren bist, habe ich begriffen, dass ich dich brauche.«

				»Lang genug hat es ja gedauert. Du bist ein Idiot. Ein sehr liebenswerter Idiot, aber trotzdem ein Idiot.«

				Er grinste und küsste sie auf den Scheitel. »Nicht mehr, Michelle, nicht mehr.«

				Er schloss die Augen und bedeckte ihr Gesicht mit Küssen, bis sie ihm den Kopf zuwandte und ihre Lippen sich trafen. Er hatte einen sicheren Hafen im Leben gefunden, erkannte Josh. In Michelles Armen.

			

		

	
		
			
				

				36

				Rover verbrachte eine ruhige Nacht auf dem Läufer neben meinem Bett. Ich wusste nicht, womit ich bei ihm zu rechnen hatte, schließlich schlief er zum ersten Mal in einer neuen Umgebung. Zu meiner Überraschung gab es keinerlei Probleme. Obwohl er erst kurze Zeit bei mir war, spürte ich, dass dieser besondere Hund ein wichtiger Bestandteil meines Lebens werden würde. Es war, als sei er schon immer mein Gefährte gewesen.

				Kurz vor Mitternacht hörte ich Abby zurückkommen. Josh war bereits seit einiger Zeit wieder da. Mit beiden sprach ich nur kurz. Josh pfiff vergnügt vor sich hin und fragte, ob er noch ein paar Tage länger bleiben könnte. Dabei schien er es anfangs sehr eilig zu haben, von hier wegzukommen.

				Und was Abby betraf, so schien sie auf Wolken zu schweben. Und das offenbar nicht nur, weil die Hochzeit so traumhaft gewesen war, wie sie immer wieder beteuerte. Jedenfalls lagen zwischen der Verfassung, in der sie angekommen war, und ihrem jetzigen Zustand Welten.

				Nachdem meine beiden Gäste auf ihren Zimmern waren, zog ich mich ebenfalls zurück. Mein eigener Raum mit seiner gemütlichen Sitzecke bot mir doch mehr Privatsphäre als der untere Bereich – ich konnte mich hier einfach besser entspannen. Im Kamin brannte ein Feuer, vor dem ich es mir mit einem Buch bequem machte. Nicht lange allerdings, denn bald fielen mir die Augen zu. Und so legte ich das Buch beiseite, schloss die Augen und genoss die Wärme und den Frieden ringsum, während Rover auf dem Teppich schlief. Plötzlich merkte ich, dass ich mich nicht mehr so furchtbar einsam und verlassen fühlte wie all die Monate zuvor, die seit Pauls Tod inzwischen vergangen waren.

				Gut, da war mein neuer vierbeiniger Hausgenosse, aber das war es nicht allein. Nein, ich spürte Pauls Gegenwart, wenngleich mein Verstand mir sagte, dass es unmöglich sei. Trotzdem schlug ich die Augen nicht auf, um den Zauber des Augenblicks nicht zu zerstören – ich wollte ihn so lange festhalten wie irgend möglich. Natürlich wusste ich, dass diese Wahrnehmung nicht real war, nicht real sein konnte. Weil Paul unwiderruflich tot war. Und dennoch, ich vermag es nicht zu erklären, fühlte ich seine Nähe ganz deutlich.

				Es war für mich, als habe sich die riesige Lücke, die sein Verlust in mein Leben gerissen hatte, wenigstens ein Stückchen geschlossen. Obwohl ich nicht die Hand nach ihm ausstrecken und ihn berühren konnte, schien sein Geist mich zu umgeben. Ich kniff die Augen fest zusammen, hielt den Atem an und sehnte mich danach, noch einmal in seiner tröstlichen Umarmung zu versinken.

				Auch meinte ich seine Stimme zu vernehmen, irgendwie in mir drinnen, und was er sagte, würde mich immer begleiten. Dieses Haus, diese Pension, war dazu bestimmt, ein Ort zu sein, an dem Wunden heilten. Nicht nur die derjenigen, die sich hier einmieteten, sondern ebenso meine eigenen.

				Nach einem Moment normalisierte sich mein Pulsschlag wieder, und ich flüsterte leise: »Danke.«

				Am nächsten Morgen stand ich früh auf, um Kaffee zu kochen, und bald darauf hörte ich Abby auf der Treppe. Ich wusste, dass sie sehr zeitig aus dem Haus musste.

				»Guten Morgen«, rief ich ihr aus der Küche zu. »Möchten Sie eine Tasse Kaffee, bevor Sie gehen?«

				Sie schien überrascht, dass ich bereits so früh auf den Beinen war. »Gern. Vielen Dank.«

				Ich goss den frischen Kaffee in einen Becher und brachte ihn ihr. »Ich hoffe, Sie hatten einen schönen Aufenthalt.«

				»Es war wundervoll.«

				Sie umschloss den Becher mit beiden Händen, folgte mir in die Küche und lehnte sich gegen die Theke.

				»Die Hochzeit Ihres Bruders scheint ja ein großer Erfolg gewesen zu sein.«

				Sie nickte lächelnd. »Das Fest war perfekt. Ich glaube, eine schönere Hochzeit habe ich noch nie erlebt.«

				Abby wirkte nach wie vor völlig verändert. Paul hatte mir gesagt, diese Pension sei ein magischer Ort, um Wunden zu heilen, was mir jetzt am frühen Morgen ziemlich verstiegen vorkam. Verstorbene besuchten nicht so einfach die Welt der Lebenden. Es musste ein Traum gewesen sein, reines Wunschdenken, unerfüllte Sehnsucht. Natürlich gäbe es nichts Wundervolleres, wenn mir zumindest das von ihm bliebe: gelegentliche Besuche, doch ich war zu sehr Realistin, um mich an etwas zu klammern, das lediglich ein Produkt meiner Fantasie sein konnte. Vielleicht hatte ich mir das alles nur eingebildet, weil ich so dringend des Trostes bedurfte. Und dennoch: Irgendetwas war dran an diesem besonderen Ort. Schließlich war Abby der lebende Beweis dafür.

				»Möchten Sie nicht schnell richtig frühstücken?«, fragte ich. »Sagen Sie, was Sie gern hätten, und ich mache es Ihnen.

				»Nein danke«, wehrte sie rasch ab. »Ich esse am Flughafen eine Kleinigkeit.« Abby errötete, als sei sie verlegen oder aufgeregt. »Ich habe auf der Hochzeit jemanden wiedergetroffen«, fügte sie hinzu und senkte den Blick.

				»Wie schön.«

				Sie erwähnte nicht, ob es sich um einen Mann oder eine Frau handelte, was für mich allerdings außer Frage stand.

				»Ja. Steve hat sich früher während seiner Collegezeit mit meinem Bruder ein Zimmer geteilt.«

				Ich rührte mit einem verstohlenen Grinsen meinen Kaffee um. Also war tatsächlich ein Mann im Spiel. Kein Wunder, dass sich Abby bemühte, ihre Aufregung zu unterdrücken. Und ich musste gar nicht viel wissen, um zu erkennen, dass die Probleme, die sie bei ihrer Ankunft so niederdrückten, ebenfalls aus der Welt geschafft worden waren.

				»Steve und ich waren früher befreundet.«

				»Und jetzt hatten Sie Gelegenheit, Ihre Bekanntschaft aufzufrischen«, stellte ich fest.

				»Ja, und erstaunlicherweise ist er ebenfalls noch Single und lebt und arbeitet wie ich in Florida.«

				Ich spürte, wie ich eine Gänsehaut bekam. Das war mehr als erstaunlich und sah in meinen Augen kaum wie ein Zufall aus.

				»Er wohnt nicht einmal weit von mir entfernt, mit dem Auto ist man schnell da. Wir treffen uns gleich am Flughafen.«

				»Sie fliegen mit derselben Maschine?«

				Abby nickte, trank einen Schluck Kaffee und stellte den Becher auf die Küchentheke. »Steve hat mir heute Morgen eine SMS geschickt. Er will früh am Schalter sein, um seinen Platz umzubuchen – damit wir nebeneinandersitzen.«

				Aha, dachte ich, die Romanze war bereits voll im Gang. Der Glanz in ihren Augen erinnerte mich daran, wie ich mich gefühlt hatte, als ich Paul zum ersten Mal begegnete. Zu einem Zeitpunkt, da ich es mehr oder weniger aufgegeben hatte, meinen Prinzen zu finden. Ich hatte so viele Frösche geküsst, dass ich Gefahr lief, Warzen zu bekommen.

				Dann traf ich Paul, und er stellte meine gesamte Welt auf den Kopf. Selbst wenn ich von Anfang an gewusst hätte, dass uns nur eine kurze gemeinsame Zeit vergönnt sein würde, hätte ich nichts anders gemacht. Nicht die kleinste Kleinigkeit. Durch ihn lernte ich, bedingungslos zu lieben. Obwohl sein Tod die schmerzhafteste Erfahrung meines Lebens war und vermutlich bleiben würde, mochte ich auf nichts von dem verzichten, was wir gemeinsam hatten.

				»Danke für ein fantastisches Wochenende«, sagte Abby, als sie nach ihrer Handtasche griff.

				»Es freut mich, dass es Ihnen hier gefallen hat.«

				Ich folgte ihr in die Halle, wo ihr Koffer am Fuß der Treppe stand.

				»Oh ja. Sehr sogar.« Aus einem Impuls heraus umarmte sie mich, bevor sie das Haus verließ.

				Mit Rover an meiner Seite und einem Becher Kaffee in der Hand blieb ich auf der Schwelle stehen und sah zu, wie sie vom Parkplatz fuhr. Zuneigung für diese junge Frau, die ich kaum kannte, wallte in mir auf. Der erste meiner beiden Gäste war abgereist. Ich rechnete nicht damit, Abby je wiederzusehen, aber zumindest wusste ich, dass sie glücklicher abreiste, als sie angekommen war.

				Josh kam an diesem Morgen erst kurz vor neun nach unten. Ich hatte Schinken gebraten, dazu sollte es Eier geben, ganz wie er sie wünschte. Der Orangensaft stand bereit, ebenso Brot, Butter und Marmelade.

				»Guten Morgen«, begrüßte ich ihn, als er den Raum betrat.

				Er grinste, als er sich Kaffee einschenkte. »Ich glaube es einfach nicht, dass ich so lange geschlafen habe.«

				»Anscheinend hatten Sie den Schlaf nötig«, bemerkte ich. »Wie möchten Sie Ihre Eier?«

				Er trank einen Schluck Kaffee und überlegte, als sei es eine Frage von elementarer Bedeutung. »Von beiden Seiten gebraten. Nein, lieber Rührei.«

				»Wird gemacht.«

				Ich ging in die Küche zurück, und zu meiner Verwunderung folgte Josh mir, lehnte sich gegen den Türrahmen.

				»Ich hoffe, es ist kein Problem für Sie, wenn ich noch ein paar Tage bleibe.«

				»Überhaupt keins«, sagte ich, während ich die Eier in einer Schüssel verquirlte.

				»Ich habe mich um die Beerdigung meines Stiefvaters gekümmert.«

				»Es tut mir leid, dass Sie ihn verloren haben«, sagte ich und goss die Eimasse in die Pfanne mit der zerlassenen Butter.

				»Danke. Es ist tatsächlich ein Verlust. Ich bin nur froh, dass wir uns vor seinem Tod noch mehr oder weniger ausgesprochen haben. Gewisse Dinge aus der Welt zu schaffen, das hat sehr geholfen.«

				»Freut mich.«

				»Mich auch«, sagte er, schlenderte hinüber in den Aufenthaltsraum und wartete auf sein Frühstück. Anschließend verließ er das Haus.

				Rover, der eine Weile vor dem Kamin gedöst hatte, folgte mir wie ein Schatten, als ich nach oben ging, um Abbys Zimmer für den nächsten Gast herzurichten. Sogar in den Keller folgte er mir und beobachtete, wie ich Bettzeug und Handtücher in die Maschine stopfte. Einmal wäre ich beinahe über ihn gestolpert. Als ich ins Erdgeschoss zurückkehrte, bemerkte ich einen Mann in einem dunklen Mantel im Vorgarten. Er trug einen Spaten in der Hand.

				Das konnte nur Mark sein.

				Ich schlüpfte rasch in meinen Mantel und trat auf die vordere Veranda hinaus. Auch jetzt hielt Rover sich dicht an meiner Seite, ohne jedoch zu bellen oder sonst Theater zu machen. Was ich ihm hoch anrechnete, denn immerhin kannte er den Mann da draußen nicht.

				»Mark?«, rief ich.

				Er drehte sich um und sah mich an. »Morgen.« Sein Blick wanderte zu Rover. »Ich wusste nicht, dass Sie einen Hund besitzen.«

				»Ich habe ihn gerade erst bekommen. Er heißt Rover – so haben sie ihn zumindest im Tierheim genannt.«

				Ich schlang die Arme um den Oberkörper, weil ich plötzlich fröstelte.

				»Rover ist ein guter Name«, sagte er und stützte sich auf seinen Spaten.

				»Was machen Sie hier?«, fragte ich neugierig. Irgendwie faszinierte mich dieser Mann, der so undurchschaubar war.

				»Sie wollten einen Kostenvoranschlag für das Anlegen eines Gartens, oder?«

				»Schon …«

				Er hatte mich in dem Glauben gelassen, es würde einige Zeit dauern, bis er ein Projekt dieser Größe in Angriff nehmen konnte. Insofern hatte ich nicht erwartet, ihn so bald hier zu sehen.

				»Was ist?«

				»Nun, ich hatte einfach nicht so schnell mit Ihnen gerechnet.«

				»Soll ich ein andermal wiederkommen?« Er grinste bei diesen Worten, weil er genau wusste, dass ich das nicht wollte.

				»Natürlich nicht.« Ich zögerte und beschloss dann, den Stier bei den Hörnern zu packen. »Kann ich Sie etwas fragen?«

				»Nur zu! Sie lassen sich sonst schließlich auch nicht von Ihrer Fragerei abhalten.« Er vollführte eine Handbewegung, als würde er mir den Segen erteilen.

				»Wozu brauchen Sie einen Spaten, um einen Kostenvoranschlag auszuarbeiten?«

				Er lachte lautlos, wobei sich kleine Wölkchen vor seinem Mund bildeten. »Ich will keine Leiche verscharren, falls Sie das befürchten.«

				Ich lächelte. »Der Gedanke ist mir noch gar nicht gekommen.«

				Erneut überzog ein breites Grinsen sein Gesicht, und ich registrierte überrascht, wie warm seine Augen dabei wirkten. »Ich muss sehen, wie tief die Wurzeln reichen, weiter nichts«, erklärte er.

				Ich fror von Minute zu Minute mehr. »Kommen Sie auf einen Kaffee herein, wenn Sie fertig sind.«

				Er zögerte. »Heute kann ich nicht, trotzdem danke.«

				»Können Sie nicht, oder wollen Sie nicht?«

				Er zuckte die Achseln, als hätte ihn meine Frage überrumpelt. »Vielleicht ein bisschen von beidem.«

				Ich hörte in meinem Büro das Telefon klingeln, und es hallte unnatürlich laut im ganzen Erdgeschoss wider.

				»Sie sollten rangehen«, riet Mark.

				Ich nickte, wandte mich ab und eilte ins Haus.

				»Rose Harbor Inn«, meldete ich mich ein wenig atemlos.

				»Hallo«, kam eine weibliche Stimme so zaghaft zurück, als habe sie eine falsche Nummer gewählt.

				»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte ich.

				Wieder dieses Zögern. »Ja. Ich wüsste gern, ob Sie im Mai ein Zimmer freihaben. Um die Zeit herum, wenn an den Highschools die Abschlussprüfungen stattfinden.«

				Ich warf einen Blick in mein Buch. »Ja, habe ich.« Tatsächlich hatte noch niemand so weit im Voraus gebucht.

				»Wunderbar.« Ihre Stimme klang überrascht und enttäuscht zugleich.

				»Möchten Sie ein Zimmer reservieren?«

				Sie schien zu überlegen und erwiderte dann mit leichtem Widerstreben: »Ja, das wäre vielleicht das Beste.«

				Sie klang, als sei sie nicht im Geringsten davon überzeugt, dass es wirklich das war, was sie wollte.

				»Sagen Sie mir bitte Ihren Namen?«

				Wieder trat eine Pause ein, dann sprudelte sie die Worte förmlich hervor. »Smith. Mary Smith.«

				»Gut, Mary, ich habe Sie vorgemerkt. Möchten Sie mit Kreditkarte zahlen?«

				»Nein. Könnte ich Ihnen einen Scheck schicken?«

				»Kein Problem.«

				Ein Scheck? Interessant. Ich fragte mich, ob sie diese Zahlungsweise gewählt hatte, weil sie nicht ihren richtigen Namen angeben wollte.

				Kaum hatte ich den Hörer aufgelegt, da erhielt ich einen weiteren Anruf, bei dem es um dasselbe Wochenende ging. Diesmal war ein Mann am Apparat.

				»Ich möchte gern anlässlich unseres Hochzeitstags ein Zimmer für mich und meine Frau reservieren«, sagte er sachlich. »Wenn das möglich ist.«

				»Es ist möglich. Ihr Name bitte?«

				»Kent und Julie Shivers.«

				»Okay, Kent, ich habe Sie vorgemerkt. Wir sehen uns dann im Mai.«

				Wie seltsam, dass ich vier Monate im Voraus zwei verschiedene Anfragen für dasselbe Wochenende erhalten hatte. Ich konnte nicht anders, als über die mysteriöse Mary Smith nachzugrübeln. War das ihr richtiger Name? Ich würde keinen Gedanken daran verschwendet haben, wenn sie nicht so unsicher geklungen hätte. Und dann Kent Shivers. Er kam mir merkwürdig unbeteiligt vor, als er das Zimmer buchte.

				»Du hattest recht, Paul«, flüsterte ich, und meine Stimmung hellte sich sofort auf. Das Rose Harbor Inn würde seine Gäste willkommen heißen, egal was sie für Probleme mitbrachten. Ich war nicht allein. Paul war bei mir. Und Rover.

				Und was Mary Smith und Kent Shivers und seine Frau betraf, so war ich gespannt, welche Wunden ihnen das Leben zugefügt haben mochte.

				Ich würde es noch früh genug herausfinden.
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